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Vorwort 


Historische Legendenbildung hat die Vorgänge, die sich zwi¬ 
schen November 1918 und Mai 1919 in München abgespielt 
haben, so rasch und so intensiv überwuchert, wie es bei kaum 
einem anderen wichtigen Ereignis in der neueren deutschen 
Geschichte der Fall war. Die Legende von Revolution und 
Räteherrschaft in München ist fast so alt wie das Geschehen 
selbst: sie wurde ansatzweise bereits in den Revolutionsmo¬ 
naten ausgebildet und dann sofort nach der Niederwerfung 
der Räterepublik München von den Gegnern der Revolution 
in den stärksten Farben ausgemalt. Das Geschehen vom Sturz 
der Dynastie Wittelsbach bis zum Ende der Räterepublik 
wurde dargestellt als ein ebenso grotesker wie{blutiger Revo- 
lutionskarnevajj inszeniert von landfremden Agitatoren, 
Schwabinger Bohemetypen, zügelloser Soldateska, die es ver¬ 
eint vermocht hatten, dem konservativen, nach Ruhe und 
Ordnung verlangenden Bayernvolk für eine kurze Zeitspanne 
ihre Terrorherrschaft aufzuzwingen und das Land auf die 
Bahn einer Bolschewisierung zu führen. Bis heute wirkt diese 
Version des Geschehens in vielfältiger Weise nach und be¬ 
stimmt noch weithin die Vorstellung vom Verlauf der Revo¬ 
lutionsmonate in München. 

Das Aufkommen jener Revolutionslegende erlaubt gewiß 
wichtige Rückschlüsse auf den politischen Bewußtseinsstand 
in den Jahren der Weimarer Republik, es gewährt darüber 
hinaus instruktive Einblicke in das Funktionieren politischer 
Verdrängungsmedianismen - aber es kann kein Zweifel dar¬ 
über bestehen, daß das, was während der Revolutionsmonatc 
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in München tatsächlich geschah, in dieser Legende bis zur 
Unkenntlichkeit verzerrt und verdunkelt erscheint. 

Der schnelle, unblutige ^>ieg der Revolution in München 
am 7 ./ 8 . November 1918 /war nur möglich, weil in Bayern 
(wie überall in Deutschland) die alte Ordnung in diesen Tagen 
aufs schwerste erschüttert war und die Massen dem Krieg um 
jeden Preis ein Ende machen wollten. Das Versagen der staat¬ 
lichen Instanzen gegenüber den Kriegsaufgaben, vor allem 
gegenüber dem zentralen Problem der Lebensmittelversor¬ 
gung, hatte zu einem Totalen Autoritätsverlust der Herr¬ 
schaftsträger des monarchisch-konstitutionellen Staates bei 
| allen Bevölkerungsschichten geführt, und gerade auch die kon¬ 
servativen, bäuerlichen Kreise wurden von dieser allgemeinen 
r Vertrauenskrise erfaßt. Zugleich brach sich immer mehr die 
Auffassung Bahn, das Versagen des Regierungs- und Behör¬ 
denapparates sei nicht nur eine Folge des Krieges mit seinen 
neuen Gegebenheiten, sondern stärker noch eine Folge der 
veralteten Struktur des Regierungssystems. Weil dergestalt 
der Boden für eine staatliche Umwälzung politisch und psy¬ 
chologisch bereitet war, begegnete die entschlossene Aktion 
einer kleinen Gruppe von Revolutionären keinerlei Wider¬ 
stand. Alle Parteien, auch die bürgerlichen, stellten sich auf 
den »Boden der Tatsachen« und boten der von Kurt Eisner 
geführten Revolutionsregierung ihre Mitarbeit an. Der Rück¬ 
halt, den diese Regierung in der Bevölkerung zunächst besaß, 
war größer, als es später - nachdem das Pendel wieder zur 
anderen Seite ausgeschlagen hatte - manchem erscheinen 
mochte. Es gab in diesen ersten Wochen nach dem Staatsum¬ 
sturz in München viel geistige Aufbruchstimmung, es gab 
hoch- und zu hoch gespannte Erwartungen, die Regierung 
Eisner werde Bayern erfolgreich in die »neue Zeit« führen. 

Zwar lähmten die internen Auseinandersetzungen innerhalb 
des Kabinetts, die divergierenden Zielsetzungen Eisners und 
seines mehrheitssozialdemokratischen Gegenspielers Erhard 
Auer immer stärker die Aktionsfähigkeit der Regierung; zwar 
entzündeten sich an der Person und der Politik Kurt Eisners 
zunehmend die politischen Leidenschaften - aber bis zu Eis- 
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ners/Ermordung am 21 . Februar I 9 i 9 jgab es in München und 
in Bädern insgesamt viel weniger Ausschreitungen, viel weni¬ 
ger Störungen der öffentlichen Ordnung und Sicherheit als in 
verschiedenen anderen Teilen des Reichs. Bis zu Eisners Er- j 
mordung hatten die Kommunisten in München weniger Fort- I 
schritte gemacht als in anderen Großstädten, führte die politi- I 
sehe Entwicklung in Bayern auf die parlamentarische Demo- j 
kratie und nicht auf eine Räterepublik zu. München war bis/ 
dahin zwar gewiß nicht eine Idylle in der deutschen Revo-* 
lutionslandschaft, aber ebenso gewiß nicht das Sturmzentrum 
der Revolution. 

Die ganze politische Lage in Bayern änderte sich schlagartig, 
als Eisner auf dem Weg zum Landtag, dem er den Rücktritt 
seiner Regierung erklären wollte, von einem fanatisierten 
jungen Offizier ermordet wurde. Im Ablauf der revolutionä¬ 
ren Ereignisse in München stellt die Ermordung Eisners die 
entscheidende Zäsur dar, denn sie löste zwei folgenschwere 
Entwicklungen aus. Zum einen brach mit der Ermordung des 
Ministerpräsidenten und infolge der dadurch ausgelösten Ket¬ 
tenreaktion von Vorfällen die bis dahin einigermaßen funk¬ 
tionierende Herrschaftsorganisation binnen weniger Stunden 
zusammen, so daß ein gefährliches Machtvakuum entstand. 
Zum andern kam es jetzt innerhalb der Münchner Bevölke¬ 
rung, vor allem bei den Arbeitern und Angestellten, zu einem 
jähen Linksruck: Kurt Eisner, wenige Tage zuvor noch be¬ 
spöttelt unTldFpolitisch gescheitert betrachtet, war nun auf 
einmal der Märtyrer der Revolution, dessen Vermächtnis es zu 
erfüllen galt. Dieser Stimmungsumschwung manifestierte sich 
in eindrucksvoller Weise anläßlich der Beisetzungsfeierlich¬ 
keiten, als 100000 Menschen im Trauerzug mitmarschierten. 

Für viele, die keineswegs zum Anhang der Kommunisten 
gehörten, wurde in dieser Situation die Parole der »Räte¬ 
republik« zu einer faszinierenden Formel, zu einem ebenso 
vagen wie dynamischen politischen Programm, das eine Lö¬ 
sung der sich auftürmenden wirtschaftlichen und politischen 
Probleme zu offerieren schien. So kam es nach einer Phase 
zunehmender innerer Labilität am j^ApriKschließlich zur 
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RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

I Ausrufung der Räterepublik in München, und am 13. April 
1 konnten dann die Kommunisten das Steuer in die Hand neh¬ 
men. Sie regierten in München aber nur knapp zwei Wochen, 
denn bereits Ende April, Anfang Mai wurde die rote Räte¬ 
republik von den »weißen« Regierungstruppen in blutigem 
Kampf niedergeworfen: von den 719 Menschen, die im Lauf 
der Revolutionsmonate in München gewaltsam ums Leben 
kamen, starben neun Zehntel allein in den Tagen vom 30. April 
bis 8. Mai - sie fielen in den Kämpfen, wurden standrechtlich 
erschossen oder waren Opfer hemmungsloser Mordaktionen. 

In zahllosen Berichten und sonstigen Zeugnissen spiegelt 
sich in sehr unterschiedlicher Färbung und Bewertung das 
dramatische Geschehen dieser Wochen - und wann wäre der 
Rückgriff auf die unmittelbaren Quellenzeugnisse gerechtfer¬ 
tigter und notwendiger als gerade bei einem Ereigniskomplex, 
dessen wirkliche Konturen in so starkem Maße propagan¬ 
distisch verzerrt und verfälscht worden sind? 

Über dem außerordentlichen Reichtum an Informationen, 
über dem gegenwärtigen intensiven Interesse am räterepubli¬ 
kanisdien Experiment in München sollte man allerdings nicht 
ganz aus dem Auge verlieren, welche historische Relevanz 
den Münchner Auseinandersetzungen dieser Wochen nun tat¬ 
sächlich zukommt. Und dazu ist zu sagen: Das Schicksal der 
deutschen Revolution 1918/19 oder gar die Frage einer Bol- 
schewisierung Deutschlands wurde nicht im April 1919 auf 
dem Münchner Schauplatz entschieden. Als die Räterepublik 
ausgerufen wurde, waren die grundlegenden Entscheidungen 
über die innere Gestaltung des neuen Staates und über die 
Machtverteilung innerhalb der deutschen Republik bereits ge¬ 
fallen; sie waren gefallen in den Monaten Januar bis März, 
sie waren gefallen in Berlin, im Ruhrgebiet und in Mittel- 
/ deutschland. Die Münchner Räterepublik war insofern nur 
ein Epilog der revolutionären Kämpfe im Deutschland der 
Novemberrevolution - ein Epilog allerdings, in dessen drama¬ 
tischem Verlauf sich die politischen Leidenschaften auf allen 
Seiten noch einmal zu höchster Erregung steigerten. 

Eberhard Kolb 





Einleitung 


Der Krieg ist verloren und will doch kein Ende nehmen. 
Trostlos, grau und müde wächst er in den Spätherbst 1918 
und damit ins fünfte Kriegsjahr hinein. Die Oberste Heeres¬ 
leitung bittet, Waffenstillstandsverhandlungen einzuleiten. 
Aber selbst dieses Eingeständnis Ludendorffs und Hinden- 
burgs stößt nur noch auf Zweifel. Bedeuten diese Verhand¬ 
lungen wirklich ein Ende des Grauens? Der Wille der Solda¬ 
ten, einfach Schluß zu machen, wächst. Das Unvermögen der 
militärischen Führung, den Auflösungserscheinungen noch 
Einhalt zu gebieten, laßt aus der Unzufriedenheit der Truppe 
und den Desertionen einzelner Soldaten eine Militärrevolte 
werden. Sozialistische Arbeiterdemonstrationen in den ersten 
Novembertagen, die dem Wunsch nach einem raschen Waffen¬ 
stillstand Nachdruck verleihen sollen, machen unversehens 
aus der Militärrevolte die deutsche Revolution. Die größte 
sozialistische Partei, die Mehrheitssozialdemokratie, beteuert 
mit Recht, diese Revolution eigentlich nicht gewollt zu haben. 
Kleine Linksgruppen, der Spartakusbund und Teile der Un¬ 
abhängigen Sozialdemokratie, gewinnen plötzlich Einfluß auf 
die Massen und zwingen die SPD, den Weg zur Republik zu 
gehen. Scheidemann und Liebknecht rufen sie in Berlin aus, 
ohne daß Ebert und Noske es gewollt hätten. In München ist 
es Kurt Eisner von der USPD - ein der Parteimitgliedschaft 
zum Trotz eigentlich in keine Partei ganz einzuordnender 
Mann -, der den Führer der SPD, Erhard Auer, nötigt, in die 
Revolutionsregierung einzutreten, die Bayern aus der Mon¬ 
archie in eine Republik verwandelt. 
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Die Münchner Revolution hat aber gleichwohl innerhalb 
der deutschen Revolution von 1918 ihr besonderes, unver- 
\ wechselbares Gesicht. Sie hat als »bayerische« oder, wie man 
1919 eine Zeitlang sagt, »baierische« Revolution eine breitere 
Gru ndlage im Bürgertum als die Revolution in Berlin, Braun- 
schweig oder Kiel. Der bayerische Paxtikularismus wacht in 
den Kriegsjahren wieder auf. Die zentral von Berlin aus 
gesteuerte Kriegswirtschaft scheint die bayerischen Mittel- ; 
standsbetriebe zu benachteiligen. Schwierigkeiten in der , 
Lebensmittelversorgung einzelner bayerischer Städte, mangel¬ 
hafte Braugerstezuteilungen für die bayerischen Bierbraue- | 
reien, Störungen in der Rohstoffversorgung der bayerischen 
Industrie und nicht zuletzt der hohe Blutzoll, den bayerische 
Truppenteile an Brennpunkten der Westfront zu entrichten 
haben, läßt das Gefühl wachwerden, Bayern sei an Preußen 
»verkauft«. 

Man erwartet vom letzten König, Ludwig III., daß er 
selbst beim Kaiser für die Rechte seines Landes eintrete. Aber 
auch das Königshaus sieht sich in seiner Stellung bedrängt: 
Bei den geplanten Annexionen im Westen soll es nicht in der 
Weise berücksichtigt werden, wie es eigentlich den Verdiensten 
der Wittelsbacher um das Reich entspricht. Die bayerischen 
Reservatrechte auf den Gebieten des Militärs, der Post und der 
Eisenbahn werden durch die Erfordernisse des Krieges einfach 
stillschweigend außer Kraft gesetzt. Kronprinz Rupprecht ge¬ 
lingt es nicht, den Oberbefehl über eine rein bayerische Hee¬ 
resgruppe zu erlangen, die Feldpost übernimmt die Zustellung 
bei allen Truppenteilen in gleicher Weise, Pläne für die Ein¬ 
beziehung der bayerischen Eisenbahnen in eine »Reichsbahn« 
werden entwickelt.\Ludwig ILLjein Mann sehr zivilen Le¬ 
benszuschnitts, im achten Lebensjahrzehnt stehend, hat weder 
die Kraft noch den Willen, sich durchzusetzen oder zu be¬ 
haupten. Im eigenen Volk ist er nicht sehr beliebt. Als Prinz¬ 
regent für den immer noch in geistiger Umnachtung lebenden 
letzten König Otto, den Sohn von Maximilian II., war 
Ludwig III. 1912 zur Regierung gekommen. Statt sich des in 
Bayern durch den Prinzregenten Luitpold populär geworde- 






nen Regenten-Titels zu bedienen und die Kronrechte des kran¬ 
ken Königs zu respektieren, läßt sich Ludwig III. 3 zum 
König krönen. Die Hofhaltung gewinnt gleichwohl keinen 
königlichen Glanz. Ludwig III. hat nicht die Gabe, Sympa¬ 
thien zu gewinnen. Eine gewisse Unbeliebtheit steigert sich in 
den Kriegsjahren zur offenen Ablehnung. Auch der König 
hilft Bayern nicht zu seinem Recht. So versucht die Revolu¬ 
tion, Bayern aus der Abhängigkeit von Berlin zu lösen. Be¬ 
zeichnenderweise bricht sie in München einen Tag früher aus 
als in Berlin. 

Sie ist in München auch nicht nur eine Revolution der Arbei¬ 
ter und Soldaten, sondern wird von Anfang an von einer 
kleinen radikalen Bauerngruppe, dem bayerischen Bauern¬ 
bund,! mitgetragen. 

Den Gedanken, eine künftige deutsche Demokratie auf die 
Arbeiter und Bauern zu gründen, hat Kurt Eisner schon vor 
der Jahrhundertwende verfochten. In dem blinden Bauern¬ 
führer Ludwig Gandorfer aus Pfaffenberg bei Mallersdorf in 
NiederbayernTmdetT~sr einen gleichgesinnten Freund. Gan¬ 
dorfer hatte längere Zeit in Ostafrika eine Farm bewirt¬ 
schaftet und war nach der Übernahme seines Hofes in Nieder¬ 
bayern den Großbauern zuzurechnen. Er bekennt sich zum 
Sozialismus und nimmt während des Krieges »Helmi« Lieb¬ 
knecht, den Sohn Karl Liebknechts, in seinem Hause auf. 
Eisner behauptet später, den entscheidenden Anstoß zur Re¬ 
volution von Gandorfer empfangen zu haben, der allerdings 
schon nach wenigen Tagen, im November 1918, Opfer eines 
Verkehrsunfalls wird. Es bedeutet für Eisner eine gewisse 
Tragik, daß er so aus der Führungsgruppe der Revolution 
ausscheidet. Sein ebenfalls politisch engagierter Bruder Karl 
Gandorfer vermag ihn in seiner geistigen Bedeutung nicht zu 
ersetzen. 

Das besondere Gesicht der Münchner Revolution ist aber 
nicht zum letzten geprägt von dem ersten Ministerpräsidenten 
des »Volksstaates« Bayern, Kurt Eisner. 1867 als Sohn eines I 
Militäreffekten-Fabrikanten in Berlin geboren, schlägt Eisner 
nach dem Besuch des Askanischen Gymnasiums und einem 
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Studium der Ger mani stik die Journali stcnla ufbahn ein: Sic* 
führt ihn von der liberalen »Frankfurter Zeitung« über die 
der Sozialdemokratie nahestehende, unabhängige Marburger 
»Hessische'Landeszeitung« in die Redaktion des sozialdemo¬ 
kratischen Zentralorgans »Vorwärts« in Berlin. Die parallel 
laufende innere Entwicklung geht von Nietzsche zu Friedrich 
Naumann und Wilhelm Liebknecht. In den Marburger Jahren 
\hat der Neukantianer Hermann Cohen entscheidenden Ein¬ 
fluß auf Eisner gewonnen. Er versucht, ihm die Universitäts¬ 
laufbahn zu öffnen, aber ein Majestätsbeleidigungsprozeß, in 
dem Eisner zu neun Monaten Gefängnis verurteilt wird, zer¬ 
stört diese Hoffnungen für immer. Sein Neukamimhsmus 
bringt Eisner dann bei der SPD in den Geruch, ein Revisionist 
zu sein. In der »Vorwärts«-Krise 1906 muß er aus seiner 
maßgeblichen Stellung in der kollegial organisierten »Vor¬ 
wärts «-Redaktion ausscheiden. Der Nürnberger SPD-Abge- 
ordnete Freiherr Haller von Hallerstein holt ihn an die 
»Fränkische Tagespost«. 1910 siedelt er als Parlamentsbe- 
I richterstatter und Theaterkritiker der »Münchner Post« in die 
j bayerische Landeshauptstadt über. 1914 gehört er noch zu 
| den Befürwortern der Bewilligung der Kriegskredite durch 
die Reichstagsfraktion der SPD und glaubt an einen Überfall 
des »Zarismus« auf Deutschland. Das Studium der deutschen 
und alliierten Aktenveröffentlichungen zum Ausbruch des 
Weltkriegs überzeugt ihn dann von einer deutschen Mitschuld 
am Kriege, einer zumindest fahrlässigen Behandlung der letz¬ 
ten englischen und russischen Vermittlungsversuche. Der Ver¬ 
such, diese Erkenntnisse mitten im Kriege auszusprechen, 
führt Eisner in den Konflikt mit der Zensur und der Partei¬ 
presse. Er isoliert sich und findet durch das Studium Kierke¬ 
gaards und Tolstois, durch den Einfluß Friedrich Wilhelm 
Foersters und Gustav Landauers zu einer neuen, religiös be¬ 
stimmten Weltanschauung. 

Umkehr und Wiedergeburt, ein neues Denken, das der Ge¬ 
walt entsagt, und eine neue Gesellschaft, die die schöpferische 
Mitarbeit aller Menschen an den öffentlichen Aufgaben nicht 
nur möglich macht, sondern im Sinne spontanen Handelns 
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auslöst oder freisetzt, werden die Zielpunkte seines Denkens. 
Die militärische Niederlage soll einen Prozeß der Selbstbe¬ 
sinnung auslösen, das offene Eingeständnis der deutschen 
Schuld am Kriege die Voraussetzung für eine Versöhnung der 
Völker schaffen. Daß Eisner und seinen Freunden eine ge¬ 
waltlose Revolution gelingt, gibt Eisner den Mut, auch die 
Neuordnung des Staates nicht auf Gewalt zu gründen. Eine 
neue Form der Demokratie soll sich herausbilden, die den 
Parlamentarismus mit dem Rätewesen verbindet. Dabei sol¬ 
len die Räte Instrumente der politischen Erziehung und der 
Bürgerinitiative werden und zugleich die Arbeit des Parla¬ 
ments kontrollieren. Dem Parlament ist vor allem die Auf¬ 
gabe der Koordinierung dieser Einzelinitiativen zugedacht. 

Diese idealen Ziele geben den ersten Manifesten der Münch¬ 
ner Revolution den »hellen Klang« (Karl Alexander von 
Müller). Eisner sagt: »Wir wollen der Welt das Beispiel geben, 
daß endlich einmal eine Revolution, vielleicht die erste Revo¬ 
lution der Weltgeschichte, die Idee, das Ideal und die Wirk¬ 
lichkeit vereint.« Unter den Freunden Eisners vertritt nie¬ 
mand stärker diese Linie als Gustav Landauer. Auch er ist 
Jude, 1870 als Sohn eines Kaufmanns irTKarlsruhe geboren, 
schon als Gymnasiast mit der von der Großherzogin von Ba¬ 
den gestifteten Fichte-Denkmünze in Gold ausgezeichnet, wie 
Eisner studiert er Germanistik. Wegen Aufreizung zum Wi¬ 
derstand gegen die Staatsgewalt, Beamtenbeleidigung und 
ähnlichen Delikten wird er mehrfach mit Gefängnis bestraft. 
Innerlich wendet er sich dem Anarchismus zu: Pierre J. 1 
Proudhon, Peter Krapotkin, Michael Bakunin und Leo Tol¬ 
stoi werden seine Meister. Hedwig Lachmann, seine zweite 
Frau, findet sich mit Landauer in einer idealen Arbeitsge¬ 
meinschaft. Die Shakespeare-Vorträge, die einer Generation 
deutscher Bildungsbürger ein neues Shakespearebild vermit¬ 
teln, sind das Ergebnis dieser Zusammenarbeit. Eisner ruft 
Landauer im November 1918, damit er »durch rednerische 
Betätigung an der Umbildung der Seelen mitarbeite«. Lan¬ 
dauer weiß sich genau wie Eisner einem idealen Ziel ver¬ 
pflichtet: »Das ist gar nicht das Wichtige, das ich manches von 
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dem zu erleben oder durchzusetzen hoffe, was ich der Mensch 
heit wünsche; ja, ich muß gestehen, ich erwarte, daß es anders 
kommt, und diese Erwartung des Unbekannten in den Ge¬ 
schehnissen und den Menschen, die nun heraufkommen wer¬ 
den, gehört mit zu der Größe dieser Zeit; das Entscheidende 
ist, daß nun unser Volk in die Bewegung gekommen ist, die es 
braucht, um sich in Erneuerung zu baden.« 

Eisner und Landauer wissen sich als Juden der biblischen 
Überlieferung stark genug verpflichtet, daß sie dem Opfer 
auf diesem Weg zur Verwirklichung des Ideals oder zum 
»Kommen« des Reiches Gottes eine wesentliche Bedeutung 
zuerkennen. Die jüdische Schriftstellerin Margarete Susman 
spricht im Blick auf Landauer davon, daß »keine Revolution 
so restlos, so unbedingt, so blutig« zum Scheitern verurteilt 
sei wie die anarchistische. Man darf ihr wohl auch Eisner zu¬ 
ordnen. Jedenfalls gilt auch von ihm und seinen Zielen, was 
Margarete Susman über die anarchistische Revolution schreibt: 
»Sie allein ist reines Opfer; sie kommt rein und unvermittelt 
aus einer fremden Ordnung: einer Ordnung des Herzens, des 
Geistes, der unbedingten Verantwortung in einer unaufhör¬ 
lich verfallenden Welt.« Dieser menschlichen Ordnung wissen 
sich Eisner und Landauer verpflichtet, und sie glauben, daß 
ihr Sterben helfen könnte, dieser noch fremden neuen Ord¬ 
nung das ihr eigentlich zukommende Heimatrecht auf dieser 
Erde zu erkämpfen. 

In einer seltsamen Folgerichtigkeit hat der kommunistische 
Erbe der bayerischen Revolution, Eugen Levine, nach Eisners 
Tod und dem Rücktritt Landauers am 12. April 1919 eine 
ähnlich ideale Sicht des militärisch hoffnungslosen Kampfes 
der Räterepublik gegen die Übermacht der weißen Truppen 
vertreten: »Wir wollen den Massen Anschauungsunterricht 
geben, ihnen zeigen, wie eine Räterepublik aufgebaut wird 
und was sie von ihr zu erwarten haben. Den blutigen Preis 
müssen wir doch zahlen. Viele von uns werden die Sonne 
nicht mehr lachen sehen, viele von uns werden durch ihren 
Tod die künftige Freiheit einleiten. Wir wollen wissen, wofür 
wir sterben. Ich weiß es aus den Beispielen in Rußland. In 
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den Städten, wo eine richtig durchgciührtc Räterepublik 
durdi die Übermacht des Gegners zugrunde ging, war sie so 
tief in den Köpfen der Arbeiter eingewurzelt, daß sie immer 
fast automatisch wiedererstand, sobald die Übermacht be¬ 
seitigt war.« Auch Le vine ist Jude, 1883 als Sohn eines 
Kaufmanns in Petersburg geboren, im Internat in Wiesbaden 
erzogen'^Schüler von Max Weber, promovierter Volkswirt¬ 
schaftler. 

Antisemitische Vereinfachungen treffen den Tatbestand nicht. 
Auch auf konservativer, antirevolutionärer Seite kämpfen Ju¬ 
den. Der Herausgeber der »Süddeutschen Monatshefte«, Paul 
Nikolaus Cossmann, einer der schärfsten Gegner Eisners, ist 
Jude: 1869 in Moskau geboren, 1942 in Theresienstadt gestor¬ 
ben. Eisners Mörder, Anton Graf von Arco auf Valley, ist der 
Sohn einer jüdischen Mutter. Gleichwohl hat man den Kampf 
gegen die neue Republik mit antisemitischen Ressentiments 
anzufeuern versucht. In der völkischen »Thule-Gesellschaft« 
hält Rudolf Glauer schon am 9. November 1918 eine Rede, in 
der es heißt: »Wir erlebten gestern den Zusammenbruch alles 
dessen, was uns vertraut, was uns lieb und wert war. An 
Stelle unserer blutsverwandten Fürsten herrscht unser Tod¬ 
feind: Juda. [•..] Nun wollen wir reden vom Deutschen 
Reich, jetzt wollen wir sagen, daß der Jude unser Todfeind 
ist, von heute ab werden wir handeln.« Hier begegnen uns 
die Namen von Rudolf Heß und Hermann Esser, Hans Frank 
und Karl Fiehler, Dietrich Eckart und Julius Lehmann. In 
der »völkischen Bewegung« trifft der Frühfaschismus auf den 
neuen »Volksstaat«. Auch dies ist ein besonderer Zug der 
Münchner Revolution. Die geistige Revolution Eisners und 
Landauers will bewußt nicht nur eine proletarische Bewegung 
sein und natürlich auch nicht die Diktatur des Proletariats 
installieren. »Nicht Diktatur, sondern Abschaffung des Pro- ( 
letariats«, schreibt Landauer, »muß die Losung sein.« »Der 
Begriff Arbeiter muß erweitert werden«: Die Gründung eines 
»Rates geistiger Arbeiter« durch den Nationalökonomen Lujo 
Bre ntano ve rsucht dieses Ziel zu verwirklichen. In diesem 
Rahmen arbeiten Ricarda Huch und Bruno Frank, Rainer 
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Maria Rilke und Heinrich Mann, Wilhelm Hausenstein und 
Ernst Hoferichter am Aufbau des neuen Staates mit. Gustav 
Landauer allerdings sieht darin doch wieder »eine herren¬ 
mäßige Extrawurst« und fordert von den Gebildeten die un¬ 
mittelbare Mitarbeit in den Arbeiter- und Soldatenräten. 

Der innere Zwiespalt, der damals durch das Münchner Gei¬ 
stesleben geht, ist durch den Konflikt zwischen den Brüdern 
Heinrich und Thomas Mann paradigmatisch in Erscheinung 
getreten. Die »Betrachtungen eines Unpolitischen« und Hein¬ 
rich Manns Zola-Essay sind die klassischen Dokumente dieser 
Auseinandersetzung. Heinrich Mann hat in seiner Gedenkrede 
auf Eisner 1919 unmittelbar den Begriff des »Zivilisations¬ 
literaten« auf den ermordeten bayerischen Ministerpräsiden¬ 
ten angewandt. Mit einem gewissen Recht, denn es ist unver¬ 
kennbar, daß in diesem Konflikt Eisner mit ganzem Herzen 
auf der Seite Heinrich Manns stehen mußte. Thomas Manns 
eigene Stellung war im November 1918 schon erschüttert. 
Auch er erkennt, daß mit den alten Mächten und im alten 
Geist keine bessere, friedliche Zukunft aufgebaut werden 
kann. Max Krell hat die Erinnerung an ein Gespräch am 
Abend des 8. November aufbewahrt, in dem sich Thomas 
Mann bewußt von der großen politischen Tagesfrage ab- und 
dem »Brio der Violinen« im letzten Konzert Bruno Walters 
zuwenden will: Kurt Martens kehrt beharrlich zum Thema 
Eisner zurück und fragt Thomas Mann direkt nach seiner 
Meinung: »Schließlich hat Eisner ein neues Blatt aufgeschla¬ 
gen.« Thomas Mann antwortet nach einigem Zögern: »So, 
meinst du? Aber du wirst nicht erwarten, daß ich mich heute 
auf den Boden der gegebenen Tatsachen stelle.« 

Während hier auf der rechten Seite durch die gemäßigte, 
idealistische Haltung Eisners eine gewisse Wandlung einge¬ 
leitet wird, die besonders in einem positiven und dankbaren 
Urteil über Eisner nach seiner Ermordung zutage tritt, hat 
die weitere politische Entwicklung in der am 7. April 1919 
ausgerufenen anarchistischen Räterepublik mit ihren »Volks¬ 
beauftragten« Franz Lipp und Silvio Gesell, Gustav Paulu- 
kum und Gustav Landauer auch die Stellung der zunächst auf 






der Seite der Revolution stehenden Münchner Schriftsteller 
und Künstler verwirrt und erschüttert. Das gilt besonders 
für die letzte Phase, die am 13. April beginnende kommuni¬ 
stische Räterepublik Leviens, Levines und Axelrods. 

Diese vielfache und verschlungene Bewegung innerhalb des 
Münchner Geisteslebens spiegelt sich auch in den Augenzeu¬ 
genberichten der Münchner Revolution. Es ist eine Besonder¬ 
heit innerhalb der deutschen Revolution 1918/19, daß über 
die Münchner Ereignisse so viele Berichte von literarischem 
Rang vorliegen. Aber da sich in ihnen eine künstlerische Aus¬ 
sage, zuweilen auch dichterische Phantasie, mit einem oft unter 
großen Schwierigkeiten, auch nach mancher Wandlung, end¬ 
lich gewonnenen politischen Engagement verbindet, ist der 
historische Wert gerade der literarisch reizvollsten Darstel¬ 
lungen sehr oft gemindert. Die vorliegende Auswahl hat sich 
gleichwohl nicht auf die objektivere Ebene der Zeitungsbe¬ 
richterstattung zurückgezogen, denn dieses Dabeisein von 
Rainer Maria Rilke und Josef Hofmiller, Heinrich Mann und 
Isolde Kurz, Thomas Mann und Oskar Maria Graf, Ricarda 
Huch und Bruno Walter, Gustav Regler und Hans Carossa, 
Ernst Toller und Erich Mühsam - die Reihe der Namen ließe 
sich noch verlängern - gibt ja selbst dieser Münchner Revo¬ 
lution wieder ihre unverwechselbare Gestalt. 

Martin Buber hat nach dem tragischen Tod Gustav Lan¬ 
dauers die siebente seiner »Reden über das Judentum«: »Der 
heilige Weg. Ein Wort an die Juden und die Völker« dem 
Freunde gewidmet: »Gustav Landauer aufs Grab«. Buber 
spricht im Eingang dieser Rede von dem »kostbarsten Erbe 
des klassischen Judentums: der Tendenz zur Verwirklichung«. 
In der Tat sind sowohl Eisner als auch Landauer von dieser 
letztlich im Religiösen wurzelnden Tendenz beherrscht. Die 
Erde soll erneuert werden, das Reich Gottes kommt. Ideale 
haben keinen Wert in sich selbst, das Wort wird Fleisch und 
schlägt unter uns sein Zelt auf. Für Eisner ist »die größte 
Idee, die die Menschheit kennt, daß zwischen Gedanken und 
Tat kein Widerspruch und kein Zeitraum stehen darf«. Und 
über Landauer schreibt Margarete Susman: »Es war für den 
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Revolutionär Landauer undenkbar, zu warten; es war ihm 
keine Zeit gegeben; es gab für ihn nur diesen einzigen Augen¬ 
blick. Der ihm gewisse Tod war ihm nur ein Symbol der Kür¬ 
ze des Menschenlebens, von der alle Revolution hervorgetrie¬ 
ben wird und an der alle Revolution scheitert.« 

Eugen Levin£ ist sich bei der unter dem Druck der Verhält¬ 
nisse verwirklichten Räterepublik dieser Kürze der Zeit nicht 
weniger bewußt. Allein auch ihn treibt »die Tendenz zur 
Verwirklichung«. Die Räterepublik muß jetzt verwirklicht 
werden, damit sie so künftige und immer neue Wirklichkeit 
gewinne. 

Daß die Münchner Verhältnisse dieser Tendenz besondere 
Schwierigkeiten und Hindernisse in den Weg legen, zeigen 
die Augenzeugenberichte aus den Jahren 1918 und 1919. Be¬ 
zeichnenderweise sind es aber zunächst nicht die konserva¬ 
tiven und bürgerlichen Kräfte, an denen Eisner und seine 
Freunde und Nachfolger scheitern, sondern die Sozialisten 
aus der Mehrheitssozialdemokratie. 

Der »Bauerndoktor« Georg Heim, Zentrumspolitiker und 
Führer im ländlichen Genossenschaftswesen, einer der Mit¬ 
begründer der »Bayerischen Volkspartei«, hat zu Eisner ein 
auf persönlicher Bekanntschaft und politischer Gegnerschaft 
beruhendes Verhältnis der Distanz und des Respektes. Eisner 
schreibt über ihn schon vor dem Krieg: »Dr. Heim ist der 
einzige Agrarier in Deutschland, der für die Interessen der 
Bauern, nicht für die Rente des Großgrundbesitzes eintritt. 
Wäre er Vertreter der proletarischen Kleinbauern (nicht der 
Mittel- und Großbauern), so müßte er bei uns, den Sozial¬ 
demokraten, sein.« Nun finden sich beide in dem Wunsch, 
Bayern auf irgendeine Weise aus dem Staatsverband von 
Preußen-Deutschland herauszulösen. Ihre Motive sind dabei 
verschieden, aber beide haben letzten Endes eine wirkliche 
Aussöhnung und Verständigung mit Frankreich im Sinn. 
Heim weiß, daß Eisner 1917 den Kronprinzen Rupprecht 
für einen bayerischen Separatfrieden zu gewinnen versuchte. 
Er selbst hat wohl mit seinen sehr Schwarz in Schwarz ge¬ 
haltenen Berichten aus der Heimat, die er dem Kronprinzen 
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im Felde zukommen läßt, ähnliche Absichten verfolgt. Nun 
freut sich Heim über die feste Haltung, die Eisner der Reichs¬ 
regierung gegenüber einnimmt, und er bekennt sich noch am 
2. April 1919 im »Bayerischen Kurier« zu ihm: »Jedenfalls 
freute mich die ganz entschiedene Stellungnahme Eisners, und 
ich erblickte in ihm einen Bundesgenossen.« Eisner ist in der 
mißlichen Lage, diese Bundesgenossenschaft nicht politisch 
wirksam werden lassen zu können. Die Rivalität zwischen 
den Bauernorganisationen des Zentrums und dem Bayerischen 
Bauernbund Gandorfers ist so groß, daß Eisner nur mit einem 
der beiden Partner koalieren kann. In einer gewissen mensch¬ 
lichen Treue hält er dabei an dem zahlenmäßig schwächeren 
Mitstreiter aus den Revolutionstagen fest. 

Eisner kann sich dadurch natürlich auch nicht aus der Koa¬ 
lition mit der SPD lösen. Diese Zusammenarbeit der Soziali¬ 
sten der verschiedenen Richtungen lag Eisner persönlich durch¬ 
aus am Herzen: »Ich will den Richtungsstreit in der Sozial¬ 
demokratie nicht fortführen«, sagt er noch am 5. Januar 1919 
in einer Rede in Ingolstadt: »Die Massen gehören zusam¬ 
men.« Der Führer der bayerischen SPD, Erhard Auer, kann 
allerdings nie eine persönliche Brücke zu dem USPD-Politiker 
Eisner finden. Die persönlichen Gegensätze werden zu politi¬ 
schen Differenzen. EthardAuer ist 1874 in Dommelstadel im 
Landkreis Passau als »lediges Kind« geboren. Dienstknecht 
auf dem Lande, Offiziant bei der Ortskrankenkasse, schließ¬ 
lich Parteisekretär sind die Stationen seiner Laufbahn. Auer 
ist seinem ganzen Wesen nach Realis t und Pragmatiker. Der 
tatsächliche Erfolg ist für ihn das allein maßgebende Krite¬ 
rium der Politik. Er kann deshalb von der Überlegung her, 
was schließlich eine Sache für die Lebensverhältnisse des 
Kleinbürgers und Arbeiters überhaupt bedeute, nicht einmal 
der Frage Monarchie oder Republik ernstliche Bedeutung bei¬ 
messen. Der Idealismus und Schwung Eisners verwirrt ihn. 
Daß Eisner ohne seinen Willen, ja vielleicht sogar gegen ge¬ 
wisse Absprachen mit Auer, am 7. November 1918 die De¬ 
monstration für den Frieden in eine Revolution übergehen 
läßt, erfüllt Auer mit einem fast krankhaften Mißtrauen 
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Eisner gegenüber. Noch in den Tagen des Februar 1919, als 
Eisners Entschluß zum Rücktritt feststeht, argwöhnt Auer 
eine neue Falle, die ihm Eisner stellen könnte. Die äußerste 
Linke wendet sich deshalb, weil sie die Gegnerschaft zwischen 
dem Ministerpräsidenten und seinem Innenminister Auer 
spürt, leidenschaftlich und einmal sogar gewalttätig gegen 
Auer. So sucht Auer für seine eigene Person Schutz bei den 
Offizieren des »Leibregiments«. Die von Ebert und Noske 
verfolgte SPD-Linie einer Abgrenzung nach links und einer 
Zusammenarbeit mit der Reichswehr wird so von der bayeri¬ 
schen SPD nicht nur aufgenommen, sondern, soweit es die 
Person Auers angeht, mit einem sehr persönlichen Engage¬ 
ment verwirklicht. 

Innerhalb der Mehrheitssozialdemokratie ist gleichwohl 
Auers Kurs nicht unumstritten. Vor allem in den Münchner 
und Augsburger Parteiorganisationen herrschen starke Sym¬ 
pathien für den Rätegedanken. Als Auer durch die Schüsse 
im Bayerischen Landtag am 21. Februar 1919 schwer verletzt 
aus der Tagespolitik ausscheiden muß, zögert deshalb die SPD 
durchaus, mit Hilfe des Reichs und der Reichswehr die »Ord¬ 
nung« wiederherzustellen. Johannes Hoffmann, Ministerprä¬ 
sident seit dem 17. März 1919, versucht noch von Bamberg 
aus, ohne Freikorps und ohne preußische Truppenverbände 
der Lage Herr zu werden. Hoffmann, 1867 in Ilbesheim in 
der Rheinpfalz geboren, Volksschullehrer, bekennt sich ange¬ 
sichts der Räte-Experimente zur parlamentarischen Demokra¬ 
tie. Als der antiklerikalste Minister der Regierung Eisner - er 
verwaltete das Kultusressort - erlebt er das Wunder, daß er 
als Ministerpräsident sogar von der Bayerischen Volkspartei 
unterstützt wird. Sein im Januar 1919 in Bad Aibling ge¬ 
sprochenes Wort: »Ich brauche keinen Herrgott« hatte die 
bayerischen Katholiken schockiert. Es ist für sein Wesen aller¬ 
dings bezeichnend. Hoffmann fehlt die religiöse Grundlage, 
die Männern wie Eisner, Landauer und selbst noch Levine 
das besondere Gepräge gibt. In einer von taktischen Über¬ 
legungen bestimmten Realpolitik beugt er sich schließlich der 
Übermacht der Reichsgewalt. Weiße Truppen, Preußen, Würt- 
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temberger und bayerische, in Thüringen gesammelte Frei¬ 
korps, besetzen Bayern. In harten Vergeltungsmaßnahmen 
wird jeder Widerstand der revolutionären Arbeiterschaft er¬ 
stickt. Die Zahl von 412 standrechtlich Erschossenen in Mün¬ 
chen - und 87 in der Umgebung Münchens - zeigt, wie die 
»Verwirklichung« der Ideale Eisners im Grauen untergeht. 
Selbst in der Erinnerung der Mitlebenden wurde vieles ein¬ 
fach ausgelöscht. Eisner, der die Menschheit als »Brüderge¬ 
meinde« in einem freiheitlichen, nicht auf Gewalt gegründe¬ 
ten Bund zusammenschließen wollte, wird zum Urheber alles 
Unheils. Ricarda Huchs große Hoffnung vom 14. Februar 
1919 ist für immer zunichte geworden: »daß Deutschland be¬ 
rufen ist, das wirklich durchzuführen, was der russische Bol¬ 
schewismus möchte, aber nicht kann«. Walther Rathenau - 
auch er für kurze Augenblicke einer der Mitwirkenden der 
Münchner Revolution - hat diese Hoffnung geteilt. Wie Eis¬ 
ner, wie Landauer, wie Levine muß auch er durch seinen Tod 
schließlich anderen Kräften Platz machen. Die neue Zeit ge¬ 
hört dem Sturmschritt der faschistischen Bewegung. 

Lenin erwidert in einem Telegramm an die kommunistische 
Räteregierung am 29. April 1919 den Gruß, den Levien und 
Levine nach Moskau gefunkt hatten: »Wir danken für die 
Begrüßung und begrüßen unsererseits von ganzem Herzen die 
Räterepublik in Bayern. Wir bitten, Sie möchten uns häufiger 
und konkreter mitteilen, welche Maßnahmen Sie zwecks Be¬ 
kämpfung der bürgerlichen Henker, der Scheidemänner und 
Kompanie, durchgeführt haben«, und dann folgt ein 12- 
Punkte-Programm in Frageform: »...ob Sie in Stadtbezirken 
Arbeiterräte und Hausangestelltenrä te geschaffen haben, ob 
Sie die Bourgeoisie entwaffnet und die Arbeiter bewaffnet, ob 
Sie Kleiderlager und andere Warenlager beschlagnahmt, ob 
Sie speziell die Fabriken und die Reichtümer der kapitalisti¬ 
schen Landwirtschaftsunternehmungen expropriiert, ob Sie 
die Löhne der Landarbeiter und der ungelernten Arbeiter 
verdoppelt oder verdreifacht haben, ob Sie alles Papier und 
die Druckereien für die Herausgabe populärer Flugblätter 
und Zeitungen für die Massen konfisziert haben, ob Sie den 
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sechsstündigen Arbeitstag mit zwei- oder dreistündiger Be¬ 
schäftigung auf Staatsverwaltungsgebiet eingeführt haben, ob 
Sie die Bourgeoisie gezwungen haben, weniger Raum zu be¬ 
wohnen, zwecks sofortiger Einführung der Arbeiter in die 
reichen Wohnungen, ob Sie alle Banken in Ihre Hände genom¬ 
men haben, ob Sie Geiseln aus der Bourgeoisie genommen 
haben, ob Sie höhere Lebensmittelrationen für die Arbeiter 
als für die Bourgeoisie eingeführt haben, ob Sie alle Arbeiter 
für die Verteidigung der Räteregierung bis zum letzten Mann 
und die Ideenpropaganda in den umliegenden Dörfern mobi¬ 
lisiert haben? [.. .] Beste Grüße und Wünsche wirklicher Er¬ 
folge! Lenin.« 

Vielleicht ist dieses Programm der Weg zum wirklichen 
Erfolg. Es beruht auf dem Grundgedanken, daß eine Re¬ 
volution ohne revolutionären Terror nicht möglich ist. Die 
Münchner Revolution Eisners und Landauers muß allerdings 
11 dieser 12 Punkte mit einem Nein beantworten; den ersten, 
der von den Räten spricht, hat sie in einem anderen Sinn ver- 
( wirklicht. So wird Lenins Programm zum Spiegel ihrer Ver¬ 
säumnisse und Mißerfolge, die Levine auch in seiner Treue zu 
, Lenin nicht mehr ausgleichen kann. 

Lenins Programm macht aber deutlich, daß die Münchner 
Revolution etwas anderes gesucht hat. Sie will die »Verwirk¬ 
lichung« einer inneren Umkehr. Das Risiko des politischen 
Mißerfolgs nimmt sie dabei bewußt in Kauf. Nicht leichten 
Herzens, wie ein Bericht Martin Bubers beweist, der auf der 
Prager Konferenz der jüdischen Arbeiterbewegung Ha-Poel 
Ha-zair im April 1920 von dem letzten Gruß Landauers 
berichtet, den er erhalten habe. Es sei ein Zettel gewesen, den 
Landauer aus einer Regierungssitzung der Räterepublik her¬ 
aus an ihn habe gelangen lassen. Auf ihm stand nur: »Welche 
Q ual, welc he P gin !« 

Es erscheint demgegenüber unangemessen leicht, heute den 
Nachweis zu führen, daß die Revolution in München scheitern 
mußte. Wer wollte es bezweifeln? 





Krieg ohne Ende 


Die Haupt- und Residenzstadt München wird im Ersten Welt¬ 
krieg zu einer Arbeiter- und Soldatenstadt. Der letzte bayeri¬ 
sche König, Ludwig 111 . (1913-1918), ein »Bürgerkönig«, 
hat an dieser Wandlung selbst einen gewissen Anteil. Die 
Hofhaltung verliert ihren Glanz. Der König versucht bewußt 
wirtschaftlich zu denken. Die Hebung der bayerischen Land¬ 
wirtschaft, der Ausbau der Wasserstraßen, die Nutzbarma¬ 
chung der Wasserkräfte für die Energiegewinnung und die 
Industrialisierung seines Landes liegen ihm am Herzen. Von 
der Theorie her ist dieses Programm nur unzulänglich durch¬ 
dacht, und der Münchner Nationalökonom Lujo Brentano 
hat später den königlichen Dilettantismus hart verurteilt. 
Ludwig 111 . erreicht durch persönliche Vorsprache bei Kaiser 
Wilhelm 11 ., daß beim Ausbau der Kriegsindustrie auch Mün¬ 
chen berücksichtigt wird. Die Firma Krupp beginnt deshalb 
1916 mit dem Bau eines Zweigwerkes in München-Neufrei¬ 
mann, die Bayerischen Flugzeugwerke und die Rapp-Moto- 
renwerke werden erheblich vergrößert, die Münchner Muniti- 
ons - und Kleinwaffenindustrie erhält größere Kriegsaufträge. 
Arbeitskräfte aus dem Ruhrgebiet und aus Sachsen kom¬ 
men vor allem durch Krupp nach München. Arbeiter aus den 
südbayerischen Regierungsbezirken, zuweilen auch aus der 
Oberpfalz und aus Franken strömen in die Hauptstadt, in der 
Industriearbeiter gesucht werden. Zu der auf über eine halbe 
Million angewachsenen Zivilbevölkerung kommen die 52 000 
Soldaten des Standorts München. Die Ermüdungserscheinun¬ 
gen einer Heimatgarnison machen sich im großstädtischen Mi- 
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Heu in besonderer Weise bemerkbar, vor allem im dritten 
Kriegs jahr. Daß sich mit der Zunahme und der sozialen Um¬ 
schichtung der Münchner Bevölkerung auch eine V eränderung 
des politischen Kräfteverhältnisses vollzieht, ist offenkundig> 
schlägt sich aber während des Krieges nicht in den konkreten 
Zahlen eines Wahlergebnisses nieder. Die Amtszeit der am 
13. Dezember 1914 gewählten Gemeindevertreter wird 191-/ 
um zwei Jahre verlängert. So spielt die klassische Arbeiter¬ 
partei, die SPD, trotz des Anwachsens der Arbeiterschaft un¬ 
verändert die Rolle einer stärkeren Minderheit, der eine fast 
Zweidrittelmehrheit der bürgerlichen Parteien gegenüber steht. 
Von den 20 Magistratsräten Münchens sind 7 Sozialdemokra¬ 
ten, unter 60 Gemeindebevollmächtigten gehören 22 der SPD 
an . Die Richtungskämpfe in der SPD, die Absplitterung der 
Unabhängigen Sozialdemokraten im Jahre 1917 unter Hugo 
Haase und Karl Kautsky und die Aktivität anarchistischer 
Splittergruppen scheinen die Aktionsfähigkeit der Linken zu 
lähmen. So sind die ersten Zeichen einer Krise in München 
nicht aufbrechende soziale Auseinandersetzungen, sondern 
Kriegsmüdigkeit und Reichsverdrossenheit. Dieser Krieg, der 
doch kein bayerischer Krieg ist, wächst ins Endlose. Wer nach 
dem Frieden fragt, fragt auch nach der Berechtigung einer 
politischen Ordnung, unter der ein solcher Krieg möglich ist. 
Thomas Mann, damals schon als Berühmtheit in München, 
PoschingerStraße 1, ansässig, schreibt am 30. Juni 1917: 

Auf den Frieden zu warten, muß man sich abgewöhnen. 
Das ist überhaupt kein Krieg, sondern irgendeine vorläufig 
ganz unabsehbare Umwälzung, für die man noch keinen Na¬ 
men hat. 

Der Münchner Schriftsteller Hans Brandenburg denkt in 
einer Stellung in den Vogesen über die Dinge nach und schreibt 
rückblickend über den Kriegswinter 1916! 17: 

Der Krieg war kein Krieg mehr, Siege und Niederlagen 
waren gleichgültig geworden, und der Endsieg konnte kein 
Sieg mehr sein. Der Krieg faulte in der Erde, und die Ent- 
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Scheidung mußte schließlich dort liegen, wo das meiste Geld 
ihm die meisten Kadaver vorwarf. 

Der in München geborene Historiker Hermann Heimpel 
erlebt jenen Winter als Schüler des Königlichen Theresien- 
gymnasiums: 

Oh, dieser Winter 1916 auf 17! Vielleicht wird es einst 
noch schrecklichere Winter geben. Aber dieser war der erste 
[...]. Wir lesen die Zeitung mit Angst, greifen hastig nach 
dem ekligen Holzpapier, und alle Menschen greifen so nach 
der Zeitung, die nicht mehr ihre Zeitung ist, mit Gier, Sorge, 
Hast. Da stehen die Todesanzeigen, nicht mehr die großen für 
die großen Leute, von denen die Eltern früher immer sagten: 
der ist aber oft gestorben, denn die Witwe, der Aufsichtsrat 
und der Regimentsverein hatten es angezeigt, und nach ein 
paar Tagen kamen nicht minder prächtig die Danksagungen. 
Jetzt gibt es fast nur noch Reihen von Eisernen Kreuzen vor 
kleinen Anzeigen, seit der Sommeschlacht wird so einheitlich 
gestorben, generationenweise, bald kommen wir dran. Vorn 
stehen die Heeresberichte - wie sie sich abnutzen, Tonnen¬ 
zahlen, immer wieder unsere U-Boote, versenkte Tonnagen; 
die haben aber viel Tonnen, sagt Mama. 

Probleme tauchen auf , die man bisher nicht gekannt hat. 
Der Reichstagsabgeordnete der Fortschrittlichen Volkspartei, 
Dr. Ernst Müller-Meiningen , richtet eine Anfrage an den 
Reichskanzler: 

Ist dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß für das zu dem 
»Tabak« verwendete Buchenlaub 500 Mark pro Zentner ge¬ 
fordert werden? Was gedenkt der Herr Reichskanzler zu tun, 
um diesen Wucher zu bekämpfen? Ist dem Herrn Reichskanz¬ 
ler ferner bekannt, daß einzelne Truppenteile ganz erheblich 
geschädigt worden sind, und zwar mehr als durch das feind¬ 
liche Gas? 

Im Hofbräuhaus in München trifft der Dichter und Arzt 
Hans Carossa einen alten Bekannten , einen Landwirt aus 
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Niederbayern. Der Bauer bittet den Arzt, doch einmal nach 
seiner Frau zu schauen, die bettlägerig daniederliege, ohne 
eigentlich krank zu sein. Sie härme sich seit dem Tode zweier 
ihrer Söhne in Frankreich um den Jüngsten, der immer noch 
im Felde stehe. Carossa macht sich einige Tage später auf den 
Weg: 

Die Bäuerin lag bis zur Nase unter einem rotgewürfelten 
Federbett begraben, Kopf und Wangen weiß umbunden; sie 
streckte die Hand nicht zur Begrüßung hervor. Was ihr fehle, 
wisse sie nicht, ihr sei halt schwer um das Herz herum. Die 
Untersuchung ergab keinen klaren Befund. Schließlich band 
ich das Kopftuch auf; unter feinen braunen Haargeflechten 
war das Gesicht kaum angealtert, aber erschreckend bleich, 
verhärtet in Trauer. Sie glaubte wohl ein Zeichen von Mit¬ 
gefühl an mir zu merken; bitter lächelnd richtete sie sich halb 
auf und fragte, indem sie mir nun endlich die Hand gab und 
sie festhielt, ohne Einleitung, ob ich eine Arznei wüßte, Flüs¬ 
sigkeit oder Pulver, wodurch ein gesunder Mensch auf der 
Stelle so krank würde, daß er hinfiele wie eine Leiche, ohne 
ernsthaft Schaden zu nehmen. [...] Welchen Zweck das ge¬ 
wünschte Gift erfüllen sollte, war für unsereinen leicht errat¬ 
bar; die Frau hielt auch nicht zurück, sondern sagte offen, sie 
wolle es dem Benedikt, ihrem Sohn, an die Westfront schicken. 
Weh tun dürfe es ihm, ja ihretwegen möge er sich winden vor 
Schmerz, das mache nichts, leiden müßten wir alle, nur sterben 
oder siech werden solle er nicht. Auch wäre es nicht gut, wenn 
er gar zu schnell wieder seine Kraft und natürliche Farbe er¬ 
langte, im Gegenteil, er möge nur monatelang ausschauen wie 
einer, der schon den Totenschein in der Tasche hat; sie könn¬ 
ten dann nicht anders, müßten ihn in ein Lazarett und 
schließlich in die Heimat schicken. 

Hans Carossa versucht sich mit dem Versprechen, Briefe an 
das Bezirkskommando und den Regimentskommandeur zu 
schreiben, aus der Affäre zu ziehen, aber noch in seiner An¬ 
wesenheit bringt der Briefträger als Deus ex machina frohe 
Botschafl aus Nordfrankreich: 


Der Solm war au einer Schulter verwundet und bereit» «ul 
dem Wege nach Deutschland. Eine Wirkung, wie diese Nach¬ 
richt hervorrief, wäre durch kein Arzneimittel der Welt zu 
erreichen gewesen. Mit einem Satz sprang die seit langem 
Bettlägerige mitten in die Stube, schluchzte und lachte, um¬ 
faßte ihren Mann, als wollte sie mit ihm zum Tanz antreten, 
packte dann plötzlich meine Hände und preßte sie so in¬ 
brünstig, als hätte ich dem Benedikt seine Verletzung beige¬ 
bracht, die augenscheinlich das ganze Haus als ein höchst 
segensreiches Ereignis empfand. Am Lys-Kanal und am Niep- 
pe-Wald [ Frontabschnitte , in denen Carossa als Feldarzt tätig 
war] , wo man das Nachlassen der deutschen Kampfkraft nicht 
mehr übersehen konnte, war mir der Ausgang, den der Krieg 
nehmen würde, weniger klar gewesen als jetzt in dieser Bau¬ 
ernstube. 

Isolde Kurz lebt während des Ersten Weltkrieges als 
Schriftstellerin in München. Sie beschreibt in ihrer Lebens¬ 
rückschau »Die Pilgerfahrt nach dem Unerreicklichen« von 
1938 ihre Empfindung eines schicksalhaften Verhängnisses in 
den Jahren 1917/18: 

An einem der letzten Kriegswinter - ich weiß nicht mehr 
welchem, kam Ludwig Wüllner [ Schauspieler und Sänger ] 
nach München und sprach im Odeon den vierundzwanzigsten 
Gesang der Ilias, die Krone aller homerischen Gesänge: wie 
der greise Priamos allein bei Nacht in das Zelt des todatmen¬ 
den Peliden kommt, um die Leiche Hektors von seinem Wür¬ 
ger loszubitten, und wie nun die Könige beide über den 
Jammer des Krieges, den sie nicht hemmen können und den 
sie nicht gewollt haben, zusammen weinen, denn gewollt hat 
ihn Zeus mit den Göttern allen, so sagen sie - aber Zeus, 
wenn man an ihn gelangen könnte, würde gewißlich antwor¬ 
ten, er sei es nicht gewesen, sondern die unerforschliche Moira, 
und nach dieser befragt, wäre er um eine Antwort verlegen, 
so daß die Schuld immer weiter zurück ins Unbetretbare ent¬ 
wiche gleich der Kriegsschuld unserer Tage. 
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Auch der bayerische König hat den Jammer des Krieges 
nicht gewollt und kann ihn nicht hemmen. Vornehm enthält 
er sich jeder Einmischung in die Politik des Reiches und in die 
Kriegführung der Obersten Heeresleitung. Staatsrat von Lößl 
umreißt die Stellung der bayerischen Regierung: 

Die auswärtige Politik war nach der alten Reichsverfassung 
ausschließlich Sache der Reichsleitung, und die bayerische Re¬ 
gierung hat sich von jeher zurückgehalten, bei Fragen der 
auswärtigen Politik mit Ratschlägen hervorzutreten, denn sie 
hätte sich dabei berechtigter Zurückweisung ausgesetzt. 

Schon 1914 findet sich der bayerische Gesandte in Berlin, 
Graf Lerchenfeld, damit ab, daß er seine Informationen an 
der »Diplomatenbörse« des Hotels »Bristol« sammeln muß, 
weil der Reichskanzler von Bethmann Hollweg keine Zeit 
findet, den Grafen zu empfangen und die bayerische Re¬ 
gierung über die Situation zu informieren. Ohne Kenntnis 
der wirklichen Lage entwickeln die Wittelsbacher in den er¬ 
sten Kriegsfahren bayerische Pläne für eine Neuordnung Eu¬ 
ropas nach einem deutschen Sieg: Das ganze Elsaß soll an 
Bayern fallen, Antwerpen ein deutscher Hafen werden, durch 
gute Binnenschiffahrtsstraßen mit Bayern verbunden: Ant¬ 
werpen als Bayerns Tor zur Welt. Das sind die Gedanken 
Ludwigs III. Kronprinz Rupprecht fordert in einer Denk¬ 
schrift vom 13. Oktober 1913 die Eingliederung Belgiens als 
Provinz, die Angliederung Hollands, Luxemburgs und Nord¬ 
frankreichs als selbständige Bundesstaaten an das Deutsche 
Reich. Um so deprimierter steht man dann der Wendung des 
Kriegsglücks gegenüber. Niemand kann an der Entwicklung 
etwas ändern. Isolde Kurz schreibt: 

Es war wie eine einzige Riesenschlacht, die rings die Gren¬ 
zen des Vaterlandes umwogte. Und diese Schlacht stand still, 
obgleich sie Tausende, Millionen von Leben forderte; sie blieb 
Jahr für Jahr irgendwie stehen. Die Völker waren ineinander 
verrannt wie zusammengeprallte Maschinen, die sich aus der 
Verklammerung nicht mehr retten können. Von Zeit zu Zeit 
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wurde ein großer Sieg gemeldet, Glocken läuteten, Fahnen 
wehten, Menschen freuten sich. Aber es blieb alles beim alten, 
jene unbegreifliche mythische Schlacht ging weiter, mythisch 
nicht nur, weil sie die Erde, die See, die Untersee und die Luft 
erfüllte, mythisch auch deshalb, weil kein Feldpostbrief jemals 
eine Ortsbezeichnung trug; alle Grüße kamen aus dem Leeren 
und gingen ins Leere. Es war mir oft, als ob auf den Katalau- 
nischen Feldern die Gefallenen wieder aufstünden, um weiter¬ 
zukämpfen. In einem Büro zeigte man mir einmal die fort¬ 
laufende amtliche Verlustliste: auf dünnes Zeitungspapier 
gedruckt, Name eng bei Namen und Blatt auf Blatt geschichtet, 
so wuchs der Stoß vom Boden gegen die Tischplatte empor. 
Mit der Zeit hörte auch das Freuen über die Siegesbotschaften 
auf, die Menschen glaubten nicht mehr, sie waren zu müde. 
Was war die Wahrheit? Wie wenn aus einem Schlauch die 
Luft entweicht, so entwich die tragende Kraft aus dem Volke; 
ich begriff es nicht, daß der Schlauch durchlöchert war. Ich 
sah nur, der Krieg war alt geworden, es ging ihm, wie es den 
Alten geht, man mochte ihn nicht mehr. Finstere Gesichter 
starrten auf die Plakate mit den Heeresberichten, die vordem 
von einer begeisterten Menge umlagert waren, daß man kaum 
zukommen konnte. Noch immer kein Friede? Es wühlte sich 
etwas Drohendes aus der Tiefe herauf, das nach Empörung 
roch. 

Auch Kronprinz Rupprecht , damals an der nördlichen West¬ 
front ., hat seit dem Sommer 1916 seine Zweifel am Sinn des 
Krieges. Am 1. Juli 1916 schreibt er in sein Tagebuch: 

Abends sprach ich unseren Gesandten in Berlin, den alten 
Grafen Lerchenfeld, der meinen Vater diesmal auf seiner 
Frontreise begleitet hatte. Er äußerte sich überaus pessimi¬ 
stisch, klagte über das Fehlen irgendwelcher bedeutender Per¬ 
sönlichkeiten und sagte, man hätte den Krieg bereits im Spät¬ 
herbst 1914 beenden sollen. Vielleicht hat er recht. 

Ein Jahr später drängt sich dem Kronprinzen die Einsicht 
auf , daß der Krieg verloren ist . Im Tagebucheintrag vom 11. 
Juni 1917 heißt es: 
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Alles hängt nun davon ab, England längstens bis zum Ok¬ 
tober durch die U-Boote niederzuzwingen; mißlingt dies, was 
ich fast glaube, ist es geboten, baldmöglichst Frieden zu 
schließen. Besser kann es für uns dann nicht mehr werden, 
nur schlechter! Eine traurige Erkenntnis, der man sich nicht 
verschließen darf, zumal von 1918 ab der Mannschaftsersatz 
bei uns zu Ende gehen wird. Wir sind dann zu einem Angriff 
unfähig geworden, und die bloße Verteidigung muß schließ¬ 
lich mit der Niederlage enden. 

Und am 30. Januar 1918 ist dann die deutsche Frühjahrs¬ 
offensive zur letzten Chance geworden: 

Erringen wir nicht in diesem Frühjahr den entscheidenden 
Sieg, ist der Krieg für uns unweigerlich verloren. 

Schon im Juli 1916 hat der bayerische Bauernführer Dr. 
Georg Heim den Kronprinzen auf die wirtschaftliche Benach¬ 
teiligung Bayerns , vor allem auf die höheren Ablieferungs¬ 
verpflichtungen der Landwirtschaft und die im Vergleich zu 
Preußen niedrigeren Lebensmittelzuteilungen> hingewiesen: 

In Regensburg zum Beispiel erhält die Bevölkerung nur 
50 g Butter pro Kopf und Woche, ein Ei pro Kopf und Mo¬ 
nat. Die staatliche Eiersperrkarte in Bayern sieht zwei Eier 
pro Kopf und Woche vor. Eine derartige Einschränkung be¬ 
steht in Preußen nicht. Bei der Butterausfuhr aus Bayern wird 
ein weit geringerer Preis zugrunde gelegt, als ihn außer¬ 
bayerische Verbraucher zahlen müssen. [. . .] Am 1 6. Januar 
ist der Bundesrat sprungweise mit dem Brotgetreidepreis in 
die Höhe gegangen, um die Ablieferung zu beschleunigen. 
Preußen hatte am 10. Januar 1916 erst 38 Prozent seines 
schuldigen Brotgetreides abgeliefert, Bayern bereits 55 Pro¬ 
zent. [.. .] Der Bauer war verpflichtet, die Hälfte seiner 
Gerste abzuliefern. Noch im April wurde in Preußen zur 
Ablieferung gemahnt, in Bayern war die Ablieferung bereits 
Anfang Dezember fertig. Die bayerischen Bauern erhielten 
3 6 Mark, die Außerbayern 40 Mark pro Doppelzentner. Bis 
heute ist in einzelnen preußischen Provinzen die Pflichthälfte 
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noch nicht abgeliefert. Zum Ausgleich dafür mußte man das 
Braukontingent von 60 auf 48 Prozent herabsetzen, eine 
Maßregel, die auch auf Bayern ausgedehnt wurde, obwohl 
die bayerische Landwirtschaft ihre Pflicht erfüllt hatte. 

Zeichnet sich hier die Gefahr einer Störung der Bierver¬ 
sorgung Bayerns ab , die sicher auf die Stimmung der Bevölke¬ 
rung negativ wirken muß, so schildert im Juli 1917 der Land¬ 
tagsabgeordnete Heinrich Osel dem bayerischen Thronfolger 
das Anwachsen eines neuen Partikularismus: 

Ohne Unterschied der Parteien macht sich daheim größter 
Unmut über die weit über die Notwendigkeit hinausgehende 
Zentralisierung unseres Wirtschaftslebens in Berlin geltend, 
eine Bindung, die durch den Ton der tausend Berliner Gesell¬ 
schaften für Süddeutsche noch an Bitterkeit gewinnt. Es ist 
eine merkwürdige Gleichheit des Urteils in Handwerker-, 
Bauern-, Industriellen- und Handelskreisen. Die Kriegsmil¬ 
liarden sind in ihrem Kreislauf sehr ungleich im deutschen 
Vaterland niedergegangen. Wir im Süden sind im Krieg ärmer 
geworden gegenüber dem gewaltig steigenden Reichtum des 
Nordens und werden es immer mehr, je weniger wir die 
Quellen des Geldreichtums, die auch für uns neben der Land¬ 
wirtschaft vorwiegend in Industrie und Handel zu Gebote 
stehen, zum Fließen bringen. Wir wollen auch wirtschaftlich 
von ganzem Herzen Verbündete sein, aber wir wollen auch 
wirtschaftlich nicht die Vasallen Berlins sein. Unsere Regie¬ 
rung hat sich den Ansprüchen von Berlin gegenüber zu nach¬ 
giebig erwiesen. Starke antimonarchische Strömungen arbei¬ 
ten mit den Worten: »Wir Bayern sind an die Preußen 
verkauft.« 

Am 14. Juli 1917 faßt Kronprinz Rupprccht die Beschwer¬ 
den, die ihm mehrfach vorgetragen wurden, zusammen: 

In rücksichtslosester Weise die Kriegsnot ausnützend, haben 
Geschäftsleute es nun verstanden, durch Schaffung all der 
verschiedenen in Berlin errichteten Zentralstellen das ganze 
innerdeutsche Wirtschaftsleben allmählich unter ihre Kontrol- 
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le und ihre Gewalt zu bringen. Die Folge wird sein, daß nach 
dem Kriege der jetzt schon in bittere Not geratene Mittel¬ 
stand verschwinden und eine Vertrustung eintreten wird, 
schlimmer als in Amerika. Gerade für Bayern mit seinem so 
zahlreichen Mittelstände wird die Sadie nahezu katastrophal. 
Die Angehörigen dieses Standes, die früher in ihrer über¬ 
wiegenden Mehrheit konservativ gesinnt waren, sind augen¬ 
blicklich fast antimonarchischer als die Sozialdemokraten, da 
sie der Regierung die Schuld an ihrem Unglück beimessen. Das 
ist nicht bloß in großen Städten der Fall, wie in München, wo 
einige Hitzköpfe bereits davon sprachen, vor die Residenz zu 
ziehen und eine Revolution zu machen, sondern auch in klei¬ 
nen Orten, wie zum Beispiel Cham, wo Unterschriften ge¬ 
sammelt wurden, um den König zur Abdankung zu bestim¬ 
men. Man ist ergrimmt, daß unsere Regierung sich von Berlin 
aus alles gefallen läßt. [. . .] Die einzelnen Bundesstaaten 
müssen sich vorsehen, nicht in die innere Katastrophe Preu¬ 
ßens verwickelt zu werden. 

Über die weltpolitische Lage ist man in einigen Münchner 
Kreisen außerhalb der Regierung ausgezeichnet orientiert. 
Einem solchen politischen Zirkel , der sich im Korpshaus »Ma¬ 
karius in der Nähe des Hofbräuhauses trifft, gehören neben 
dem ehemaligen königlichen Eisenbahnminister Heinrich von 
Frauendorfer und Professor Edgar Jaffe eine Reihe von Pu¬ 
blizisten , Wirtschaftlern und Offizieren »von sehr bunter po¬ 
litischer Farbe« an . Minister von Frauendorfer war 1912 im 
sogenannten »Revers-Streits ein Opfer »monarchischer Will- 
kürs , nach anderer Lesart von Intrigen des Zentrums gewor¬ 
den. Edgar Jaffe , Volkswirtschaftler an der Handelshoch¬ 
schule und an der Universität München , zusammen mit Max 
Weber und Werner Sombart Herausgeber des »Archivs für 
Sozialwissenschaft und Sozialpolitik s , ist »Schwabinger«. Er 
verkehrt als Stammgast bei Kathi Kobus im Künstlerlokal 
»Simplicissimuss , und die Münchner Künstler freuen sich all¬ 
jährlich auf seinen Hausfasching , den Jaffe als Sproß einer 
reichen Hamburger Kaufmannsfamilie verschwenderisch aus- 
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gestaltet. Seine internationalen Verbindungen bleiben in der 
Diskussionsrunde nicht unbemerkt. ]ctffe berichtet: 

Im Spätherbst 1917 übermittelte ich persönlich ein mir 
durch den Genfer Vertrauensmann des Präsidenten Wilson 
übergebenes Friedensangebot der Regierung der Vereinigten 
Staaten in die Hände des Unterstaatssekretärs von dem Bus- 
sche. Dieser übernahm mir gegenüber die Verpflichtung, das¬ 
selbe dem Staatssekretär des Auswärtigen Amtes von Kühl¬ 
mann vorzulegen. Einige Wochen später wurde ein dem obigen 
entsprechendes Friedensangebot der Regierung der Vereinig¬ 
ten Staaten für Österreich-Ungarn dem Grafen Czernin über¬ 
mittelt. Von beiden Seiten ist trotz mehrfacher Anfragen der 
mit der Übermittlung beauftragten Persönlichkeit eine Ant¬ 
wort nicht erfolgt. 

Auch die Friedensinitiative des Münchner Nuntius Eugen 
Pacelliy des späteren Papstes Pius XII ., die von Reichskanzler 
Michaelis kaum ernsthaft gewürdigt wird, bleibt in diesem 
Kreis nicht unbemerkt. Eine Gruppe linker Intellektueller , 
die von solchen außerordentlichen Informationsquellen aus¬ 
geschlossen ist, versucht sich durch das Studium von Aus¬ 
landszeitungen und die kritische Würdigung deutscher Ver¬ 
lautbarungen ein genaueres Bild von der politischen Lage zu 
machen . Die Überzeugung von der Unausweichlichkeit einer 
deutschen Niederlage erfüllt zum Beispiel den Schriftsteller 
Wilhelm Herzog , dessen Zeitschrift »Das Forum« 191$ wegen 
ihrer kriegsfeindlichen Haltung verboten wird, und den Jour¬ 
nalisten Kurt Eisner, der seit 1915 mit seiner Auffassung von 
einer erheblichen deutschen Mitschuld am Ausbruch des Welt¬ 
kriegs sich innerhalb seiner Partei , der SPD, mehr und mehr 
isoliert. Die sozialdemokratische »Münchner Post« verzichtet 
auf seine Mitarbeit. Eisner schließt sich 1917 der USPD an. 
Kronprinz Rupprecht hält Eisner für einen bedeutungslosen 
Einzelgänger , als er im Dezember 1917 einen Brief von ihm 
bekommty in dem Eisner den Kronprinzen zum Abschluß 
eines bayerischen Separatfriedens mit den Alliierten au ff or¬ 
dert. Der unpopuläre König Ludwig III . solle bei dieser Ge- 
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legenheit zugunsten seines Sohnes abdanken. Der Kronprinz 
ignoriert diese Vorschläge . Die SPD-Führung in München 
bestärkt die bayerische Regierung in der Auffassung, Eisner 
habe in der Münchner Arbeiterschaft keinen nennenswerten 
Einfluß . Demgegenüber zeichnet ein Bericht des Berliner Poli¬ 
zeipräsidiums vom 2j. März 1917 an den preußischen Mini¬ 
ster des Innern ein realistischeres Bild. Auch hier ist allerdings 
der Strukturwandel in der Münchner Bevölkerung übersehen: 

In München existiert unter der Führung Kurt Eisners eine 
im arbeitsgemeinschaftlichen Sinne geleitete Opposition, deren 
Stärke nicht zu unterschätzen ist. Dennoch hat die bayerische 
Opposition einen wesentlich anderen Charakter als in Nord- 
und Mitteldeutschland, Der große Einfluß der gemäßigten 
Minderheit, deren Führer Adolf Braun in Nürnberg ist, hat 
es zuwege gebracht, daß krasse Auseinandersetzungen zwi¬ 
schen Mehrheit und Minderheit unterblieben. Das Parteiblatt, 
die »Münchner Post«, steht unverkennbar auf dem Boden 
der Mehrheit, trotzdem vermeidet es alles, was die Opposition 
zu einem schärferen Auftreten reizen könnte. Hinzu kommt 
noch das Fehlen einer bedeutenden Kriegsindustrie in Mün¬ 
chen, die in großen Industrieorten stets zu einer Radikalisie¬ 
rung der Arbeiter geführt hat. Der blutige Zusammenstoß 
zwischen Polizei und Bevölkerung im vorigen Jahr ist auf 
ungeheuer schlechte Zustände in der Lebensmittelversorgung 
zurückzuführen, außerdem waren - wie fast immer bei der¬ 
artigen Anlässen - jugendliche Personen, vermischt mit eini¬ 
gen erregten Frauen, die Hauptdraufgänger. Es liegt nicht 
der geringste Anlaß vor, aus solchem Vorkommnis etwa Rück¬ 
schlüsse auf Aktionen der Münchner Arbeiterschaft oder auch 
nur eines Teils derselben zu ziehen. 

Eisner bestätigt, daß in München die Sammlung einer ak¬ 
tionsbereiten Linken nicht leicht ist: 

Wir hatten es in München ganz besonders schwer. Wir 
hatten nicht nur die Militärdiktatur gegen uns, sondern auch 
die Regierungssozialisten, die die gesamte politische und ge- 
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werkschaftliche Organisation fest in Händen hielten, eine Ka- 
morra, die vor keinem Mittel zurückschreckte, um sich selbst 
in ihrer Stellung zu behaupten. Wir waren nur ein kleines 
Häuflein, ohne die Autorität von Ämtern und Würden, ohne 
Geld, ohne Presse, ohne die Möglichkeit schriftlicher Propa¬ 
ganda. Aber unsere Freunde waren politisch unterrichtet, sie 
waren durch das System der »mündlichen Zeitung« wohl 
besser, umfassender und klarer über die Weltkriegsprobleme 
in all ihren Verzweigungen durchgebildet als irgendwo [sonst] 
in Deutschland. Sie hatten auch das Ethos des Kampfes be¬ 
griffen, daß man bereit sein müsse, für die Idee sich selber zu 
opfern, wenn man wirken wolle. Dennoch, die Bevölkerung 
ist hier schwer aufzurütteln; sie hängt am Altgewohnten. 
Freilich, erwacht sie einmal, denkt und vertraut, dann ist sie 
auch zuverlässig. Unter dem Druck der Verhältnisse begann 
in letzter Zeit [Ende 1917] sichtbar dieses Erwachen. Aber 
man folgte uns immer noch zögernd und langsam, allzu lang¬ 
sam in einer Zeit, da Deutschland in die Wirbel des Abgrunds 
hineintrieb - ahnungslos. 

In dem Gasthof »Goldener Anker« in der Schiller Straße 
in München sammelt Eisner seit dem Dezember 1916 einen 
Diskussionskreis, 23, jo, 100 junge Menschen kommen zu¬ 
sammen. Eisner berichtet über die politische und militäri¬ 
sche Lage und versucht Zusammenhänge aufzuzeigen. Felix 
Fechenbach (1933 »auf der Flucht erschossen«), ein junger 
Kaufmann aus Bad Mergentheim , damals Unteroffizier mit 
dem Beinamen »der rote Korporal«, berichtet über diese Zu¬ 
sammenkünfte: 

In der Partei machte man sich anfangs lustig über den 
»Diskussionsklub«, in dessen Zusammenkünften es keinen 
Vorsitzenden, keine Glocke, keine Wortmeldungen gab. Man 
diskutierte frei und ungezwungen [...]. Kurt Eisner lehrte 
uns richtig lesen, zeigte, was in Zeitungsartikeln, Regierungs¬ 
kundgebungen und anderen Dokumenten zwischen den Zeilen 
und Worten stand und was nicht gesagt worden war. Der 
politische Sinn wurde geschärft. 
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Oskar Maria Graf, der als junger Soldat diese Zeit in 
München miterlebt und sie später in seinen Romanen und 
Erzählungen oft wieder lebendig werden läßt, schildert die 
Atmosphäre im »Goldenen Anker«: 

In dieser kleinen Gastwirtschaft begann buchstäblich die 
Bayrische Revolution. Dort saßen in einem Nebenzimmer alle 
rebellischen Elemente Münchens - und es waren ihrer so 
wenige! Kaum zwei bis drei Dutzend! Wer sie erlebt hat, 
begreift erst, mit wie wenig man etwas zustande bringen kann, 
wenn nur der Geist der rechte ist. Was saß denn da neben dem 
grauhaarigen, bebrillten, immer belebten, immer geistreichen 
Kurt Eisner? Vier oder fünf ganz Getreue, rundherum etliche 
oppositionelle SPD-Proleten, USPDler, Intellektuelle und 
vor allem kriegsmüde Proletarierinnen, Frauen mit ausge¬ 
laugten Gesichtern, zerarbeiteten Händen und entschlossenen 
Augen. Sie waren eigentlich die Nüchternsten, die Mutigsten. 
Sie arbeiteten in den Granatenfabriken, waren Straßenbahn¬ 
schaffnerinnen, schufteten sonstwo und erzählten von ihren 
Nöten, von den Schwierigkeiten der Agitation unter ihren 
Kolleginnen, und sie machten Vorschläge. Sie waren die er¬ 
sten, die in München, in jenem grauenvollen Kriegswinter, 
die ersten Hungerdemonstrationen wagten, sie gingen als erste 
anläßlich des Januarstreiks 1918 mit Eisner ins Gefängnis. 
Wer war damals eigentlich noch in jenen Versammlungen? 
Syndikalisten und Anarchisten, merkwürdige Menschen mit 
anthroposophischen Ideen und pazifistische Dichter. Erich 
Mühsam erschien etliche Male, dann tauchte eines Tages Ernst 
Toller auf und hielt eine glühende Rede gegen den Krieg. 
Und immer saß Felix Fechenbach als »Apostel« neben Kurt 
Eisner. Er war ausgehungert, die Uniform schlenkerte um 
seinen mageren Körper, arglos sahen seine Augen aus dem 
jungen, blassen Gesicht, und sein Lächeln machte ihn ganz 
und gar knabenhaft. Er war so gar kein Intellektueller, so 
gar kein routinierter Parteimann. Ich glaube fast, er ist erst 
damals zum Kriegsgegner und Sozialisten geworden. 
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In diesem Kreis denkt man auch kritisch über den Frieden 
von Brest-Litowsk, der dem Ideal eines V erständigungs- und 
Verzichtfriedens wenig entspricht . Ret Marut, Herausgeber 
der Zeitschrift »Der Ziegelbrenner« und Stellvertreter des 
Volksbeauftragten für Volksaufklärung in der i. Räterepu¬ 
blik, bringt in seiner Zeitschrift eine genaue Zusammenstel¬ 
lung der Quadratkilometer und Einwohnerzahlen, der Eisen¬ 
bahnkilometer und der Industrieanlagen in den von Rußland 
abgetrennten Gebieten . Rußland, so stellt er fest, hat ein 
Drittel seiner Bevölkerung, ein Drittel seines Eisenbahnnet¬ 
zes, neun Zehntel seiner Steinkohlenförderung und Dreivier¬ 
tel seiner Eisenproduktion in Brest-Litowsk verloren: 

Dieser Friede wurde am 3. März mit Tinte unterschrieben; 
unsere Kinder, für die dieser Krieg ja geführt wird, werden 
ihn mit Blut unterschreiben müssen. Was eine Revanche-Idee 
ist und was ein Revanche-Krieg bedeutet, das zu wissen, 
sollten wir doch inzwischen gelernt haben. 

Ret Marut wundert sich selbst, daß die Zensur diese Be¬ 
trachtung in Druck gehen läßt. Er findet dann aber doch eine 
Erklärung in den besonderen Münchner Verhältnissen gerade 
auf diesem Gebiet: 

In der Münchner Zensurbehörde sitzen keine Soldaten, son¬ 
dern Leute, die zufällig Uniform tragen und trotzdem weiter 
zu sehen vermögen als bis an die Kuppel der Frauenkirch¬ 
türme. Wenn die Zensur in München den »Ziegelbrenner« 
durchgehen läßt, so [beweist sie nur], daß sie nicht gewillt ist, 
mit der brutalen Landsknechtsfaust blindwütig dazwischen¬ 
zuhauen und letzten Endes dann doch nur das Gegenteil zu 
erreichen von dem, was sie ursprünglich erreichen wollte. 
[...] Denn daß auch die eifrigste Zensur keinen Dreck hilft, 
hat die russische Revolution doch bis zum Überdruß erwiesen. 

Die Münchner Zensur läßt auch diese Sätze unangefochten 
passieren . Der hier kritisierte Frieden von Brest-Litowsk aber 
muß ausgerechnet von einem Reichskanzler aus Bayern, dem 
Grafen Hertling, der von 1912 bis 1917 bayerischer Mini- 
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sterpräsident gewesen war, im Reichstag und damit in der 
Weltöffentlichkeit verteidigt werden: 

Unsere Bedingungen sind angenommen. [. . .] Noch niemals 
vielleicht in der Geschichte hat das Aristotelische Wort, daß 
wir uns zum Krieg entschließen müssen um des Friedens wil¬ 
len, eine so glänzende Bestätigung gefunden. Um die Früchte 
unseres Friedens mit der Ukraine zu sichern, hat unsere Hee- 
resleitung das Schwert gezogen. Der Friede mit Rußland wird 
das glückliche Ergebnis sein. [. ..] Die Welt steht jetzt vor 
der größten, schicksalsschwersten Entscheidung. Entweder, die 
Feinde entschließen sich, Frieden zu machen, oder aber sie 
meinen, den verbrecherischen Wahnsinn des Eroberungskrie¬ 
ges weiter fortsetzen zu sollen, dann werden unsere herrlichen 
Truppen unter ihren genialen Führern weiterkämpfen. Daß 
und in welchem Umfang wir dazu gerüstet sind, ist auch den 
Feinden zur Genüge bekannt, und unser braves, bewunde¬ 
rungswürdiges Volk wird weiter ausharren. Aber das Blut der 
Gefallenen, die Schmerzen der Verstümmelten, alle Not und 
alles Leid der Völker werden über die Häupter derer kom¬ 
men, die sich hartnäckig weigern, den Stimmen der Vernunft 
und der Menschlichkeit Gehör zu geben. 


Der Januarstreik 1918 


Kurt Eisner will diese Alternative des Reichskanzlers Graf 
Hertling, entweder ein Friedensschluß nach dem Modell von 
Brest-Litowsk oder Fortführung des Krieges mit allen Mit¬ 
teln, nicht anerkennen. Gerade in diesem Augenblick scheint 
ihm der Zeitpunkt gekommen, sich auf die proletarische Inter¬ 
nationale zu besinnen. Aktionen der deutschen Arbeiterschaft 
sollen Beispiel und Anstoß geben für ein entsprechendes Vor¬ 
gehen des Proletariats in allen kriegführenden Ländern. Ihr 
gemeinsames Ziel: die Beendigung des Völkerkampfes. Schon 
am 11. Februar 1915 hat Eisner in einem Brief an Wolfgang 
Heine eine Distanzierung der Sozialdemokratie von der deut¬ 
schen Kriegspolitik und ihren Zielen gefordert: 

Ich urteile von Anbeginn sehr pessimistisch über den Aus¬ 
gang des Krieges. Man mag diese Meinung teilen oder nicht, 
niemand wird die Möglichkeit leugnen, daß es für uns schlimm 
endigen kann. Wenn aber auch nur diese Möglichkeit aner¬ 
kannt werden muß, dann hätten wir allen Anlaß, unseren 
moralischen Einfluß auf die Internationale zu behalten, um 
ihn, wenn es zur Katastrophe kommen sollte, zugunsten 
Deutschlands in die Waagschale zu werfen. Es wäre doch im¬ 
merhin denkbar, daß man mit dem deutschen Proletariat 
einen günstigeren Frieden schließen würde als mit »le Kaiser«. 

Die Wirkungsmöglichkeiten der USPD, der sich Eisner 
1917 nach ihrer Trennung von der SPD anschließt , sind aber 
gerade in München sehr gering. Der erste Versuch einer öf¬ 
fentlichen Kundgebung im August 1917 mißlingt. Das Kriegs¬ 
ministerium erläßt ein Verbot , die Polizei sperrt die Saalein- 
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gänge, Eisner, der im Vorgarten zu sprechen versucht , wird 
am Reden gehindert . So läßt man Karl Liebknecht und Rosa 
Luxemburg hochleben und geht nach Hause . Afitfe Dezember 
verhandelt Eisner in Berlin mit USPD-Politikern über einen 
gemeinsamen Streikaufruf in der Kriegsindustrie: 

Im Dezember 1917, vor Weihnachten, war ich in geschäft¬ 
lichen Angelegenheiten in Berlin und traf dort mit einer Reihe 
politischer Freunde und Abgeordneter, die der Unabhängigen 
Sozialdemokratie angehören, zusammen. [. . .] Wir kamen, 
da ich von jeher theoretisch den Gedanken des allgemeinen 
Massenstreiks propagiert hatte, auch in den Besprechungen, 
die wir pflogen, auf den allgemeinen Massenstreik zu spre¬ 
chen« Meine Freunde teilten mir übereinstimmend mit, im 
November seien zwar die Massen sehr erregt und nicht abge¬ 
neigt gewesen, nunmehr aber sei unter den Massen eine all¬ 
gemeine Erschöpfung bemerkbar. Sie seien für einen allge¬ 
meinen Streik nicht zu haben, es habe bei ihnen, nachdem die 
Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk eingeleitet worden 
seien, das Gefühl Platz gegriffen, daß ein allgemeiner Friede 
in Aussicht stehe und daß besondere Anstrengungen von ihrer 
Seite zu dessen Plerbeiführung nicht mehr notig seien. Ich 
selbst bestritt diese Auffassung lebhaft und erklärte meinen 
Freunden, daß nach meiner Kenntnis der Massen unter ihnen 
ein lebendiges Bedürfnis nach einer idealistischen Aktion be¬ 
stehe und daß es die Schuld der Führer, die zu einer Aktion 
nicht das nötige Vertrauen hatten, selbst sei, wenn bis dahin 
diese Aktion unterblieben sei. 

Enttäuscht schreibt Eisner am 25. Dezember 1917 aus Mün¬ 
chen an Luise Kautsky , die Frau des Sozialisten Karl Kautsky: 

Ich habe für den Januar düsterste Besorgnis. Wir treiben 
einem weltgeschichtlichen Abgrund entgegen. Werden wir wie¬ 
der nichts anderes vermögen als eine neue Demonstration un¬ 
serer Ohnmacht? 

Am 9. Januar 1918 fährt Eisner erneut zu Besprechungen 
nach Berlin und schreibt am 10. Januar an seine Frau: 
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Es bedrängt mich eine trübe Ahnung, als ob sich mein 
Schicksal bald vollenden könnte. Ich weiß, daß ich durch Ge¬ 
fahren wandere, die ich deutlich sehe und gegen die ich doch 
blind sein will. Aber ich kann nicht anders. Ich könnte niemals 
mehr frei atmen, wenn ich nicht jetzt täte, was ich für meine 
Pflicht halte. Dieser persönlichen Verantwortung und Ver¬ 
pflichtung kann ich nicht mehr ausweichen - um meiner Seele 
willen. 

Über die Verhandlungen in der Woche zwischen dem ij. 
und 19 . Januar 1918 berichtet Eisner: 

Während dieser Zeit nahm ich Rücksprache mit meinen 
politischen Freunden und meinen Parteigenossen, insbesonde¬ 
re auch mit einzelnen Abgeordneten der Fraktion der Unab¬ 
hängigen Sozialdemokraten. Ich erfuhr dabei, daß infolge der 
Erklärung der deutschen Friedensunterhändler in Brest-Li- 
towsk vom 27. Dezember 1917 ein völliger Umschwung in 
der Auffassung der Massen eingetreten sei. Man sehe nun¬ 
mehr, daß ein allgemeiner Friede nicht in Aussicht stehe, daß 
im Gegenteil auf Abschluß eines annexionistischen Friedens 
abgezielt werde. Unter der Arbeiterschaft bestehe eine große 
Bewegung, die insbesondere auch durch den österreichischen 
Streik sehr verstärkt worden sei. Die Arbeiterschaft verlange, 
daß unbedingt etwas geschehen müsse, um den Abschluß eines 
Friedens im Sinne des von den Massen vertretenen Pro¬ 
gramms: »Friedensschluß ohne Annexionen und Entschädi¬ 
gungen mit Selbstbestimmungsrecht aller Völker« zu fördern. 
Die Massen drängten die Fraktion, einen entscheidenden 
Schritt zu tun, es fänden bereits Unterhandlungen zur Her¬ 
beiführung eines allgemeinen Massenstreiks [. . .] statt. Gera¬ 
de während der Tage, in denen ich in Berlin war, fand dann 
die entscheidende Beschlußfassung der Vertreter der Unab¬ 
hängigen Sozialdemokratie in dieser Frage statt. [. . .] Bei den 
Verhandlungen zwischen den Vertretern der Arbeiter und 
den parlamentarischen Vertretern der Unabhängigen Sozial¬ 
demokratie kam es schließlich zu einem Kompromiß. Man 
einigte sich auf den von den Arbeitervertretern vorgeschla- 
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genen dreitägigen Demonstrationsstreik. [.. .] Als ich von 
Berlin abreiste, stand noch nicht fest, [...] ob er am 21. Ja¬ 
nuar oder am 28. Januar beginnen sollte. Nach meiner Rück¬ 
kehr nach München erhielt ich im Laufe der darauffolgenden 
Woche von Berlin aus die Mitteilung, daß der Streik am 28. 
Januar ausbräche. 

In München spricht Eisner mit dem pazifistischen Pädago¬ 
gen Professor Friedrich Wilhelm Foerster , der gerade aus der 
Schweiz zurückgekehrt ist. Foerster schildert den katastropha¬ 
len Eindruck , den die deutsche Politik in Brest-Litowsk auf 
das neutrale und das feindliche Ausland gemacht habe . Auch 
die Art der deutschen Kriegführung im Westen erscheint 
Foerster bedenklich. Er berichtet über diese Gespräche: 

Im Januar 1918 war ich mehrere Male abends mit Kurt 
Eisner zusammengetroffen, wobei wir uns über alle Möglich¬ 
keiten aussprachen, die verzweifelte deutsche Giftgas-Offen¬ 
sive zu vereiteln. Eisner teilte mir seinen Plan mit, einen 
Streik der Krupp-Arbeiter zu entfesseln. Ich warnte ihn drin¬ 
gend vor diesem Unternehmen, das ihn das Leben kosten 
könne, ohne daß dadurch der Gang der Geschichte geändert 
werde [...]. Er antwortete: »Ach, was macht das bißchen 
Leben - die Giftgas-Offensive muß verhindert werden!« 

Eisner y der dann während des Streiks verhaftet wird , gibt 
im Gefängnis in einem Tagebuch einen Bericht über die Ereig¬ 
nisse jener letzten Januartage: 

Am Sonntag [dem 27. Januar] sprach ich im Kolosseum, 
unter polizeilicher Aufsicht; gerade deshalb mit äußerster 
Rücksichtslosigkeit. Ich sprach alles aus, was ich auf dem Her¬ 
zen hatte. Ich fühlte, wie es sich in der Menge regte. Man lud 
mich ein, am Montag in eine Betriebsversammlung der Krupp- 
Werke zu kommen, die von der Gewerkschaftsleitung im Ver¬ 
ein mit den Regierungssozialisten einberufen war, um für die 
politische und gewerkschaftliche Organisation Mitglieder zu 
fangen; man wollte das durch das außerordentlich beruhi- 
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gende Thema »Übergangswirtschaft« erreichen. Bis dahin 
kannte ich niemanden von den Krupp-Werken. Die Ver¬ 
sammlung war dicht gefüllt, offenbar nicht wegen der inter¬ 
essanten Übergangswirtschaft, sondern weil es im Betrieb gär¬ 
te. Den Vorsitz führte Kurth, der Bevollmächtigte der 
Münchner Metallarbeiter, anfangs sehr hochmütig, entschlos¬ 
sen, uns nicht zu Wort kommen zu lassen. Er mußte bald 
sehen, daß unter den Tausenden, außer ein paar Beamten 
und etlichen »Christen«, niemand von dieser Sorte von Sozia¬ 
listen und Gewerkschaftlern etwas wissen wollte. Man er¬ 
zwang eine Umstülpung der Tagesordnung: Es sollte über die 
augenblicklichen Vorgänge in der deutschen Arbeiterschaft ge¬ 
redet werden, und ich sollte das Wort erhalten. Ich sprach 
nach dem gleichgültigen Referat Franz Schmitts [Parteivor¬ 
sitzender der SPD in München , Reichstags - und Landtagsab¬ 
geordneter] eine Stunde über die gegenwärtige Krise und 
ihre Lösung durch den Massenstreik. Sooft ich von Streik 
sprach, jubelte alles; die Versammlung war von Anfang an so 
gestimmt, daß sie mehr mich als ich sie aufreizte. Ich lieh ihrem 
dunklen Fühlen nur das Wort. Zum ersten Mal konnte ich 
wieder zu Massen sprechen. Die Verzweiflung von dreiein¬ 
halb Jahren war vergessen. Ich fühlte wieder, daß ich lebte. 
Die Einberufer der Versammlung waren jetzt ganz kleinlaut 
geworden; sie empfanden unklar, daß ihre Tage gezählt seien. 
Ihre Kraft reichte gerade noch aus, um einen der ihnen geläu¬ 
figen Kniffe der Organisationsroutine anzuwenden: Das 
Schlußwort zögerte die Versammlung über die Polizeistunde 
hinaus, so daß schließlich alles unmutig aufbrach, ohne daß 
es zur Abstimmung über eine beantragte Sympathiekundge¬ 
bung für die streikenden Arbeiter im Reiche kam. 

Die Bewegung in den Betrieben entgleitet teilweise der 
Kontrolle der Gewerkschaftsleitung, Eisner wird von den Ar¬ 
beitern direkt eingeladen, an ihren Beratungen und Versamm¬ 
lungen teilzunehmen , und kann so den Gang der Dinge stär¬ 
ker mitbestimmen , als den Gewerkschaftsfunktionären und 
vor allem den SPD-Vertretern lieb ist: 
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Am Dienstag nachmittag berieten die Vertrauensleute der 
Krupp-Werke; sie luden mich zu ihren Beratungen ein. Ich 
hielt midi vollkommen zurück. Es bedurfte auch gar nicht 
mehr meiner Einwirkung; sie waren von einer prachtvollen 
Ruhe und ernsten Entschlossenheit. Was mich ganz besonders 
erfreute, war die Klugheit und Sicherheit der Fragen, die aus 
ihrer Mitte an mich gerichtet wurden; sie zeugten von durch¬ 
aus selbständigem und klarem Denken. Idi beantwortete die 
Fragen, so wie sie sich mir [nach einem] langen und gewissen¬ 
haften Studium der Dinge darstellten. Man beschloß - ohne 
Widerspruch den Arbeitern zu empfehlen, am Donnerstag 
in den Streik zu treten. 

Erhard Auer beschließt unter diesen Umständen , »Ma¬ 
terial« gegen Eisner zu verwenden , mit dem er schon 1917 , 
kurz vor der Gründung der USPD, ein Parteiausschlußver¬ 
fahren in Gang zu setzen versuchte . Eisners freiwilliges Aus¬ 
scheiden aus der SPD hat damals die Sache hinfällig gemacht. 
Nun wärmt Auer seine Vorwürfe auf: Eisner habe von der 
SPD mehrere Tausend Mark Vorschuß für die Herausgabe 
eines »Handbuchs des Bayerischen Landtags« erhalten, die 
Arbeit nie ausgeführt und das Geld nicht zurückgezahlt . Au¬ 
ßerdem habe er andere Gläubiger in Berlin und Stuttgart 
um ihr Geld gebracht. Wenn er nicht zur USPD übergetreten 
wäre, hätte man ihn ohne Zweifel wegen »ehrloser Hand¬ 
lungen« aus der SPD ausgeschlossen. Eisner hat in Wirklich¬ 
keit für die Herausgabe des Landtagshandbuchs Material ge¬ 
sammelt. Durch den Ausbruch des Kriegs schien ihm aber die 
Weiterführung der Arbeit zunächst sinnlos . Er befand sich 
gerade in den Kriegsjahren in einer wirtschaftlich sehr be¬ 
drängten Lage, weil seine pazifistische Haltung ihm die Mit¬ 
arbeit an fast allen Zeitungen unmöglich machte. Die Hono¬ 
rare blieben aus, und über feste Einnahmen konnte er nicht 
verfügen . Trotzdem hat Eisner im fahre 1917 mit Hilfe von 
Verwandten den Vorschuß an die SPD zurückgezahlt. Daß 
er jedoch nach wie vor Schulden hat, ist nicht zu bestreiten, 
Eisner berichtet selbst über diese Auseinandersetzung: 
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Am Mittwoch sprach ich - wieder auf Einladung von Ar¬ 
beitern des Betriebes - in einer Teilversammlung der Rapp- 
Werke. Auch hier ergab sich sofort, daß die weitaus über¬ 
wiegende Zahl der Anwesenden den Streik wollte. Aber sie 
hatten den Arbeiterausschuß gegen sich, dessen führende 
Männer zugleich Vertrauensposten der Mehrheitspartei ein¬ 
nehmen. Welch ein Unterschied zwischen diesen von der 
Münchner Organisation rettungslos verderbten Führern und 
den Arbeitern der Krupp-Werke! Es war ein höchst wider¬ 
wärtiger und niederdrückender Kampf mit diesen Elementen. 
Meine Mitteilung, daß die Vertrauensleute der Krupp-Werke 
den Streik befürworteten, wurde von einem [aus] dieser Ge¬ 
sellschaft als Lüge bezeichnet; ich mußte ihn einen elenden 
Wicht nennen. Als gar nichts mehr half, brachte einer von den 
Auer-Gesellen eine jener Verdächtigungen und Verleumdun¬ 
gen gegen mich vor, die vom Altheimereck 19 [der SPD- 
Gescbäflsstelle] aus systematisch gegen mich in den Massen 
verbreitet werden, seitdem sie mich für gefährlich halten. Ich 
fühlte, wie ich bleich wurde vor tiefer Beschämung. Daß mich 
irgend jemand beschmutzte, war mir natürlich ganz und gar 
gleichgültig. Aber ich schämte mich dieser sozialdemokrati¬ 
schen Erziehung, die einem Führer in diesem ungeheueren 
Augenblick nichts anderes ins Gehirn brachte als eine elende 
persönliche Klatschgeschichte. Immerhin, ich hatte in all der 
Zeit zum erstenmal die Gelegenheit, einen der Verleumder 
einmal Aug in Aug zu stellen. So stellte ich den wahren Sach¬ 
verhalt dar, aus dem für jeden hervorging, daß, wenn jemand 
bei jener Buchlieferungsangelegenheit geschädigt worden ist, 
so niemand anders als ich allein (und zwar recht erheblich). 
In der Versammlung zweifelte niemand an der Wahrheit 
meiner Darstellung. Die persönliche Verdächtigung wirkte 
umgekehrt; ich hatte den bestimmten Eindruck, auch bei den 
Rapp-Werken wird man streiken. 

Weniger aufgeschlossen zeigen sich die Angehörigen der 
Buchdrucker-Gewerkschaft y die meist in kleineren Betrieben 
arbeiten . Aber auch sie laden Eisner ein y in einer Versamm- 
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lung zu sprechen. Eisner schreibt in seinem Gefängnis-Tage¬ 
buch: 

Für den Mittwochabend war ich aufgefordert, in einer 
Buchdruckerversammlung zu erscheinen. Ein einzelner, mir 
völlig unbekannter Buchdrucker war, ohne daß ich davon 
wußte, von Buchdruckerei zu Buchdruckerei gelaufen, um für 
den Streik zu werben. Dieser einzelne Mann brachte es zu¬ 
wege, daß diese große Buchdruckerversammlung zustande 
kam. Ich erschien erst nach V* io Uhr in der Versammlung. 
Man sagte mir, daß keine gute Stimmung herrsche. Das über¬ 
raschte mich nicht. Die reichsdeutschen Buchdrucker sind (im 
Gegensatz zu den österreichischen) seit je politisch indifferent. 
Als ich eintrat, forderte der Verbandsvorsitzende, der mich 
bemerkt hatte, rasch das Wort zur Geschäftsordnung und er¬ 
mahnte die Anwesenden, sich nicht zum »Vorspann« für ir¬ 
gendwelche Leute machen zu lassen. Das wurde zum Leit¬ 
motiv der Ansprache, die ich darauf hielt. Ich redete den 
Arbeitern (mit denen ich ja durch meinen Beruf [ als Journa- 
list ] seit 30 Jahren besonders eng verbunden bin) in starker 
innerlicher Bewegung ins Gewissen: gerade sie, die dreieinhalb 
Jahre hindurch sich dazu hergeben mußten, all das verruchte 
Lügengift zu verbreiten, müßten zuerst das Bedürfnis haben, 
wenigstens für ein paar Tage die Welt von dieser Pest zu be¬ 
freien. Man hörte mich mit größter Spannung und Aufmerk¬ 
samkeit an. Einige Zwischenrufe von Opponenten zeigten mir 
in verblüffender Weise, wie völlig unwissend selbst die Buch¬ 
drucker in allen Kriegstatsachen sind. Ich wußte, daß die 
Buchdrucker noch nicht für den Streik gewonnen waren. Aber 
nicht minder sicher war ich, daß meine geistige Aufklärungs¬ 
arbeit auch in diesem Kreis nicht verloren war. Das Korn der 
Wahrheit war aufgegangen . . . Und dann kam der herrlich 
große Donnerstag! 

Am Morgen des 31. Januar kommt es in einigen Münchner 
Betrieben zu teilweisen Arbeitsniederlegungen. In dem Krupp- 
Zweigbetrieb der »Bayerischen Geschützwerke« in Freimann 
erscheinen von den 1 400 Schichtarbeitern nur 400 zur Ab- 
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läsung. Genug , um den Betrieb des Werkes wenigstens not¬ 
dürftig fortzuführen. In den »Bayerischen Motorenwerken« 
steigt die Zahl der Streikenden im Laufe des Tages von 150 
auf 250. ln der Lederfabrik am Biederstein streiken 130 Ar¬ 
beiter und Arbeiterinnen. Kleinere Betriebsbelegschaften 
schließen sich an. Die Zahl der Streikenden beträgt insgesamt 
2 000 bis 3 000. Kurt Eisner kann auch über diesen »großen 
Donnerstag« noch als Augenzeuge berichten: 

Ich war in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag im 
Hotel geblieben, um am Donnerstag in aller Frühe bei den 
Arbeitern in Freimann sein zu können. Am Donnerstag früh 
klopfte jemand an meine Türe, dann hörte ich eine Stimme: 
»Ja, er ist da« und zwei andere Stimmen im Gang miteinan¬ 
der flüstern. Zwei Männer, die warten, das pflegt auf Polizei 
zu deuten! Schade, dachte ich, und beeilte mich keineswegs 
mit dem Anziehen. Schließlich mußte ich doch die Türe öffnen 
und sah - zu meiner Überraschung - zwei Freunde vor mir, 
die mich abholen wollten. Es war eine komische Vorahnung. 

Beim Schwabingerbräu trafen wir schon die ersten Trupps 
streikender Arbeiter. Bald füllten sich Saal und Galerie bis in 
die letzten Winkel. Es herrschte eine befreite, fast frohe, ent¬ 
schlossene Stimmung. Zuletzt drängten sich durch die Massen 
die sozialdemokratischen Abgeordneten Auer und Timm so¬ 
wie Kurth von den Metallarbeitern, sie stellten sich an der 
Bühne auf, Auer machte eifrig Notizen, niemand von ihnen 
nahm das Wort, aber sie blickten bleich und immer wütender. 
Die (zumeist der Organisation gewidmeten) Verhandlungen 
verliefen ruhig und sachlich, doch Begeisterung schwang mit. 
Ohne daß irgendeiner der »bewährten alten Führer« eingriff 
oder half, kamen rasch zweckmäßige Beschlüsse zustande. Die 
neue hoffnungsreichere Organisation der deutschen Sozialde¬ 
mokratie, in der das Proletariat sich selber führt, war über 
Nacht entstanden und funktionierte mit vollkommener Si¬ 
cherheit. [. ..] 

Die Versammlung wählte eine Kommission, die versuchen 
sollte, in den Zeitungsbetrieben die Buchdrucker zum Aus- 
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stand zu bewegen. Die Frage um Entsendung zur Regierung 
wurde erörtert, für mittags ein Umzug durch die Stadt be¬ 
schlossen. Ich sprach mehrmals. Ich begründete eine von mir 
beantragte Kundgebung [ Resolution ] an die Arbeiter der 
feindlichen Länder. Sie wurde einmütig angenommen. Auer 
und Timm hoben zwar nicht die Hände hoch, stimmten aber 
auch nicht dagegen, obwohl in der Kundgebung die Herr¬ 
schenden Deutschlands als die Verantwortlichen des Welt¬ 
kriegs bezeichnet wurden. 

Der Text der Entschließung lautet: 

Die streikenden Arbeiter Münchens, voran die Krupp- 
Werke, entbieten ihren brüderlichen Gruß den belgischen, 
französischen, englischen, russischen, italienischen, amerikani¬ 
schen, serbischen Arbeitern. Wir fühlen uns mit Euch eins in 
dem feierlichen Entschlüsse, dem Kriege des Wahnsinns und 
der Wahnsinnigen sofort ein Ende zu bereiten. Wir wollen 
uns nicht mehr morden. Vereint Euch mit uns, den Völker¬ 
frieden zu erzwingen, der im Aufbau einer neuen Welt allen 
Menschen Freiheit und Glück sichert. Wir deutschen Arbeiter 
werden unsere Herrschenden, die Verantwortlidien des Welt¬ 
kriegs, zur Rechenschaft ziehen. Der Kampf um den Frieden 
hat begonnen. 

Proletarier aller Länder vereinigt Euch! 

Wir fordern von der bayerischen Regierung, sofort durch 
Vermittlung des neutralen Auslandes diese Kundgebung der 
Münchner Arbeiter ins gesamte feindliche Ausland telegra¬ 
fisch zu übermitteln. 

Donnerstag, den 31. Januar 1918 Im Auftrag: 

Kurt Eisner 

Erhard Auer äußert sich in einer Versammlung am Abend 
desselben Tages zu dieser Resolution: 

Eisner ist ein Phantast mit einem Hochmut, der geradezu 
an Größenwahnsinn grenzt. Von diesem Größenwahn zeugt 
insbesondere sein Ansinnen, an die feindlichen Staaten eine 
Kundgebung mit der Unterschrift »Kurt Eisner« zu erlassen. 
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Eisner rechnete mit einer solchen Reaktion. Er berichtet 
über den Fortgang der Ereignisse vom 31. Januar: 

Als wir den Saal verließen, meinten die Freunde, ein solcher 
moralischer Zusammenbruch, wie der dieser Mehrheitsführer, 
die ihre angebliche Überzeugung nicht einmal mehr zu ver¬ 
treten wagten, sei beispiellos. Ich erwiderte: »Paßt auf, sie 
gehen jetzt weg und hecken irgendeine Schiebung gegen uns 
aus; darauf verstehen sie sich.« Ich kannte meine Pappen¬ 
heimer. 

Mittags um 12.30 Uhr sammeln sich etwa 2 000 Streikende 
in der Schwabinger Brauerei zu einem Demonstrationszug, 
der zunächst zu mehreren Industriebetrieben, in denen noch 
gearbeitet wird, und dann durch die Dachauer Straße zum 
Bahnhofsplatz führen soll. Unterwegs wächst der Zug auf 
4 000 bis 6 000 Demonstranten und Neugierige an. Eisner 
berichtet: 

Idi ging am Ende des unendlichen Zugs, dessen Spitze so 
weit entfernt war, daß man sie nicht mehr sehen konnte. Alles 
war ruhig, ernst. Wir marschierten an den anderen Großbe¬ 
trieben Münchens vorüber, an Kasernen, Lazaretten vorbei, 
stundenlang. Nirgends, von niemandem eine feindselige 
Kundgebung. Ziemlich viele Schutzleute, besonders in der 
Nähe der Betriebe. Bisweilen ein militärisches Motorrad, ein 
Auto, einmal ein Offizier zu Pferd - wohl Organe des 
Meldedienstes für die Kommandantur. An den Fenstern der 
Fabriken drängten sich die Arbeiter, an den Fenstern der 
Kasernen und Lazarette die Soldaten. Überall rief man ihnen 
zu: »Kommt raus!« Auch den Soldaten, die auf der Straße 
standen. Sie nickten ein wenig unschlüssig mit den Köpfen, 
einzelne meinten: »Noch nicht.« Es wurde im Zug nicht ge¬ 
sungen, kaum gesprochen. Unser Ziel war der große Saal des 
Mathäserbräu. Auf dem Bahnhofsplatz traf uns die Nach¬ 
richt, daß der Mathäser bereits gefüllt sei. Der Zug schwenkte 
deshalb zum Saal des »Hotel Wagner« ab, wo eine würdige 
Versammlung abgehalten wurde. 
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Aber droben scheint man doch zu fürchten, man könnte mir 
schließlich das Wort erzwingen und ich würde ihnen auch 
diese Versammlung aus den Händen nehmen. Man erklärt, 
man würde im Betriebe selbst Freitag früh über den Streik 
entscheiden, und schloß eilig die Versammlung. [. . .] Zögernd 
verließen die Massen den Saal. 

Felix Fechenbach benützt diesen Augenblick und eröffnet 
in dem noch fast ganz gefüllten Saal die dritte Versammlung 
dieses Abends: eine öffentliche Volksversammlung: 

Die Masse staute zurück, setzte sich ruhig nieder, und nach 
den wüsten Lärmszenen wurde alles still, andächtig, feierlich. 
Der junge Mann [ Fechenbach - Eisner verschweigt in seinem 
Gefängnistagebuch seinen Namen , um ihn als Angehörigen 
des Militärs nicht unnötig zu gefährden] übernahm unter der 
Zustimmung der Versammlung den Vorsitz und erteilte mir 
das Wort. Mit Aufgebot meiner letzten Kraft, nach dem 
langen, zerreibenden, erschöpfenden Tage, sprach ich. [. . .] 
Ich mahnte die Versammelten, sich durch niemanden zu Taten 
verführen zu lassen, die sie selbst nicht wollten. Wenn sie sich 
nicht aus klarster Einsicht, aus innerstem Herzensdrange frei 
an die Streikbewegung anschließen könnten, dann sollten sie 
nicht streiken. Denn nur in der ganz freiwilligen Hingabe, die 
durch keinerlei Zwang verkümmert werden dürfe, liege der 
Wert einer idealen Aktion, in der das Proletariat gar nichts 
für sich selbst wolle, sondern nur für die Gesamtheit des 
deutschen Volkes wie für die Gemeinschaft der Menschheit. 
Indem ich die Rede des Herrn von Dandl [ 1917/18 Vor¬ 
sitzender im Ministerrat des Königreichs Bayern] im Abge¬ 
ordnetenhaus streifte, der immer noch nicht wisse, warum 
gestreikt würde, kündigte ich an, daß wir den Herrn Mini¬ 
sterpräsidenten [so wurde Otto von Dandl meist bezeichnet , 
ohne daß er diesen Titel offiziell geführt hätte] morgen in die 
Versammlung im Schwabingerbräu einladen würden, dort 
könnten wir uns in Rede und Gegenrede auseinandersetzen. 
Ich wies auf die infamen Mittel hin, mit denen man bei uns 
zu verhindern suche, daß die Proletarier der feindlichen Län- 
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der infolge der deutschen Streikdemonstrationen wieder Ver¬ 
trauen zu den deutschen Sozialisten gewännen: Einmal ver¬ 
hindere man durch eine niederträchtige Berichterstattung, 
daß überhaupt die Wahrheit im Ausland bekannt würde. So¬ 
dann habe die militärische Leitung gerade diesen Augenblick 
gewählt, um nach langer Pause wieder Bomben auf London 
und Paris abzuwerfen, ein militärisch-strategisch völlig sinn¬ 
loses Verfahren, das aber den Zweck verfolgte und hätte, den 
Haß der Proletarier in England und Frankreich gegen Deutsch¬ 
land wieder aufzupeitschen, zumal die deutschen Bomben die 
Gewohnheit hätten, gerade auf die Frauen und Kinder in den 
dichtbevölkerten Arbeitervierteln herabzufallen. Unter die¬ 
sen Umständen sei die am Morgen beschlossene Kundgebung 
an die Arbeiter der feindlichen Länder von ganz besonderer 
Wichtigkeit; sie wurde denn auch einmütig in dieser Mathä- 
ser-Versammlung beschlossen. 

Es kann bei den militärischen und zivilen Dienststellen am 
Abend dieses ji. Januar eigentlich kein Zweifel mehr darüber 
bestehen > daß Eisner in der Streikbewegung eine Führerrolle 
zugefallen ist. Die Vertreter der SPD weisen auf seine Ge¬ 
fährlichkeit hin . So entschließt man sich , ihn zu verhaften. 
Eisner berichtet: 

Schon in der letzten Stunde war es mir aufgefallen, daß 
allerlei verdächtige Gesellen sich an mich herandrängten. Wir 
gingen dann im kleinen Kreise noch in ein Cafe. Kurz vor der 
Polizeistunde kamen Parteigenossen herein und berichteten, 
daß das Lokal von einem kriegsstarken Aufgebot von Ge¬ 
heimpolizisten (sechs Mann) umstellt sei. Ich ging ruhig hin¬ 
aus, wurde von niemandem gehindert und, wie es schien, auch 
von niemandem verfolgt. War ich ihnen entwischt oder waren 
die Polizeileute nur aufgestellt, um Bericht über unser Tun 
und Treiben zu erstatten? Ich wollte zu den Meinigen heim¬ 
fahren. [Eisner wohnte in der Lindenallee in Großhadern .] 
Wie ich an der Haltestelle am Sendlingertor-PIatz angelangt 
war, ergab sich, daß die letzte »18« eben weggefahren sein 
mußte. Zu müde, um den Weg vom Harras zu Fuß zu gehen, 
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beschloß ich, wie in der vorigen Nacht, im Hotel zu verblei¬ 
ben. Ich ging also zum »Reichshof« zurück. Soweit ich beob¬ 
achten konnte, verfolgte mich niemand. Im Hotel ging ich 
noch zu meinem naturforschenden Freund und Mitarbeiter 
meiner »Urkunden der Menschheit« [einer von Eisner zu¬ 
sammen mit Wilhelm Herzog geplanten Reihe von Neuaus¬ 
gaben philosophischer und religiöser Quellentexte ] Raoul Hein¬ 
rich Franc£ hinauf; ich wußte, daß ich da noch eine Tasse Tee 
zur Entspannung der strapazierten Nerven erhalten würde. 
[.. .] Während wir beim Tee plauderten, hörten wir die 
Schritte auf dem Gang. Es war aber niemand draußen, als 
wir nachsahen. Da erschien nach einer Weile der Piccolo: 
Zwei Herren wollten mich sprechen. Ich ließ nach ihren Na¬ 
men fragen. Da waren die zwei schon selber im Zimmer, ent¬ 
schuldigten sich sehr höflich und bedauerten, mich ins Polizei¬ 
präsidium führen zu müssen. Ich trank behaglich meinen Tee 
aus, aß ein Gänseschmalzbrot dazu (welch letzter Lecker¬ 
bissen!) und folgte den melancholisch sanften Herren, die ihr 
unangenehmes Geschäft recht menschlich vollführten. 

Außer Eisner werden Sarah Sonja Lerch, die Frau eines 
Privatdozenten der Münchner Universität, der Schreinermei¬ 
ster Albert Winter und der Schlosser Johann Baptist Unter - 
leitner, beide Angehörige der USPD, und die Buchhalterinnen 
Emilie und Babette Landauer verhaftet. Die Streikbewegung 
kann allerdings durch diese Verhaftungen nicht mehr auf ge¬ 
halten werden. Am Freitag, den i. Februar treten 8 ooo Ar¬ 
beiter in München in den Ausstand. Auf einer Versammlung 
im Löwenbräukeller schlägt Erhard Auer vor, daß sich der 
»Sozialdemokratische Verein München« zur Zentralstelle des 
politischen Demonstrationsstreiks erkläre . Die gegenwärtige 
Streikbewegung sei ziel- und planlos . Die Arbeit solle am 
Montag , den 4. Februar wieder aufgenommen werden. Eine 
Arbeiterdelegation solle der Regierung ihre Wünsche vortra¬ 
gen. — Eine Abordnung der Streikenden begibt sich zum Poli¬ 
zeipräsidenten und verlangt die Freilassung der Verhafteten. 
Der Münchner Polizeipräsident Rudolf von Beckh vertröstet 
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die Arbeiter auf den folgenden Tag. Er hoffe dann nähere 
Auskünfte geben zu können . Die Polizei habe auf die Maß¬ 
nahmen der Staatsanwaltschaft keinen Einfluß. Daß die SPD- 
Führung alles tut , um den Streik rasch zu beenden , und auch 
bei den Verhaftungen ihre Hand im Spiel hat , geht aus einer 
Eintragung im Kriegstagebuch des Kronprinzen Rupprecht 
hervor. Aufgrund der Berichte , die ihn aus der bayerischen 
Hauptstadt im Felde erreichen , schreibt er am 20. Februar: 

In München waren es sozialdemokratische Führer, welche 
anläßlich des letzten Demonstrationsstreiks die Aufwiegler, 
meist halbwüchsige Burschen, der Obrigkeit angaben, indem 
sie deren Verhaftung beantragten, da so am ehesten Ruhe 
geschaffen werden könne. 

Am Samstag , den 2. Februar versammeln sich um 11 Uhr 
vormittags auf der Theresienwiese 6 000 Streikende. Es spre¬ 
chen Johannes Timm von der SPD , Fritz Schröder aus dem 
Kreis um Eisner und der Student Ernst Toller . Eine Abord¬ 
nung von sechs Arbeitern erscheint beim Polizeipräsidenten 
und wird davon unterrichtet , daß gegen die Verhafteten we¬ 
gen Landesverrats ermittelt werde. Am Abend verhandeln 
die von der USPD geführten streikenden Arbeiter mit den 
SPD-Funktionären im Gewerkschaftshaus in der Pestalozzi¬ 
straße. Man einigt sich , die Arbeit am Montag wieder auf¬ 
zunehmen. Felix Fechenbach berichtet darüber aus der Sicht 
der Anhänger Eisners: 

Die Absicht, den Streik bis zur Freilassung der Verhafteten 
fortzusetzen, mißlang. Führer der SPD gewannen Einfluß 
auf die Streikleitung und sorgten mit Nachdruck für baldige 
Beendigung der Bewegung. 

Eisner verfolgt in der Untersuchungshaft den Fortgang der 
Geschehnisse: 

Am Sonntag früh wurde mir eine geräumige, gewärmte 
und helle Zelle zugewiesen. Endlich bekam ich auch eine 
Zeitung, die Sonntagsausgabe der »Münchner Neuesten Nach- 
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richten«. Ich las mit Freuden, daß der Berliner Streik über die 
geplanten drei Tage hinaus die ganze Woche dauert, daß auch 
in München die Bewegung vorwärtsgegangen [war] und man 
die drei von Anfang an beabsichtigten Tage aushielt. Ich be¬ 
merkte auch, welches Vertrauen ich mir in der kurzen Zeit 
unserer näheren Beziehungen bei den streikenden Arbeitern 
gewonnen hatte. 

An diesem Sonntag, dem 3. Februar 1918, versammeln sich 
um 10 Uhr morgens noch einmal 3 000 Streikende auf der 
Theresienwiese. Franz Schmitt, der Parteivorsitzende der 
SPD in München, und Fritz Schröder (USPD) sprechen zu 
den Arbeitern, die anschließend einen Demonstrationszug 
durch die Stadt veranstalten, der unterwegs auf etwa 3 000 
Teilnehmer anwächst. Freunde Eisners verteilen Flugblätter, 
auf denen zur Fortsetzung des Kampfes auf gerufen wird: 

Kameraden! Der Kampf hat begonnen! Unsere Führer 
sind verhaftet! Dreieinhalb Jahre habt Ihr »durchgehalten« 
für schändliche Lügen und wurdet Mitschuldige dieser unge¬ 
heuerlichen Menschen-Metzelei. Nun Kameraden zeigt, daß 
Ihr nicht nur als Knechte »durchhalten« könnt, sondern auch 
als freie Menschen! Wenn Ihr jetzt nachgebt, beginnt die alte 
brutale Vergewaltigungswirtschaft von neuem, werdet Ihr 
von neuem hingemordet für irgend [welche] wirtschaftliche 
und militärische Interessen einzelner Weniger. Wenn Ihr jetzt 
festbleibt, erringt Ihr den Sieg! Den Sieg des Rechts, der 
Menschenwürde und der Freiheit. Unsere verhafteten Führer 
müssen freigelassen werden! 

Weiter fordern wir: 

1. Sofortiges Friedensangebot der deutschen Regierung an 
sämtliche kriegführenden Länder auf der Grundlage: Ohne 
jede offene oder verschleierte Annexion, ohne Entschädigun¬ 
gen, unter Wahrung des Selbstbestimmungsredits der Völker. 

2. Vollständiges Koalitionsrecht sowie Presse- und Ver¬ 
sammlungsfreiheit. 

3. Eine rein demokratische Verfassung. 

4. Aufhebung des Belagerungszustandes. 
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5. Entmilitarisierung der Betriebe und Aufhebung des 
Hilfsdienstgesetzes. 

Mütter! Frauen! Denkt an die bevorstehende Offensive, 
diese ungeheuerlichste aller Menschenschlächtereien, die uns 
Hunderttausende gesunder Brüder und Söhne hinwegraffen 
wird! Denkt an Eure Söhne und Brüder, die Ihr schützt, wenn 
Ihr standhaft bleibt! Arbeiter! Brüder! Unsere Kameraden im 
Feld warten auf Euch! Ihr führt ihre Sache! Verlaßt sie nicht! 

Die *Frankfurter Zeitung« meldet am y Februar aus Mün¬ 
chen: 

Die Einigungsverhandlungen, die zwischen den von der 
Unabhängigen sozialdemokratischen Partei geführten Aus¬ 
ständigen und der sozialdemokratischen Partei angebahnt 
wurden, waren von Erfolg begleitet. [.. .] Damit ist die Wie¬ 
deraufnahme der Arbeit in allen Münchner Betrieben am 
Montag früh gesichert. Die Streikbewegung in München ist 
also nach viertägiger Dauer abgeschlossen. Störungen der öf¬ 
fentlichen Ruhe waren im Verlauf der Bewegung nicht zu 
verzeichnen. 

Felix Fechenbach schreibt über das Schicksal der noch nicht 
verhafteten Streikführer und die Maßnahmen , die gegen ihn 
selbst bei der Truppe ergriffen wurden: 

Nach Abschluß des Streiks verließen die noch nicht ver¬ 
hafteten Streikführer der USPD, Richard Kaempfer [Redak¬ 
teur, später Mitglied des Münchner Soldatenrats'] und Fritz 
Schröder, München, um im sächsischen und rheinischen In¬ 
dustriegebiet Versammlungen abzuhalten. Sie wurden einige 
Monate später verhaftet und ins Untersuchungsgefängnis 
München-Stadelheim gebracht. Ich selbst meldete mich am 
4. Februar bei meinem Truppenteil. Dort war man inzwischen 
über meine Beteiligung am Streik informiert worden. Es gab 
Vernehmungen über Vernehmungen. Als ich beim General¬ 
kommando vor dem Gerichtsoffizier das Protokoll unter¬ 
schrieb, wurde mein Muttermal auf dem rechten Handrücken 
sichtbar. Der vernehmende Offizier pfiff leise durch die Zäh- 


62 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN I 9 I 8 / I 9 

ne: »Haben wir das Bürschchen endlich?« Dann griff er sich 
einen alten Akt aus dem Schrank: »Wir sind noch nicht fertig 
miteinander. Wie war das damals, im August 1917, mit der 
verbotenen USPD-Versammlung? Sie waren doch dabei...?« 
Das Muttermal war mir zum Verräter geworden. Es wurde 
nun auch wegen des Besuchs dieser verbotenen Versammlung 
zusammen mit meiner Beteiligung am Streik ein kriegsge¬ 
richtliches Verfahren gegen mich eingeleitet. In Untersuchungs¬ 
haft kam ich merkwürdigerweise nicht. Aber ich wurde straf¬ 
versetzt in die kleine Garnison Passau. Dort hat man immer 
wieder Schrankvisitationen bei mir vorgenommen, auch mein 
Strohsack wurde aufgeschnitten. Bei meinen Kameraden hatte 
ich bald den Spitznamen »der rote Korporal«. Trotz der 
vielen Durchsuchungen fand man bei mir niemals verbotene 
Schriften oder belastende Briefe, die man offenbar suchte. Ich 
war vorsichtig genug, mir meine Post, Zeitungen und Bro¬ 
schüren unter Deckadresse kommen zu lassen. Was gelesen 
war, wurde sofort vernichtet. Das kriegsgerichtliche Verfah¬ 
ren gegen mich zog sich bis zum Herbst hin. Erst im Oktober 
kam ich vor das Kriegsgericht des Ersten Bayerischen Armee¬ 
korps in München. 

Ernst Toller wird in einer Pension verhaftet und in die 
Artilleriekaserne gebracht . Obwohl er als Kriegsbeschädigter 
aus der Armee entlassen worden war , wird er militärisch ein¬ 
gekleidet . Ein Einberufungsbefehl überstellt ihn der Militär¬ 
gerichtsbarkeit. Über die Vernehmungen berichtet Toller in 
seinem Erinnerungsbuch »Eine Jugend in Deutschland« 
( 1933 ): 

Man führt mich zur Vernehmung. Viele Stunden werde ich 
vernommen. Der Kriegsgerichtsrat glaubt, ein Netz geheimer 
Verschwörungen spanne sich über Deutschland, je wahrhaf¬ 
tiger meine Antwort, desto unglaubwürdiger erscheint sie 
ihm, er will das Einfache verzwickt, das Spontane gewollt, 
das Zufällige berechnet sehen. Er hat die Vorstellung, daß 
irgendwo eine allgewaltige Zentrale die Wege der Arbeiter 
lenke. Die Motive des Kampfes begreift er nicht, das Volk ist 
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eine willenlose Menge, die nur kämpft, wenn Hetzer sie ver¬ 
leiten und verführen. Als er mich fragt, wo die Goldmillionen 
stecken, mit denen der Streik finanziert sei, lache ich laut auf, 
wir alle haben unsere letzten Pfennige gegeben, um Papier 
für das Flugblatt zu kaufen. »Das Lachen wird Ihnen bald 
vergehen«, sagt er und verläßt das Zimmer. An der Tür 
wendet er sich noch einmal um, »Posten!« ruft er. Ein Soldat 
tritt ins Zimmer. »Sie sind für den Gefangenen verantwort¬ 
lich.« Die Tür knallt. 

Toller wird ins Militärgefängnis in der Leonrodstraße über¬ 
führt, aber nach einigen Wochen wegen Haftunfähigkeit, die 
ihm ein gutmeinender Militärarzt bescheinigt, zum Ersatz- 
Bataillon seines Regiments nach Neu-Ulm entlassen. Dort 
nimmt er Kontakt mit dem anarchistischen Sozialphilosophen 
und Literaturwissenschaftler Gustav Landauer auf: 

Heimlich fahre ich eines Sonntags zu Gustav Landauer 
nach Krumbach. Ich frage mich, warum in dieser Zeit, in der 
die Menschen auf die Stimme der Wahrheit warten, dieser 
glühende Revolutionär schweigt. »Ich habe«, sagt er, »mein 
Leben lang gearbeitet, daß diese Gesellschaft, die auf Lug und 
Trug, auf der Ausbeutung und Unterdrückung des Menschen 
ruht, zusammenbreche, jetzt weiß ich, der Zusammenbruch 
wird kommen, morgen oder in einem Jahr, ich habe das Recht 
und den Atem, mich für diese Zeit zu bewahren, wenn die 
Stunde es fordert, werde ich dasein und arbeiten.« Ich habe 
die Nacht im Krumbacher Gasthaus geschlafen, morgens sehe 
ich im Fremdenbuch, daß zufällig in diesem kleinen Dorf 
mein Münchner Kriegsgerichtsrat seine Ferien verbringt, wenn 
er mich entdeckt, ist mir neue Haft gewiß. Ich muß sofort 
abreisen. In Krumbach den Zug nehmen, ist gefährlich, Land¬ 
auer und ich laufen durch fremde Gärten, über Zäune und 
Felder zur nächsten Station. Unentdeckt erreiche ich Neu- 
Ulm, zur rechten Zeit, der Feldwebel hat nach mir verlangt. 
»Sie haben sich sofort transportfertig zu machen, Sie werden 
laut Befehl der psychiatrischen Klinik in München überwie¬ 
sen.« Meine Mutter konnte nicht fassen, daß ihr Sohn wegen 
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Landesverrats angeklagt war, furchtbar schien ihr die An¬ 
klage, furchtbar die drohende Strafe, sie begriff nicht, wie ein 
Mensdi aus bürgerlicher Familie sich dem Kampf der Arbeiter 
zuwenden konnte, er muß krank sein, dachte sie, ich will ihm 
helfen, sie alarmiert die Hausärzte, sie schickt Atteste ans 
Gericht, ich sei schon als Kind nervös gewesen, die Folge war 
die psychiatrische Untersuchung. 

Einer wirklichen seelischen Erkrankung fällt Sarah Sonja 
Lerch, geborene Rabinowitz, die schon an der russischen Re¬ 
volution von 1905 aktiv Anteil genommen hat, zum Opfer. 
Erst 31 Jahre alt, erhängt sie sich Ende März 1918 in ihrer 
Zelle in Stadelheim. — Die Vernehmungen Eisners sollen den 
Nachweis der passiven Bestechung durch ausländische Geld¬ 
geber und eines auf die »Desorganisation« der Armee hin¬ 
zielenden agitatorischen Wirkens erbringen. Eisner verteidigt 
sich nicht ungeschickt. Nach dem Vernehmungsprotokoll vom 
12. März 1918 macht er folgendes geltend: 

Ich habe namentlich an den Diskussionsabenden auch im¬ 
mer die auf Desorganisation der Armee hinzielenden Bestre¬ 
bungen der Bolschewiki verurteilt und habe immer hervor¬ 
gehoben, daß es ein durchaus untaugliches Mittel für die 
Durchführung der sozialen Revolution sei, wenn von ihnen 
auf die Desorganisation der Armee hingearbeitet werde. [Es 
ging mir] niemals um einen direkten Einfluß auf den Gang 
des Krieges, [notwendig schien mir vielmehr] der Sturz einer 
politischen Regierung, wenn sie sich den kriegspolitischen Zie¬ 
len der Arbeiter entgegenstellt. 

Die Verantwortung für das, was Ernst Toller auf dem 
Diskussionsabend am 28. Januar im »Goldenen Anker« ge¬ 
sagt hat, kann Eisner mit guten Gründen ablehnen. Er war 
an diesem Abend nicht anwesend. Offenbar versucht die An¬ 
klage, das Verfahren gegen Toller mit dem gegen Eisner zu 
verbinden, um eine Beziehung Eisners zum militärischen Sek¬ 
tor herzustellen. Welche Äußerungen Toller zur Last gelegt 
werden, läßt sich nicht mehr feststellen. Eisner sagt in der 
Vernehmung: 
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Daß der Student Ernst Toller dort gesprochen hat, ist mir 
gelegentlich gesagt worden. Uber den Inhalt seiner Ausfüh¬ 
rungen ist mir nichts bekannt. Einen Einfluß [.. .] auf sein 
Auftreten in München habe ich in keiner Weise genommen. 

Die Verfahren gegen die Inhaftierten versanden. Das 
Reichsgericht lehnt am 27. Juli und am 26. August Anträge 
der Verteidiger Eisners auf Haftentlassung ab. Die Unter¬ 
suchungshaft erfüllt immerhin die Auf gäbe , Eisner und seine 
Gesinnungsfreunde während des letzten Kriegssommers von 
der Münchner Arbeiterschaft zu isolieren . 


Zeichen des Zusammenbruchs 


Am 17. Juni 1918 ist die letzte deutsche Offensive an der 
Marne und in der Champagne gescheitert, am 18. Juli beginnt 
an der Westfront die Gegenoffensive der Engländer und 
Franzosen. Die bedenkliche militärische Lage verstärkt die 
inneren Auflösungserscheinungen. Trotz des Friedens von 
Brest-Litowsk greifen revolutionäre Strömungen aus Ruß¬ 
land auf Österreich-Ungarn und Deutschland über. Versor¬ 
gungsschwierigkeiten führen in München am 7. und 12. Au¬ 
gust zu kleineren Demonstrationen von Arbeiterinnen und 
Hausfrauen. Am 9. September 1918 beginnt in München 
erstmals eine »fleischlose Woche«. Als Ersatz für das nicht 
lieferbare Fleisch werden 3 Pfund Kartoffeln pro Kopf der 
Bevölkerung ausgegeben. Ludwig IIL, der bayerische König, 
blickt aber dennoch in einem Aufruf vom 28. Juli 1918 zu¬ 
versichtlich in die Zukunft: 

Kein Deutscher denkt an einen schimpflichen Frieden. [...] 
Dem Siegeswillen der Armee muß der schließliche Erfolg ge¬ 
hören. Volle Zuversicht erfüllt mich beim Blick in die Zu¬ 
kunft. 

Es sind Äußerungen, die so wenig der Volksstimmung ent¬ 
sprechen, daß ein weiteres Absinken der Popularität des Kö¬ 
nigs unvermeidlich ist. Der Schriftsteller und Essayist Josef 
Hofmiller, Gymnasialprofessor , Mitarbeiter der »Süddeut¬ 
schen Monatshefte« und der »Münchner Neuesten Nachrich¬ 
ten«, hat in seinem »Revolutionstagebuch 1918/19« rück¬ 
blickend die geringe Beliebtheit des Königs zu analysieren 
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versucht. Er beschäftigt sich dabei auch mit der Umgebung 
des Königs: 

Wäre er Prinzregent geblieben, bis König Otto gestorben 
wäre, hätte er sich nicht die Zivilliste [den Haushaltstitel für 
die persönlichen Bedürfnisse des Königs ] erhöhen lassen noch 
am Nachmittag des nämlichen Tags, an dem die Lehrerauf¬ 
besserung abgelehnt wurde, er hätte mehr Halt im Volk ge¬ 
habt. Er hatte keine fürstlichen Eigenschaften. Er hätte ein 
Schlemmer sein dürfen, ein Schürzenjäger, ein Schuldenma¬ 
cher, es hätte seinem Ruf als König nicht so geschadet, wie 
daß er als geizig verschrien war, ob mit Recht oder Unrecht, 
wer weiß es? Jedenfalls war er ein sparsamer Landwirt, und 
er hatte etwas Bürgerliches in seinem Auftreten. Das mag das 
Volk nicht. Es hat lieber einen glänzenden Schlingel oder 
einen Phantasten oder einen harmlosen Bummler, der sich 
mit den Fiakern gut stellt und ihren Gruß freundlich er¬ 
widert. [. . .] 

Die Beamten aus der nächsten Umgebung des Königs wa¬ 
ren hauptsächlich schuld, daß er in ein schiefes Licht geraten 
war. Als sich die Schattenseiten der Zentralisierung des Le¬ 
bensmittelwesens in Berlin bei uns mehr und mehr fühlbar 
machten, versicherten sie einem jeden, der es hören wollte: 
»Wir sind unschuldig, wir können gar nichts dafür, sobald der 
König ein Machtwort spräche, würde alles anders.« Ich glaube 
nun nicht, daß der König in der Lage gewesen wäre, dieses 
Machtwort zu sprechen. Aber die alberne Vorstellung, er habe 
Bayern an Preußen verschachert, gewann so immer mehr Bo¬ 
den, besonders bei der Landbevölkerung, besonders auch in 
Franken. 

Der Bürgermeister von Nürnberg und spätere Reichswehr¬ 
minister Otto Geßler fällt ein ähnlich negatives Urteil über 
die Minister und Militärs: 

In Bayern hatte der Nachfolger Hertlings, Herr von Dandl, 
auf jede politische Führung verzichtet. Er glaubte, nach dem 
alten Rezept regieren zu können: Vertrauensmann des Königs 
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zu sein, der maßgebenden Partei in allem Wesentlichen den 
Willen zu tun und sich nach links nicht allzusehr zu kompro¬ 
mittieren. Ohne jede politische Führereigenschaft, ohne maß¬ 
gebenden Einfluß auf die staatliche Willensbildung. [...] 

Der Minister des Inneren Dr. von Brettreich war die Rein¬ 
kultur des ehrgeizigen höheren Berufsbeamtentums in Bayern: 
Fleißig und den ganzen Tag geschäftig, jede Anregung appor¬ 
tierend, richtete er eine papierene Welt von Verordnungen 
auf und glaubte damit alles bestens geregelt zu haben. Ohne 
jeden politischen Instinkt und ohne festen Willen schwankte 
er in Wirklichkeit nach allen Seiten. 

Und die heimischen Militärs? Der Kriegsminister General 
von Hellingrath scheint schon längere Zeit völlig zusammen¬ 
gebrochen und in dem Wust seiner Verwaltung untergegangen 
zu sein. In einer entscheidenden Sitzung im Ministerium des 
Inneren [ einige Wochen vor der Revolution ] schwieg er in 
allen grundlegenden Fragen - eine Mischung von Hochmut 
und Bedeutungslosigkeit. Sein Vertreter in Nürnberg, Gene¬ 
ral von Könitz, war ein gescheiter Mann und in den prakti¬ 
schen Bedürfnissen des Tages vorurteilslos und klug. Nach 
dem Umsturz hatte er es mit der Abreise so eilig, daß er sich 
nicht einmal von mir verabschiedete. 

Das Kriegstagebuch des Kronprinzen Rupprecht beweist 
allerdings, daß die von Otto Geßler gering eingeschätzten 
Fähigkeiten des Vorsitzenden des Ministerrats und des Kriegs¬ 
ministers durchaus dazu ausreichten, die Unhaltbarkeit der 
Zustände zu erkennen. Rupprecht war zu einem kurzen Ur¬ 
laub nach München gekommen. Am ij. August 1918 schreibt 
er: 

Heute hatte ich Gelegenheit, Minister [Otto] von Dandl 
[so]wie unseren Kriegsminister [ Philipp von Hellingrath ] zu 
sprechen. Beide sind der Meinung, daß es höchste Zeit sei, den 
Krieg zu beenden, um noch einen einigermaßen leidlichen 
Frieden zu erlangen. Ich konnte sie in ihrer Ansicht nur be¬ 
stärken. 
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Kronprinz Rupprecbt sieht auch die Notwendigkeit ein , 
sich dabei mit Gebietsabtretungen abfmden zu müssen. Am 
9. Oktober 1918 trägt er in sein Tagebuch ein: 

Nicht bloß im Westen - in Elsaß-Lothringen - heißt es 
Opfer bringen, sondern auch im Osten: Preußen wird Teile 
von Posen an Polen abtreten müssen. 

Die Unzufriedenheit der bayerischen Bevölkerung mit ih¬ 
rem König bleibt auch ihm nicht verborgen. Das pietätvolle 
Verhältnis des Kronprinzen zu seinem Vater hindert ihn aber 
daran , etwa den König zu einem rechtzeitigen Thronverzicht 
zu bewegen. Anläßlich des Namenstages König Ludwigs 
schreibt Rupprecht am 24. August 1918: 

Anläßlich der heutigen Feier des Namensfestes meines Va¬ 
ters nahm ich verschiedene Anzeichen wahr, die mir miß¬ 
fielen. Die Stimmung in weiten Volkskreisen ist eine bedenk¬ 
liche, sie richtet sich auch gegen meinen Vater, und es wird der 
bayerischen Regierung zum Vorwurf gemacht, daß sie die 
Interessen des Landes Berlin gegenüber nicht genügend ge¬ 
wahrt habe. 

Und am ji. Oktober sieht Rupprecht die echte Revolu¬ 
tionsgefahr in Bayern: 

Die Gefahr der Revolution wächst immer drohender em¬ 
por. Sogar in dem sonst so ruhigen Bayern gärt es bedenklich. 
Als mein Vater neulich an einer Kaserne in München vorbei¬ 
ging, wurde er von den am Fenster stehenden Ersatzmann¬ 
schaften ausgepfiffen. Es ist nun auch in Bayern eine Parla¬ 
mentarisierung geplant durch Schaffung von Ministern ohne 
Portefeuille. 

Damit folgt Bayern den Demokratisierungsforderungen 
des amerikanischen Präsidenten Wilson. Die Oberste Heeres¬ 
leitung , die am 21. und 27. September 1918 von der Reichs¬ 
regierung die Aufnahme von Waffenstillstandsverhandlungen 
gefordert hat , macht selbst darauf aufmerksam , daß für Ge¬ 
spräche mit den USA eine Umbildung der Regierung auf 
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parlamentarischer Grundlage nötig sei. An der am j. Oktober 
gebildeten Regierung Prinz Max von Badens werden die 
Mehrheitsparteien durch Staatssekretäre ohne Portefeuille be¬ 
teiligt . Obwohl der Bayerische Landtag ähnliche Anregungen 
der SPD noch am 19. Dezember 1917 entschieden abgelehnt 
und sich zur konstitutionellen Monarchie bekannt hat - der 
Abgeordnete Friedrich Beckh (Freie Vereinigung) prägte da¬ 
mals das Wort: »Wir wollen sie nicht eintauschen gegen das 
verlogene demokratische Getriebe unserer Feinde.« —, schließt 
sich Bayern nun dieser Entwicklung im Reich an. - Die Er¬ 
eignisse des Jahres 1918 haben allerdings auch die konser¬ 
vativen Kräfte davon überzeugt , daß es nur vorteilhaft sein 
kann , die Sozialdemokraten an der Regierungsverantwortung 
zu beteiligen . Kronprinz Rupprecht sieht die Gefahren einer 
allgemeinen Demokratisierung Deutschlands und schreibt im 
Oktober 1918 an seinen Vater: 

Bei den innenpolitischen Umwälzungen, die nicht ausblei- 
ben können, hoffe ich für Bayern, daß es sich zu halten ver¬ 
mag und nicht als selbständiges Staatsgebilde verschwindet, 
aufgesogen als eine Provinz eines parlamentarisch regierten 
deutschen Staatswesens. Es ist der entscheidendste Moment in 
der bayerischen Geschichte seit dem Jahre 1866. - Wenn ich 
nur zu Hause sein könnte! 

Georg von Vollmar, der große alte Mann der bayerischen 
Sozialdemokratie , der schon in den letzten beiden Kriegsjah¬ 
ren nur noch im Rollstuhl sitzend am politischen Leben teil¬ 
nehmen konnte , legt Ende August sein Reichstags- und Land¬ 
tagsmandat aus Krankheitsgründen nieder. Ersatzwahlen 
werden angeordnet. Für die Reichstagsersatzwahl, die am 17. 
November stattfinden soll , wird Erhard Auer von der SPD 
als Kandidat auf gestellt. Die USPD benennt den immer noch 
inhaftierten Kurt Eisner als Gegenkandidaten. Das Reichs¬ 
gericht ordnet auf Antrag am 14. Oktober die Entlassung 
Eisners aus der Haft an y damit er sich seinen Wählern vor¬ 
stellen kann. Noch am selben Tag , abends um 20.30 Uhry 
öffnet sich für Eisner das Tor des Gefängnisses in Stadelheim.- 
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In München herrscht in diesen Tagen die Grippe . Die Schu¬ 
len sind zum Teil geschlossen . Die Zahl der Erkrankten be¬ 
trägt 2$ ooo bis jo ooo. Auch die wirtschaftliche Lage der 
Stadt ist schwierig geworden. Der Magistrat und die Gemein¬ 
debevollmächtigten versuchen dem Mangel an Zahlungsmit¬ 
teln durch die Ausgabe von Notgeld zu begegnen. Felix 
Fechenbach erlebt diese letzten Kriegswochen in Passau: 

Man fühlte: es geht dem Ende zu. Die Kriegsmüdigkeit in 
den Massen erreichte ihren Höhepunkt. In Passau [...] wur¬ 
den Grenzschutzkompanien zusammengestellt, die dann Stel¬ 
lung an der bayerischen Grenze bezogen. In dieser Situation 
wurde eine öffentliche Versammlung angekündigt. Redner 
war der Redakteur der linksliberalen »Passauer Zeitung«, 
Herr Matthes [...]. Die Versammlung war überfüllt. Die 
halbe Garnison war mit im Saal. Matthes sprach über die 
letzten politischen Ereignisse, schilderte den Schritt von der 
autokratischen Monarchie zur bürgerlich-parlamentarischen 
Monarchie und rief mit Emphase in den Saal: »Es ist dem 
Kaiser sehr hoch anzurechnen, daß er diesen Schritt getan 
hat. ..« Ich rufe dazwischen: »Das ist ihm gar nicht hoch 
anzurechnen!« Der Vorsitzende bittet, keine Störung durch 
Zwischenrufe zu verursachen. Wer die Meinung des Referen¬ 
ten nicht teile, solle sich in der Diskussion zu Wort melden. 
Das tat ich dann. Ich bekannte mich zu dem Zwischenruf. Die 
Parlamentarisierung sei eine Selbstverständlichkeit, sie kom¬ 
me nur viel zu spät, und wir würden uns bald an noch viel 
weitgehendere Selbstverständlichkeiten gewöhnen müssen. Die 
Umwandlung des Regierungssystems sei uns aus der Not der 
Zeit kampflos in den Schoß gefallen. Das Volk würde aber 
auf die Dauer kein Recht und keine Freiheit haben, die nicht 
erkämpft wären. Dann sprach ich noch gegen die Friedens¬ 
schlüsse von Brest-Litowsk und Bukarest. Diese beiden Ge¬ 
waltfrieden würden sich bitter an uns rächen. Die Rede löste 
in der Versammlung große Erregung aus. Es war das erstemal, 
daß in dem kleinen Städtchen ein Soldat so sprach. 

Am anderen Tag hatte ich Kasernenwache. Die Bataillons- 
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Ordonnanz kam: »Unteroffizier Fechenbach soll sofort zum 
Herrn Major!« Der Bataillons-Kommandeur ließ ein furcht¬ 
bares Donnerwetter über mich los. Ob ich die Kriegsartikel 
nicht kenne? Ob ich nicht wisse, daß ein Soldat sich nicht um 
Politik zu kümmern habe? Ich berief mich auf das Wort des 
Obersten Kriegsherrn, daß er keine Parteien mehr kenne. Das 
ließ der Major nicht gelten, so sei das Kaiserwort nicht auf¬ 
zufassen. Ich bemerkte nur noch, daß ich es so aufgefaßt 
hätte. Darauf gab mir der Major Befehl, meine Diskussions¬ 
rede niederzuschreiben. Das geschah, und das Bataillon er¬ 
stattete Tatbericht an das Generalkommando. 

Der klassische Philologe und Archäologe Ludwig Curtius 
unterhält sich Anfang September in Hindelang im Allgäu mit 
einem Einheimischen, der als Soldat Urlaub hat. Auch hier 
bietet sich das Bild einer schon revolutionären Stimmung: 

»Der Krieg, das ganze Militär ist nichts als ein ungeheurer 
Schwindel«, erklärt er. Er käme aus Königsberg. In Nord¬ 
deutschland sähe man die Lage klarer als in dem rückständi¬ 
gen Bayern. Alles ginge an dem arbeitenden Volke hinaus. 
An solche Phrasen wie »Patriotismus« glaube er nicht mehr. 
Auch die Sozialdemokratie habe versagt. Helfen könne nur 
eine Revolution, so wie sie die »Unabhängigen« [ Sozialdemo¬ 
kraten ] vorbereiten. Da halfen keine Gegengründe. 

Eisner spricht am 23. Oktober im Schwabingerbräu auf 
einer Wahlversammlung. Er wendet sich scharf gegen die 
sozialdemokratische Parteiführung und verlangt die Schaf¬ 
fung einer deutschen Republik unter Einschluß Deutsch¬ 
österreichs. Die neunmonatige Untersuchungshaft hat seine 
Popularität bei der Arbeiterschaft nur vergrößert. Fechenbach 
berichtet, wie Eisner auch auf dem Lande der Revolution den 
Boden bereitet: 

München hat ein rein agrarisdies Hinterland. Sollte eine 
revolutionäre Erhebung, für die lange Kriegsdauer und der 
militärische Zusammenbruch die psychologischen Bedingungen 
geschaffen hatten, nicht von den Bauern erstickt werden, dann 
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konnte sie nicht gegen die Bauern, sie mußte mit ihnen durch¬ 
geführt werden. Eisner nahm deshalb noch im Oktober die 
Verbindung mit radikalen Bauern auf, vor allem mit dem 
blinden Bauern Ludwig Gandorfer und dessen Bruder, dem 
Landtagsabgeordneten Karl Gandorfer, der Eisner durch eine 
scharfe Oppositionsrede im Landtag aufgefallen war. Beide 
Brüder hatten Bauernhöfe in Pfaffenberg in Niederbayern. 
Der blinde Gandorfer war ein weitgereister Mann mit stärk¬ 
stem Interesse für das politische Leben und war seit längerer 
Zeit Sozialist. Unabhängig von Eisner war in ihm der Ge¬ 
danke einer großen Volksbewegung gereift. Er hatte Helmi 
Liebknecht, den Sohn Karl Liebknechts, bei sich aufgenom¬ 
men, der sich am Gymnasium nicht mehr halten konnte, seit 
sein Vater wegen seines Kampfes gegen den Krieg ins Zucht¬ 
haus gekommen war. 

Obwohl man in den politischen Kreisen Münchens den Um¬ 
fang der Tätigkeit Eisners noch keineswegs überblickt , emp¬ 
findet man das Echo , das er in weiten Kreisen der Bevölke¬ 
rung findet , doch als Zeichen der Bedrohung. Der Nürnberger 
Bürgermeister Otto Geßler berichtet von einem weiteren Auf¬ 
enthalt in München: 

Ende Oktober bekam ich von Staatsrat von Grassmann 
einen Brief nach Nürnberg, worin er mir schrieb, daß in 
München unter dem Einfluß des inzwischen freigelassenen 
Eisner die Situation immer schwieriger und gefährlicher wür¬ 
de. Er forderte mich auf, nach München zu kommen. Ich traf 
dort Dr. von Grassmann, den früheren Verkehrsminister von 
Frauendorfer und den Abgeordneten Auer. Wir waren unter 
uns so gut bekannt, daß wir uns rückhaltlos aussprechen konn¬ 
ten. Vor allem Auer war voll Sorge über den Einbruch Eisners 
in München. Es kam ihm darauf an, da er sich über den revo¬ 
lutionären Charakter der Eisnerschen Bewegung völlig im 
klaren war, die Regierung auf die erwachsenden Gefahren 
aufmerksam zu machen. Die Herren forderten mich auf, die 
erforderlichen Schritte zu tun. Ich suchte zunächst den Prä¬ 
sidenten der Reichsratskammer, den Fürsten Fugger, auf und 
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dann den Präsidenten der Kammer der Abgeordneten, den 
Kissinger Bürgermeister Dr. von Fuchs. Ich trug ihnen den 
Tatbestand vor, daß bereits Gefangene entlassen würden und 
die Unsicherheit wachse. Aber bei beiden stieß ich auf eine 
Mischung von Ungläubigkeit und Ratlosigkeit. Da ich Grund 
zu der Annahme hatte, daß ich trotz einer vorübergehenden 
Ungnade das Vertrauen des Königs hatte, und von der Re¬ 
gierung nichts hoffte, beschloß ich, direkt zum König zu gehen. 
Der König empfing mich in einem kleinen Zimmer. Er war 
in großer Unruhe. Ihn beschäftigte vor allem das Schicksal des 
Kaisers. Als ich ihm nun die Befürchtungen von München vor¬ 
trug, sagte er: »Ja, was soll ich tun?« Ich erwiderte, ich nähme 
an, daß sich doch auch die Regierung über die Lage Gedanken 
machen müsse. Darauf ließ er den Ministerpräsidenten von 
Dandl kommen. Ich trug auch Dandl die Einzelheiten vor, vor 
allem, daß Deserteure entlassen würden und in der Arbeiter¬ 
schaft allmählich größere Unruhe entstehe. Dandl sagte, das 
seien keine Deserteure, es handle sich nur um unerlaubte Ent¬ 
fernung vom Heer. Ich sähe wohl die Dinge infolge nervöser 
Überarbeitung etwas zu schwarz. Damit war die Audienz 
erledigt. 

In Regierungskreisen erwägt man , die Bewegungsfreiheit 
Eisners wenigstens auf die Landeshauptstadt zu beschränken. 
Geßler erzählt: 

Es war die Frage aufgetaucht, ob der linksradikale Literat 
Kurt Eisner, der aufgrund seiner revolutionären Propagan¬ 
da Zwangsaufenthalt [...] hatte, die Freiheit erhalten sollte, 
als Kandidat der USPD Wahlreisen zu machen. Die Staats¬ 
regierung hat Eisner alsbald diese Freiheit zugestanden. [...] 
Der Würzburger Regierungspräsident Dr. von Henle meinte 
bei unserer Unterhaltung: »Wenn man nur einen Paragraphen 
dagegen hätte!« Worauf der als überkorrekt bekannte Re¬ 
gierungspräsident von Ansbach, Dr. von Blaul, erregt ant¬ 
wortete: »Ich sch . .. auf Ihre Paragraphen.« [...] 

Der Oktober verging mit Hangen und Bangen. Die Regie¬ 
rung verwaltete weiter, mit viel Fleiß und noch mehr Papier. 
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Aber sonst geschah nichts. Allerdings, »das Gebot der Stun¬ 
de«, genannt Demokratisierung und Parlamentarisierung, be¬ 
schäftigte Regierung und Parteien und führte zu Verhandlun¬ 
gen, zu denen man sich viel, viel zuviel Zeit ließ. 

Ernst Müller-Meiningen , einer der designierten Minister 
ohne Portefeuille für die geplante erste bayerische Regierung 
mit parlamentarischer Verantwortlichkeit , schildert eine Ver¬ 
sammlung seiner liberalen Partei am 2. November 1918: 

»Es kommt nicht zur Reichstagswahl; vor dem 17. Novem¬ 
ber kommt die Revolution«, so schrie der Reichstagskandidat 
Kurt Eisner in der [...] vom Liberalen Verein »Frei-Mün- 
chen« veranstalteten großen Volksversammlung im Löwen¬ 
bräu-Keller in München. Die Tausende johlten und verlach¬ 
ten den sonderbaren Propheten in seinem struppigen Aufzug, 
der wohl berechnet war. Jene Versammlung war gewisser¬ 
maßen der »Auftakt« zur Revolution in München. Bereits 
nachmittags 6 Uhr hatten Eisner und seine Genossen Massen 
jugendlicher Krupp-Arbeiter im Saale postiert. Der Verlauf 
wurde immer stürmischer. [...] Trotz großer Radauszenen 
blieb die Versammlung in unserer Hand. Aber es war cha¬ 
rakteristisch, daß der Hinweis auf die Polizeistunde seitens 
des Vorsitzenden wahre Orgien von Wut entfesselte. Hun¬ 
derte schrien: »Was geht uns die Polizei an!« »Die Polizei hat 
nichts mehr zu sagen.« »Wir pfeifen auf die Polizei und die 
Polizeistunde.« »Uns hat kein Mensch mehr etwas zu sagen; 
das Volk regiert.« Tatsächlich rührte sich auch die Polizei 
nicht. Tosenden Beifall fand der von einem Redner geforderte 
Rücktritt des Kaisers. Immer und immer wieder wurde dieser 
verlangt. Ich hatte von Berlin tags zuvor aus bester Quelle 
gehört, daß der Kaiser auch nach Ansicht des Kabinetts nicht 
mehr gehalten werden könne, und machte daher die Bemer¬ 
kung: Man möge sich noch einige Tage gedulden, dann werde 
man sehen, daß diese Forderung sich von selbst erfülle. Dies 
fand die stürmische Zustimmung der über alle Maßen erreg¬ 
ten Versammlung. 
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In der Diskussion sagt der Pädagoge Georg Kerschenstei- 
ner, Stadtschulrat in München, beiläufig: 

Der Krieg ist verloren. Aller Widerstand ist umsonst. 

Edgar Jaffe macht als nächster Diskussionsredner auf die 
Konsequenzen dieses Satzes eindringlich aufmerksam. Der 
Dichter Rainer Maria Rilke nennt seinen Namen neben dem 
Max Webers in einer zusammenfassenden Darstellung dieser 
Münchner Wahlversammlungen. In einem Brief an Clara 
Westhoff vom 7. November heißt es: 

In den letzten Tagen hat München etwas von seiner Leere 
und Ruhe aufgegeben, die Spannungen des Augenblicks ma¬ 
chen sich auch hier bemerklich. [. ..] Überall große Versamm¬ 
lungen in den Brauhaussälen, fast jeden Abend, überall Red¬ 
ner, unter denen in erster Reihe Professor Jaffe sich hervortut, 
und wo die Säle nicht ausreichen, Versammlungen unter frei¬ 
em Himmel nach Tausenden. Unter Tausenden auch war ich 
Montag abend in den Sälen des »Hotel Wagner«. Professor 
Max Weber aus Heidelberg, Nationalökonom, der für einender 
besten Köpfe und für einen guten Redner gilt, sprach, nach 
ihm in der Diskussion der anarchistisch überanstrengte Müh¬ 
sam und weiter Studenten, Leute, die vier Jahre an der Front 
gewesen waren, alle so einfach und offen und volkstümlich. 
Und obwohl man um die Biertische und zwischen den Tischen 
so saß, daß die Kellnerinnen nur wie Holzwürmer durch die 
dicke Menschenstruktur sich durchfraßen - war’s gar nicht 
beklemmend, nicht einmal für den Atem; der Dunst aus 
Bier und Rauch und Volk ging einem nicht unbequem ein, 
man gewahrte ihn kaum, so wichtig war’s und so über alles 
gegenwärtig klar, daß die Dinge gesagt werden konnten, die 
endlich an der Reihe sind, und daß die einfachsten und gültig¬ 
sten von diesen Dingen, soweit sie einigermaßen aufnehmlich 
gegeben waren, von der ungeheueren Menge mit einem schwe¬ 
ren massiven Beifall begriffen wurden. Plötzlich stieg ein 
blasser junger Arbeiter hinauf, sprach ganz einfach: »Haben 
Sie oder Sie, habt Ihr«, sagte er, »das Waffenstillstandsange- 
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bot gemacht? Und doch müßten wir das tun, nicht diese 
Herren da oben, bemächtigen wir uns einer Funkstation und 
sprechen wir, die gewöhnlichen Leute, zu den gewöhnlichen 
Leuten drüben, gleich wird Friede sein.« Ich wiederhole das 
lange nicht so gut, wie er es ausdrückte. Plötzlich, als er das 
gesagt hatte, stieg ihm eine Schwierigkeit auf, und mit rüh¬ 
render Gebärde nach Weber [dem Soziologen und Landtags¬ 
abgeordneten der F ortschrittspartei], Quidde und den ande¬ 
ren Professoren, die neben ihm auf dem Podium standen, 
fuhr er fort: »Hier, die Herren Professoren können Franzö¬ 
sisch, die werden uns helfen, daß wir’s richtig sagen, wie wir 5 s 
meinen ...« Solche Momente sind wunderbar, und wie hat 
man sie gerade in Deutschland entbehren müssen, wo nur die 
Aufbegehrung zu Worte kam, oder die Unterwerfung, die in 
ihrer Art auch nur ein Machtanteil der Untergebenen war. 

Am Sonntag , den j. November sprechen Eisner und ]afjc 
bei einer Friedenskundgebung der USPD auf der Thercsien - 
wiese. Felix Fechenbach berichtet: 

Um io Uhr vormittags versammelte sich ein Häuflein von 
kaum tausend Menschen auf der weitgedehnten Theresicn- 
wiese. [.. .] Die Einladung zu dieser Kundgebung konnte nur 
mit hektographierten Handzetteln erfolgen. Das General¬ 
kommando hatte den Anschlag von Plakaten verboten, und 
es war kein Geld da, Flugblätter drucken zu lassen. Wir wa¬ 
ren die halbe Nacht in den Arbeitervierteln herumgelaufen 
und hatten unsere Einladungszettel an Telegrammtafeln, 
Mauern und Umzäunungen angeklebt. In einer Reihe von 
Gastwirtschaften konnten wir sie auch mit Reißnägeln an 
die Wand heften. Die Polizeidirektion hatte erst nach schwie¬ 
rigen Verhandlungen im letzten Augenblick die Durchfüh¬ 
rung der Veranstaltung erlaubt. Aber man hatte Bedingungen 
gestellt. Sehr merkwürdige Bedingungen, die blitzartig die 
Situation beleuchteten. Die Polizeidirektion forderte von der 
Versammlungsleitung, daß sie die Soldaten nicht zum Unge¬ 
horsam und zur Meuterei auffordere, daß sie keine Demon¬ 
stration veranstalte und die Republik nicht ausrufe. (!) Es 
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knisterte schon im Gebälk. Kurt Eisner sprach zu den Ver¬ 
sammelten. Nach Beendigung seiner Rede mußte er sofort 
zur Bahn, um nach Pfaffenberg zu dem Bauernführer Ludwig 
Gandorfer zu fahren, mit dem am Nachmittag die letzten 
Vereinbarungen für die geplante revolutionäre Erhebung und 
ihre Unterstützung durch die Bauern getroffen wurden. 

Die im Bayerischen Bauernbund organisierten Bauern ha¬ 
ben schon am 28. Oktober auf einer Delegiertentagung im 
Veteranensaal des Mathäserbräus weitgehenden Einfluß des 
Volkes auf die Regierung gefordert. Durch die Bedrohung der 
bayerischen Grenzen entsteht eine neue Situation. Die Öster¬ 
reicher haben am 3. November die Waffen niedergelegt. Der 
Waffenstillstand von Villa Giusti sichert den Alliierten das 
Recht des Durchmarschs durch Österreich. Ein Angriff auf 
München mit 30 italienischen und 3 englisch-französischen 
Divisionen durch das Inntal und über Salzburg ist geplant. 
Angesichts dieser Gefahr eines Krieges im eigenen Land wird 
der Wunsch nach sofortigem Friedensschluß Allgemeingut der 
bäuerlichen Bevölkerung. Eisner sieht sich in seiner Meinung, 
daß angesichts der Untätigkeit der Regierung von verant¬ 
wortungsbewußten Politikern die Initiative ergriffen werden 
müsse, von Ludwig Gandorfer an diesem Nachmittag bestärkt. 
Gandorfer ist unabhängig von Eisner der Überzeugung, daß 
eine Revolution notwendig sei. Eisner sagt später: 

In diesem Hirn eines einfachen Bauern ist der Plan zur 
Revolution gekeimt. 

Nach den Ereignissen der letzten Tage nimmt Eisner auch 
mit seinen anderen Freunden Kontakt auf. Wilhelm Herzog 
erhält am 3. November ein Telegramm: »Besuch erwünscht.« 
Er reist sofort nach München und trifft im Hause Eisners den 
Historiker und Religionswissenschaftler Friedrich Mückle. 
Aus der Nachmittagsversammlung auf der Theresienwiese 
heraus wird in Eisners Abwesenheit eine Demonstration für 
die letzten Untersuchungsgefangenen des Januarstreiks ange¬ 
regt und durchgeführt. Felix Fechenbach nimmt an ihr teil: 
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Die Versammlungsleitung forderte zu keiner Demonstra¬ 
tion auf. Aber nach Schluß der Kundgebung kam spontan aus 
der Menge der Ruf: »Auf nach Stadelheim!« Dort saßen noch 
Kaempfer, Schröder und Winkler vom Januarstreik her in 
Untersuchungshaft. Zweihundert Entschlossene zogen zum 
Gefängnis, weit außerhalb der Stadt. Polizei zu Fuß und zu 
Pferd, berittene Gendarmerie und Militär wurden alarmiert 
und standen im Gefängnishof und in den Gängen des ver¬ 
gitterten Hauses in Bereitschaft. Aber sie traten nicht in Ak¬ 
tion. 

Vor dem Gefängnis wurde eine Abordnung gewählt, die 
zur Direktion ging, um die Freilassung der Verhafteten zu 
fordern. Der Polizeipräsident kam und versuchte vergeblich, 
die vor dem Gefängnis Harrenden zu beruhigen. Schließlich 
erschien auch der Oberstaatsanwalt und versprach, beim 
Reichsgericht, von dem ja die Haftbefehle ausgegangen seien, 
die Freilassung der Inhaftierten zu empfehlen. Eine Abord¬ 
nung der Demonstranten fuhr mit dem politischen Referenten 
der Polizeidirektion zum bayrischen Innenminister Dr. Brett- 
reich, um auch mit ihm über die Enthaftung der drei Streik¬ 
führer zu verhandeln. Inzwischen standen die Demonstran¬ 
ten, die um 12 Uhr nach Stadelheim gekommen waren, immer 
noch vor dem Gefängnis und hielten bis 7 Uhr abends dort 
aus. Schließlich erzwangen sie eine Unterredung ihrer 
Abordnung mit den Gefangenen. Die Freilassung wurde in 
Aussicht gestellt, sobald vom Reichsgericht, an das sich die 
Staatsanwaltschaft bereits telefonisch gewandt habe, die ent¬ 
sprechende Weisung eingetroffen sei. Dann zog man zur Stadt. 
In den Straßen hallten Kampflieder der Arbeiter wider, Frie¬ 
densrufe erschollen, und der Zug der Demonstranten schwoll 
an, je näher man dem Stadtinnern kam. Alles, was auf den Stra¬ 
ßen war, zog mit, und als die Demonstration vor dem Wittels¬ 
bacher Palais - dem Wohnsitz des letzten Bayernkönigs - 
ankam, war sie zu einer unübersehbaren Menschenmasse 
angewachsen. Da stieg ich aus der Menge auf das Eisen¬ 
gitter vor dem Königspalast: »Volk von München! Entschei¬ 
dungsvolle Tage liegen vor uns. Es gilt jetzt bereit zu sein!« 
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Und dann schilderte ich die politische Situation, erzählte die 
Vorgänge vor dem Gefängnis, forderte nochmals die Freilas¬ 
sung der politischen Gefangenen und ließ die Anwesenden 
schwören, die Freilassung zu erzwingen, wenn sie nicht bis 
zu der am 5. November stattfindenden Versammlung der 
USPD erfolgt sei. Tausende von Händen reckten sich zum 
Schwur in die Nacht. Die Rede klang in den Ruf aus: »Es lebe 
der Friede, es lebe die Freiheit, es lebe die soziale Republik!« 

Die Polizei hatte auch diese Kundgebung nicht gestört. 
Aber zur gleichen Stunde, da die Menge vor dem Wittels¬ 
bacher Palais stand, waren die drei Gefangenen auf freien 
Fuß gesetzt worden. Zwei von ihnen, Richard Kaempfer und 
Fritz Schröder, hatte man vom Gefängnis direkt in die Ka¬ 
serne gebracht und dort eingekleidet. Sie haben dann in ihren 
Kompanien für die nötige politische Aufklärung gesorgt. 

Am Montag , dem 4. November 1918, geben die Münchner 
Morgenzeitungen Kunde von der geplanten Verfassungsre¬ 
form. Der König beauftragt am 2. November durch ein 
Handschreiben Minister von Dandl mit der Umbildung der 
Regierung , die künftig vom Vertrauen des Landtags getragen 
und nur noch vom König ernannt sein soll. Für den j. No¬ 
vember lädt die USPD zu einer Versammlung in den Hacker¬ 
keller ein , der sich freilich als zu klein erweist. Die Massen 
ziehen daraufhin zur Theresienwiese , wo Eisner im Dunkeln 
zu einer unübersehbaren Masse spricht. Felix Fechenbach be¬ 
richtet darüber: 

Am 5. November war in München die Erhebung der Kieler 
Matrosen bekannt geworden. [ Am 4. November beherrscht 
der Kieler Arbeiter- und Soldatenrat schon faktisch die Stadt.] 
An diesem Abend sollte eine Wahlversammlung der USPD 
im Hackerkeller stattfinden. Der Saal erwies sich aber infolge 
der Vorgänge vom Sonntag und wohl auch wegen der Kieler 
Ereignisse als viel zu klein für die Masse der Besucher. Man 
zog deshalb auf die nahe Theresienwiese. Als Eisner, der in 
der Versammlung sprechen sollte, in den Saal kam, waren auf 
den Tischen nur noch leere Gläser, die Stühle standen kreuz 
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und quer. Eine Kellnerin gab ihm Aufklärung: »Ja, wissens, 
dös san zvui gwesen; da sans halt umi ganga auf d’Wies’n.« 
Eisner ging nun auf die Suche nach seiner Wählerversamm¬ 
lung. Die Theresienwiese war stockdunkel. Bei der Bavaria 
entdeckte er dann eine große dunkle Masse. Es waren an 
Zwanzigtausend, die im Dunkel auf dem weiten Plan stan¬ 
den. Fritz Schröder und der Dichter Bruno Frank sprachen. 
Dann ergriff Eisner das Wort. Es fielen Zurufe, man solle in 
die Stadt ziehen. Eisner mahnte zur Geduld: »Nur noch kurze 
Zeit. Aber ich setze meinen Kopf zum Pfände, ehe 48 Stunden 
verstreichen, steht München auf!« Neue Zurufe: »Zu den 
Kasernen!« Einzelne forderten Waffen. Eisner warnte ein¬ 
dringlich vor einer unüberlegten Aktion. Er könne auf solche 
Zwischenrufe nicht reagieren, weil er im Dunkeln nicht sähe, 
von wem sie ausgingen. »Nicht jetzt«, beschwor Eisner die 
Masse, »nicht in der Nacht wollen wir aufbrechen. Die Sache 
des Volkes hat nicht das Licht des Tages zu scheuen. Im Strahl 
der hellen Sonne wird sich das Volk von München erheben!« 

Nach dieser Versammlung gab es Beratungen zwischen Po¬ 
lizei und Regierung, ob man Eisner verhaften solle. Man 
wußte zwar von der allgemeinen Unzufriedenheit, rechnete 
aber damit, daß Eisner nur einen geringen Anhang habe. 

Daß in diesem Punkt die Meinungen innerhalb der Re¬ 
gierung durchaus geteilt sind, zeigt ein Bericht Müller-Mei¬ 
ningens über die am nächsten Tag stattfindende Vorbespre¬ 
chung der künftigen Minister des neugebildeten Kabinetts 
Dandl: 

Der König [...] wollte am Freitag, dem 8. November, das 
zwischen den Parteien vereinbarte neue Ministerium, in dem 
nur Dandl als Ministerpräsident und [Eugen von ] Knilling als 
Kultusminister bleiben, während andere Plätze von den Ab¬ 
geordneten [Karl] Speck, Frank, Held, Casselmann, Dr. Ernst 
Müller f -Meiningen], Hoff mann und Segitz besetzt werden 
sollten, dem Lande verkünden. Dieses letzte »königliche Mini¬ 
sterium« trat schon vor seiner Proklamation im Zimmer des 
Finanzausschusses des Landtages gewissermaßen außeramtlich 
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am 6. November abends zu einer Besprechung zusammen, da 
die große Volksversammlung auf der Theresienwiese, die am 
7. November stattfinden sollte, bei uns »Bürgerlichen« starke 
Bedenken erregte. Anwesend waren auch der Kriegsminister 
von Hellingrath und der sozialdemokratische Abgeordnete 
Erhard Auer. Ich stellte an den Kriegsminister die Frage, ob er 
die Armee auch wirklich noch in seiner Hand habe. Anzeichen 
sprächen dafür, daß die Zersetzung schon ziemlich weit gedie¬ 
hen sei. In der etwas schläfrigen, von uns vordem als Kraft¬ 
ausdruck angenommenen schwerfälligen Ausdrucksweise er¬ 
klärte der Kriegsminister: »Es gibt unruhige und unzuverlässige 
Elemente auch in der bayerischen Armee. Aber, meine Herren, 
Sie können ganz beruhigt sein. Die Armee als Ganzes ist noch 
fest in unserer Hand. Es wird nichts passieren.« Ich warnte 
die Mehrheitssozialisten trotzdem vor der Teilnahme an der 
Volksversammlung und dem angekündigten Straßenumzuge. 
Wörtlich äußerte ich: »Ich muß sagen, Eisner erscheint mir in 
seiner Kopierung von Christus mit der langen Propheten- 
Mähne außerordentlich gefährlich. Ich würde raten, den Mann 
mit seiner Demagogie nicht zu unterschätzen, obwohl er in der 
letzten großen Versammlung noch niedergepfiffen worden 
ist.« Auer antwortete mir in überlegenem Tone, den ich heute 
noch in den Ohren habe: »Reden Sie doch nicht immer von 
Eisner; Eisner ist erledigt. Sie dürfen sich darauf verlassen. 
Wir haben unsere Leute in der Hand. Ich gehe selbst mit dem 
Zug. Es geschieht gar nichts.« 

Am 7. November ruft die sozialdemokratische Partei zu 
einer Kundgebung auf der Theresienwiese auf. Das große 
Übergewicht der Mitgliederzahlen der SPD und der von ihr 
beeinflußten Gewerkschaften gegenüber der USPD scheint si¬ 
cherzustellen, daß der USPD, die sich auch an dieser Ver¬ 
sammlung beteiligen will, nur eine untergeordnete Rolle zu¬ 
fallen kann. In dem Aufruf, der am 6. November 1918 in 
der »Münchner Post* erscheint, ist von der Partei Eisners 
überhaupt nicht die Rede: 
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An die Bevölkerung Münchens! 

Die Sozialdemokratische Partei ruft die Bevölkerung Mün¬ 
chens mit Ausnahme der beim Transport und Verkehr be¬ 
schäftigten Personen auf, am Donnerstag, nachmittags 3 Uhr, 
auf der Theresienwiese zu erscheinen. Es gilt im Geiste der 
Freiheit und Verantwortung Stellung zu nehmen zu den gro¬ 
ßen Tagesfragen, die in der letzten Vertrauensmännerver¬ 
sammlung der gesamten Münchner Arbeiterschaft erörtert 
worden sind. [ Das ist vor allem die sofortige Beendigung des 
Krieges.] Die Vertrauensleute der Partei und der Gewerk¬ 
schaften werden aufgefordert, dabei mitzuwirken, daß die 
Demonstration einen der organisierten Arbeiterschaft würdi¬ 
gen Verlauf nimmt. 

Die Leitung der Sozialdemokratischen 
Partei Münchens 

Am selben Tag wendet sich auch der Innenminister von 
Brettreich »An die Bevölkerung Bayerns!«. Seine amtliche 
Bekanntmachung, in der er Ruhe für das Gebot der Stunde er¬ 
klärt, wird überall in der Stadt angeschlagen: 

Die Waffenstillstandsverhandlungen sind im Gang, sie wer¬ 
den baldigst zum Abschluß kommen. Die Bevölkerung hat 
während des Krieges Not, Entbehrung, Sorge und Leid star¬ 
ken Herzens in ruhiger Besonnenheit ertragen. Jetzt gilt es 
erst recht, Ruhe und Ordnung zu wahren. Innere Unruhen 
anstiften, hieße den Krieg noch mal beginnen. Die Verluste, 
die uns der Krieg gekostet, würden sinnlos durch neue ver¬ 
mehrt. Ernsthafte Unruhen würden namentlich für unsere 
Städte die Lebensmittelversorgung trotz aller Bemühungen 
zum Stocken bringen, die Gefahr der Hungersnot wäre un¬ 
abwendbar. Solche Unruhen sind aber nicht möglich, wenn 
alle besonnenen Männer und Frauen Ruhe bewahren und in 
ihrem Kreise für Ruhe sorgen. Darin tue jeder seine Pflicht. 
Die Bevölkerung darf überzeugt sein, daß sie gegen jegliche 
Willkür und Gewalttätigkeit den ausreichenden Schutz linden 
wird, den das ganze Volk von seiner Regierung erwartet. 
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Die Sozialdemokratische Partei versammelt sich am Abend 
des 6. November im »Franziskanerkeller«. Auer spricht zum 
Thema »Was wollen wir Sozialdemokraten« und antwortet: 

Abdankung des Kaisers und des deutschen Kronprinzen, 
Ausschaltung aller reaktionären Elemente aus der politischen 
Verwaltung, Änderung des Mannschaftsbeschwerdegesetzes, 
Arbeitslosenversicherung, Achtstundentag. 

Einen gewaltsamen Umsturz im Innern lehnt Auer ab. Die 
Münchner Zeitungen berichten über die Abreise der deutschen 
Waffenstillstandsdelegation in den Westen und die »Vor¬ 
gänge « in Kiel und Hamburg, ln Großhadern hat sich am 
Spätnachmittag und Abend eine Gesprächsrunde im Hause 
Eisners versammelt. Felix Fechenbach schreibt: 

Zur gleichen Stunde, da die Regierung ihre Sicherheitsmaß¬ 
nahmen noch einmal überprüfte, saßen wir bei Kurt Eisner 
in der Wohnung, eine kleine Gruppe von noch nicht zehn 
Freunden, und berieten den Plan für den kommenden Tag. 


Die November-Revolution 


Am 7. November 1918 kommt auch in München eine Bewe¬ 
gung zum Durchbruch, die für einige Tage in Deutschland und 
in den Etappengebieten Belgiens und Nordfrankreichs unauf¬ 
haltsam vorandrängt. Sie entzieht sich der Leitung oder 
Steuerung auch der sozialistischen Parteien. Einzelne Redner , 
die der Stimmung der Massen Ausdruck verleihen können, 
haben die Möglichkeit, bestimmte Einzelaktionen auszulösen. 
So ruft Philipp Scheidemann in Berlin am 9. November vom 
Balkon des Reichstags die Republik und Karl Liebknecht 
von einem Fenster des Berliner Schlosses die »Sozialistische 
Republik« aus. Sie übernehmen aber damit nicht die Führung. 
Niemand ist in diesen Novembertagen »Herr der Lage«. Die 
Gewißheit, daß der Krieg verloren ist, die Furcht vor einer 
Hinauszögerung des Waffenstillstands durch lange Verhand¬ 
lungen, die Angst vor einem weiteren Kriegswinter, lang auf¬ 
gestaute Unzufriedenheit und Unwille gegenüber den immer 
noch herrschenden alten Gewalten wirken zusammen. Erinne¬ 
rungen an die Vorkriegsagitation der Sozialdemokratie mit 
den Begriffen »Umsturz«, »großer Kladderadatsch«, »Revo¬ 
lution«, »Demokratie«, »Volksstaat«, »Freiheit« und »Dikta¬ 
tur des Proletariats« verbinden sich mit einer vom neuen 
Rußland ausgehenden bolschewistischen Propaganda. Der Rä¬ 
tegedankewird innerhalb weniger Tage populär, und die spon¬ 
tan gebildeten Arbeiter- und Soldatenräte werden selbst von 
der Heeresleitung als Ordnungsfaktoren gegenüber einem 
drohenden Chaos bewertet. Auch in München beherrscht nie¬ 
mand die Situation. Eisner, der innerhalb der USPD nur die 


86 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

Funktionen eines Mitglieds und Reichstagskandidaten hat, 
steht plötzlich den Vertretern der SPD und der Gewerkschaf¬ 
ten gleichberechtigt gegenüber . Das Instrumentarium der Par¬ 
tei- und Gewerkschaflstaktiker versagt in dieser neuen Lage . 
Die »Vertrauensmänner« können die revolutionäre Stimmung 
der Massen nicht mehr beeinflussen, während der einzelne 
Redner, der ausspricht, was fast alle denken, die Taten dieser 
Stunde bestimmen kann. Man darf es in dieser Situation 
offenlassen, ob Eisner gegenüber dem sozialdemokratischen 
Führer Erhard Auer das größere Einfühlungsvermögen in die 
Empfindungen und Gedanken der Münchner Arbeiterschaft be¬ 
sitzt oder ob sein Plan eines revolutionären Handstreichs nur 
zufällig mit dem Willen der Masse übereinstimmt. Die Tat¬ 
sache dieser Übereinstimmung aber sichert ihm den Erfolg. 
Wie unwahrscheinlich dieser Erfolg der Regierung erscheinen 
muß, zeigen die Erinnerungen des Historikers und Mitheraus¬ 
gebers der »Süddeutschen Monatshefte« Karl Alexander von 
Müller: 

Man war immer noch - am letzten Tag - im alten fürstlich¬ 
bürokratischen Staat. Sein formelles Räderwerk schien noch 
zu laufen wie je. Generalkommando, Stadtkommandantur 
und Polizeipräsidium erließen bis ins kleinste ihre Befehle: 
Absperrungen, Truppenbereitschaft, Schutz bestimmter Ge¬ 
bäude, alles war auf dem Papier seit langem pünktlich vor¬ 
bereitet. Die besten Truppen waren allerdings gerade in den 
letzten Tagen noch zum Grenzschutz nach Süden und Osten 
abgegangen; sie standen in diesen Stunden bereits am Brenner 
und an der Tauernbahn. Immerhin hatte man dafür einige 
verlässige Kompanien aus Schweinfurt herangeholt. Man 
wußte, daß die Unabhängigen Waffen und Handgranaten an 
ihre Leute verteilt hatten und entschlossen waren, den letzten 
Mann und die letzte Waffe einzusetzen. Man stellte auch sei¬ 
nerseits dagegen noch Waffenlager, Hand- und Gasgranaten 
in den Kasernen bereit. Bis in die tiefe Nacht spielten die 
Fernsprecher. Ich habe später die amtlichen Akten dieser An¬ 
ordnungen einmal eingesehen: es war tragisch und komisch 
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zugleich, mit welcher nichtigen Peinlichkeit alles überdacht 
und vorgesehen war; nur der leitende Wille war vergessen: 
die ganze vollendete Maschinerie war umsonst. 

Als ich am 7. November mittags von der Akademie [der 
Wissenschaften ] zu den [Redaktionsräumen der Süddeut¬ 
schen ] »Monatshefte« ging, las ich auf den Straßen einen 
Aufruf des Innenministers, die Aufrechterhaltung von Ord¬ 
nung und Ruhe sei gesichert. Hatte man schon nötig, das 
anzuschlagen? Dagegen hatte Cossmann [der Herausgeber der 
»Süddeutschen Monatshefte <r] vom Generalkommando erfah¬ 
ren, in der Nacht seien ungünstige Meldungen über den Geist 
einiger Truppenteile eingelaufen, vor allem der Automobil¬ 
fahrer im Ausstellungspark und der Proviantämter; die Poli¬ 
zei hätte am Morgen berichtet, sie halte zahlreiche Mann¬ 
schaften für völlig unzuverlässig. Gleich nach mir kam unser 
Papierindustrieller Heuß, lebhaft und aufgeräumt wie immer: 
ob wir schon wüßten, daß heute nachmittag die Revolution 
ausbrechen werde? Er hatte es in der Nacht vom Oberkellner 
im Odeonkasino genau gehört: Eisner werde auf der Thcre- 
sienwiese die Revolution ausrufen, mit einer ganzen Reihe 
Einzelheiten des Plans. Cossmann rief sofort den Innenmini¬ 
ster an, ich hörte auf seinen Wunsch am zweiten Hörer mit. 
Es muß zwischen 12 und 1 Uhr mittags gewesen sein. Die 
energische Beamtenstimme des Ministers von Brettreich klang 
halb ironisch, halb unwillig: Man möge sich doch keinen 
Bären aufbinden lassen. »Haben Sie meinen Aufruf nicht 
gelesen? Vor fünf Minuten war der Abgeordnete Auer bei 
mir: Eisner wird heute nachmittag an die Wand gedrückt 
werden. Unsicherheit des Militärs? Vor einer Stunde hat der 
Kriegsminister im Finanzausschuß noch einmal die Versiche¬ 
rung abgegeben, das Militär wird standhalten. Genügt Ihnen 
das? Nur die Nerven nicht verlieren, meine Herren!« Hatte 
der Oberkellner recht oder der zuständige Minister? 

Ich ging unmittelbar nach dem Essen auf die Thcresien- 
wiese. Es war ein schöner, warmer Herbsttag, friedlich ge¬ 
dämpftes Licht über der Bavaria und den alten Türmen der 
Stadt. Als ich gegen Vs 3 Uhr von der Paulskirche her 
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kam, war das weite Wiesenoval, das sonst nur zu den fröh¬ 
lichen Zeiten des Oktoberfestes von lauten Buden und Men¬ 
schenmengen belebt war, noch beinahe leer; erst die vor¬ 
dersten Züge der geschlossen anrückenden Gewerkschaften 
begannen rings an den Einmündungsstraßen sichtbar zu wer¬ 
den. Aber am westlichen Wiesenhang, vom alten Schützen¬ 
haus bis zur Ruhmeshalle hinüber, standen, je einige hundert 
Schritt voneinander entfernt, schon drei, vier dunkle Men¬ 
schenhaufen, wie einzelne Bienenschwärme, um rote Sowjet¬ 
fahnen — die ersten, die ich in meinem Leben sah - geschart, 
alle Köpfe nach innen gewandt. Näherkommend vernahm 
ich bald die gellenden Stimmen der Redner, die auf Tischen 
und Stühlen in jedem solchen Stoßtrupp schrien, und sah 
unter diesen, neben vielen Soldaten, die ungewohnten Uni¬ 
formen von Matrosen - wie Sturmvögel der Revolution schie¬ 
nen sie damals über Nacht ganz Deutschland zu überfliegen. 
Inzwischen rückten, pünktlich und nach der Schnur wie auf 
dem Kasernenhof, die ersten Züge der Mehrheitssozialisten 
auf die zugewiesenen Plätze heran. Aber ihr Aufmarsch wur¬ 
de verwirrt. Die vordersten Abteilungen, die in die Nähe des 
Hanges kamen, wurden unaufhaltsam von den Eisnerschen 
Rednern angezogen. Man sah die Ordner vergeblich hin und 
her eilen; Erhard Auer, der versuchen wollte, die strömende 
Menge aufzuhalten, mußte den Versuch aufgeben; bald war 
der ganze Hang von ungeordnet wimmelnden Massen erfüllt. 

Über den Verlauf der Kundgebung sind zwischen SPD 
und USPD Absprachen getroffen, die Eisner aber bewußt 
nicht einhält . Fechenbach, einer der Redner der USPD, schil¬ 
dert die Ereignisse auf der Theresienwiese: 

Es war keine alltägliche Kundgebung. Auf den Gesichtern 
lag Spannung. Man wußte: Heute geschieht Entscheidendes. 
Die Ortskommandantur hatte den größten Teil der Soldaten 
in den Kasernen zurückgehalten. Sie standen dort in bewaff¬ 
neter Bereitschaft. Aber manche waren ohne Erlaubnis weg¬ 
gegangen, und vom Feld waren viele Urlauber in München. 
Und die grauen Uniformen mischten sich unter die Männer 
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im Arbeitskittel. Plötzlich hebt ein Soldat eine wallende rote 
Fahne hoch über die Köpfe und ruft in die Menge: »Alle 
Soldaten zu Kurt Eisner!« Der Ruf pflanzt sich fort wie ein 
Befehl. Die Feldgrauen sammeln sich um die rote Fahne. 
Fünfzehn Minuten sollten die Redner sprechen, dann sollte 
eine Resolution angenommen werden, die den Abschluß des 
Waffenstillstandes forderte und den von den Alldeutschen 
propagierten Gedanken der »nationalen Verteidigung« ab¬ 
lehnte. Auch Forderungen nach Parlamentarisierung des 
Staatswesens und Demokratisierung der Verwaltung fehlten 
nicht. Oben an der Bavaria, auf der großen Freitreppe, stand 
Erhard Auer, der Führer der SPD; dann folgten die anderen 
Redner am Wiesenhang entlang mit 50 Metern Abstand, und 
weit unten stand Kurt Eisner, der Hauptredner der USPD. 
Da kommt Bewegung in die Massen. Die Soldaten ziehen 
hinter einer roten Fahne mitten durch die Menge zu Kurt 
Eisner. Ein Zeichen wird gegeben. Die Ansprachen beginnen. 
Die Resolution wird begründet, die ganze Gefahr der augen¬ 
blicklichen Situation geschildert. Abstimmung: Weit über 
hunderttausend Hände erheben sich für die Forderung der 
Münchner Arbeiter. Dann zieht Auer mit einem Teil der 
Demonstranten durch die Stadt. An der Spitze des Zuges mar¬ 
schiert ein Musikkorps. 

Der Demonstrationszug nimmt seinen Weg durch die Land¬ 
wehr - und Sonnenstraße über den Karlsplatz , den Lenbach- 
und Maximiliansplatz , dann durch die Bayer - und Maximi¬ 
lianstraße und die Isar entlang zum Friedensengel. Der 
sozialdemokratische Abgeordnete Franz Schmitt hält dort eine 
letzte Ansprache und fordert die Demonstranten auf y Ruhe 
zu bewahren und nach Hause zu gehen. Eisners USPD schließt 
sich diesem Zug nicht an. Fechenbach berichtet: 

Dort, wo auf der Wiese die Soldaten standen, war nicht 
alles so programmäßig verlaufen. Drei Redner sprachen an 
dieser Stelle. Zuerst Kurt Eisner, kurz und bündig. Es sei 
jahrelang geredet worden, man müsse jetzt handeln! Der 
Bauernführer Ludwig Gandorfer verspricht, daß das Land- 
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volk die Arbeiter nicht im Stiche lassen werde. Dann trete 
ich vor in Uniform, die rote Fahne in der Hand, erinnere 
daran, daß die Soldaten in den Kasernen zurückgehalten wer¬ 
den. Und dann: »Soldaten! Auf in die Kasernen! Befreien 
wir unsere Kameraden! Es lebe die Revolution!« 

Das war das Signal. Brausender Jubel setzt ein, und im 
Sturmschritt geht’s zu den Kasernen, voran die rote Fahne. 
In der Guldeinschule waren Landstürmer untergebracht. Sie 
standen mit scharfer Munition in Bereitschaft. Das Tor ist 
verschlossen. Man schlägt Fenster ein. Mit noch einem Solda¬ 
ten steige ich durchs Fenster. Mit den draußen Wartenden 
war vereinbart worden, nach fünf Minuten zu stürmen, wenn 
das Tor nicht geöffnet würde. Im Zimmer des Bataillons¬ 
kommandanten verhandeln wir wegen Übergabe der Schule. 
Der Major weigert sich. Die vereinbarten fünf Minuten ver¬ 
streichen. Draußen fürchtet man für das Schicksal der beiden 
Kameraden. Das Tor wird gesprengt. Die bewaffnete Bereit¬ 
schaft geht zu den Stürmenden über. Waffen und Munition 
werden mitgenommen, und weiter geht’s zur großen Kaserne 
auf dem Marsfeld. Dort standen im Hof Truppen in feld¬ 
marschmäßiger Ausrüstung. Sie sollten gegen die »Ordnungs¬ 
störer« eingesetzt werden, gingen aber sofort zu uns über, als 
hätten sie nur darauf gewartet, daß wir kommen. So ging’s 
fast in allen Kasernen. Nur in der Türkenkaserne, wohin ein 
Trupp von Auers Demonstrationszug abgeschwenkt war, ver¬ 
suchte man mit Tränengas einen schwachen Widerstand, der 
aber schnell gebrochen wurde. [. ..] 

Beim Kasernensturm wurden Offiziere, soweit sie sich über¬ 
haupt sehen ließen, entwaffnet. Nur in Einzelfällen setzte es 
dabei Prügel. Wer eine Militärmütze trug, wurde gezwungen, 
die schwarz-weiß-rote Kokarde abzunehmen. 

Auch die Truppen der Max -11 -Kaserne schließen sich den 
Demonstranten an. Der Stadtkommandant sieht sich nicht 
mehr in der Lage , dem Hilfeersuchen der Münchner Polizei , 
das am Nachmittag bei ihm eingeht , zu entsprechen . Das 
Generalkommando andererseits bittet ~ natürlich vergeblich - 
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um Polizeischutz für die Kasernen . Auch die aus Schweinfurt 
in die Landeshauptstadt gebrachten »verläßlichen* militäri¬ 
schen Einheiten weigern sich, gegen die Demonstranten vor¬ 
zugehen . Der spätere FDP-Politiker Thomas Dehler, damals 
Soldat in München, sieht, wie die Demonstranten an der 
Residenz vorüberziehen: 

Ich erlebte [.. .] am 7. November den Zug der Arbeiter, der 
Arbeiterinnen von der Theresienwiese durch die Stadt und 
war Zeuge, wie die Posten an der Residenz - teils unwillig, 
teils hingezogen von dem Strom dieses Zuges - die Gewehre 
wegwarfen und mitgingen. Das hat mich stark erschüttert, 
besonders die Ohnmacht des Staates. 

Friedrich Bur schell schildert die Vorgänge an der Türken¬ 
kaserne: 

Die Pforten waren geschlossen, man klopfte und pochte, 
niemand antwortete, und dann erschienen oben, aus den 
Mannschaftsstuben, die Köpfe von meist ganz jungen Solda¬ 
ten, die herunterschauten. Sie fragten: »Was ist los?« - »Was 
wird los sein? Revolution ist!« schrien die von unten. Dann: 
»Runterkommen sollt ihr! Runterkommen!« Antwort: »Wir 
können nicht!« - »Ja, warum könnt ihr denn nicht?« - »Eing > - 
schlossen san mer!« - »Ja, dann tret halt die Türen ein!« So 
ging das hin und her. Und dann hörte man Krachen, Poltern, 
die Soldaten stürmten heraus, waren feldmarschmäßig aus¬ 
gerüstet, Patronen an den Gurten, und als sie dann aus den 
riesigen Toren herausquollen, geschah etwas sehr Merkwür¬ 
diges: Sie entwaffneten sich selbst. 

Eine spontane Aktion richtet sich gegen die Militär-Arrest¬ 
anstalt. Fechenbach, der an ihr teilnimmt, berichtet: 

Plötzlich kam aus der Masse die Parole: »Auf zum Franzi!« 
Der Franzi war die Militär-Arrestanstalt. Man wollte die 
Gefangenen befreien, dann aber gedachte auch so mancher, 
seine Rechnung mit den Gefangenen-Auf Sehern zu begleichen. 
Der Eingang zur Arrestanstalt wird erstürmt. Ein Feldwebel, 
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den Revolver in der Hand, steht hinter der aufgebrochenen 
Tür. Er hat einen Schuß abgegeben und wird niedergeschla¬ 
gen, ohne ernstlich verletzt zu werden. Dann beginnt ein auf¬ 
geregtes Suchen nach den Zellenschlüsseln. Sie sind nirgends 
zu finden. Auch die Aufseher sind spurlos verschwunden. Jetzt 
müssen die Gewehrkolben als Zellenschlüssel dienen. Schwere 
Schläge wuchten gegen die Zellentüren und bringen den Häft¬ 
lingen die Freiheit. Einer von ihnen war an Händen und 
Füßen in schwere Eisenketten geschlossen. Erst zwei Tage 
später wurde es offenbar, wo die Aufseher an jenem kritischen 
Tag waren. Sie hatten richtig vermutet, daß man sie verprü¬ 
geln wolle, und zu ihrer Rettung folgenden Plan durchge¬ 
führt: Alle legten ihre Dienstmützen, Leibriemen und Seiten¬ 
gewehre ab, so daß sie sich in nichts von den Militärhäftlingen 
unterschieden. Der Feldwebel sperrte jeden einzeln in eine 
Zelle und verschloß sie wieder. Dann waren die Stürmenden 
gekommen, hatten die Zellen aufgeschlagen, die Häftlinge 
befreit und damit auch ... die Aufseher. 

Während so die Kasernen ohne Blutvergießen in die Hand 
der Aufständischen fallen , berät der Bayerische Landtag , die 
sogenannte »Kammer der Abgeordnetenüber die Kartoffel¬ 
versorgung. Der Reichstags - und Landtagsabgeordnete des 
Bayerischen Bauernbundes Georg Eisenberger , nach dem Na¬ 
men seines Bauerngutes in der Nähe von Ruhpolding »der 
Hutzenauer« genannt , schreibt über diese Sitzung: 

Am 7. November, dem Tag der großen Kundgebung, hat¬ 
ten wir im Landtag eine Nachmittagssitzung, die um 3 Uhr, 
also um dieselbe Zeit begann, in der Kurt Eisner seine Ver¬ 
sammlung auf der Theresienwiese abhielt. Im Landtag stand 
eine Interpellation des Abgeordneten Hübsch und Genossen 
betreffs Sicherung der Kartoffelversorgung in den Städten zur 
Beratung. Nach j Uhr fragte ich den Staatsminister von 
Brettreich: »Wie steht’s auf der Wiesn draußen?« Brettreich 
antwortete: »[...] es steht schlecht. Soviel uns telefonisch 
mitgeteilt wurde, hat Eisner schon tausend Mann Militär auf 
seiner Seite.« Ich erwiderte: »So, jetzt hamm ma’s!« 
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König Ludwig III. verzichtet auch an diesem Nachmittag 
nicht auf den gewohnten Spaziergang im Englischen Garten . 
Josef Benno Sailer , der 1919 »Des Bayernkönigs Revolutions¬ 
tage« schreibt , berichtet in diesem Buch: 

Am Vormittag des 7. November hatte Exzellenz von Dandl 
dem König eingehend über die Sachlage Bericht erstattet, auf 
das Bedenkliche der Demonstration hingewiesen und ihm ge¬ 
raten, auf den gewohnten Nachmittagsspaziergang in der 
Stadt zu verzichten. Trotz dieser Warnung hatte sich Ludwig 
nicht davon abhalten lassen. So hatte er es sich selbst zuzu¬ 
schreiben, daß er von Gruppen erregter Menschen, die sich 
nach der Demonstration überall gebildet hatten, zwar nicht 
direkt bedroht, aber immerhin da und dort unfreundlich ge¬ 
nug angestarrt wurde und manches böse Wort zu hören be¬ 
kam. Als schließlich ein Arbeiter auf ihn zutrat und sagte: 
»Majestät, schaug’n S, daß hoamkumma, sunst is’s g’fehlt aa!«, 
beeilte sich der König, die Residenz zu erreichen, selbe war 
aber bereits von einer Menschenmenge umlagert, so daß er 
einen Umweg durch den Hofgarten machen mußte und erst 
rückwärts beim Apothekertor eingelassen werden konnte. Sei¬ 
ne Meldung über die Vorfälle brachte begreiflicherweise auch 
seine Familie in große Aufregung, und mit Bangen sahen alle 
der weiteren Entwicklung der Dinge entgegen. 

Auch den Teilnehmern der Demonstration ist zunächst 
nicht ganz klar , zu welchem Erfolg die so rasch angewachsene 
revolutionäre Bewegung führen wird . Der Schriftsteller Oskar 
Maria Graf erlebt in einer Münchner Gastwirtschaft die völ¬ 
lige Teilnahmslosigkeit weiter Kreise der Bevölkerung: 

»Gehn wir in die Wirtsstube und essen und trinken was«, 
sagte ich [...]. Wir drängten uns durch und traten in das 
rauchige Lokal. Da saßen breit und uninteressiert Gäste mit 
echt münchnerischen Gesichtern. Hierher war nichts gedrun¬ 
gen. »Wally, an Schweinshaxn!« rief ein beleibter, rundge- 
sichtiger Mann der Kellnerin zu. Dort aß einer, dort spielten 
sie Tarock wie immer. Niemand kümmerte sich um uns. 
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»Mensch! So was!« konnte ich nur herausbringen, so ver¬ 
blüfft war ich. Wir bestellten Bier und Wurst und schlangen 
alles hastig hinunter. Ich horchte aufmerksam, ob nicht doch 
irgend jemand wenigstens ein Wort über die Geschehnisse 
sagen würde. Nichts, gar nichts von alledem! 

»Wally, an Schweinshaxn!« Dies schien hier die einzige 
Situation zu sein. 

Als wir aus dem Lokal kamen, waren die Massen weg. Wir 
eilten in die Stadt. Dort erfuhren wir, im Mathäserbräu sei 
Arbeiter- und Soldatenratswahl. 

Überall auf den Straßen herrschte regstes Leben. Trupps 
und Rotten standen da und dort. Gerüchte flogen durch die 
Luft. Keine Trambahn fuhr. 

Vor der Residenz gingen viele Menschen auf und ab wie bei 
einem Bummel. Hin und wieder schrie jemand Drohungen zu 
den dunklen Fenstern empor. Die rote Fahne wehte schon 
über der Wache. 

Der Schriftsteller Erich Mühsam , Anarchist radikaler Prä¬ 
gung und schon hei den Diskussionsabenden im »Goldenen 
Anker« 1917 gelegentlich ein leidenschaftlicher Gegner Eis- 
ners, der nach seiner Meinung zu sehr bürgerlich-demokratisch 
denkt , fragt in einem 1929 erschienenen Rechenschafts¬ 
bericht über seine Revolutionserlebnisse , ob Eisner selbst zu 
diesem Zeitpunkt schon zur Ausrufung der Republik ent¬ 
schlossen gewesen sei . Nach den Berichten von Wilhelm Her¬ 
zog und Felix Fechenbach dürfte an dem revolutionären Ziel 
Eisners nicht zu zweifeln sein. Er war allerdings immer bereit y 
auf die Gegebenheiten des Augenblicks Rücksicht zu nehmen , 
und hätte deshalb wohl auch auf die Ausrufung der Republik 
verzichtet , wenn dies nur unter Blutvergießen möglich ge¬ 
wesen wäre . - Mühsam beansprucht vielleicht mit Recht in 
der Frage der »Ausrufung« der Republik die zeitliche Priori¬ 
tät. Er hat aber an diesem Tag doch nur Einfluß auf eine 
kleinere Gruppe von Aufständischen , so daß seine Aktivität 
in der Öffentlichkeit kaum beachtet wird. ln seinem Bericht 
über die wesentlichen Ereignisse des 7. November heißt es: 
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Erst als - einige Stunden nach Auflösung des Meetings auf 
der Theresienwiese - die Volksbewegung mächtig anschwoll, 
sich ihr die gesamte Garnison unter Sprengung der Kasernen¬ 
internierung anschloß und aus der Demonstration offensicht¬ 
lich eine Revolution geworden war, zog Eisner daraus die 
Konsequenz, nachdem schon am Nachmittag von mir zuerst 
die Republik ausgerufen und zur Bildung von Arbeiter- und 
Soldatenräten aufgefordert war, am späten Abend die Wahl 
eines Soldaten- und Arbeiterrats vornehmen zu lassen und in 
der Nacht als dessen Vorsitzender im Landtagsgebäude die 
»sozialistische Republik« zu proklamieren [...]• 

Karl Alexander von Müller wird von einem Offizier, der 
die Russische Revolution miterlebt hat, auf die einer solchen 
Bewegung innewohnende, vielleicht unaufhaltsame Eigenge¬ 
setzlichkeit der Radikalisierung oder »Bolschewisierung« auf¬ 
merksam gemacht. Karl Alexander von Müller versucht des¬ 
halb noch in letzter Stunde, auf kirchliche oder staatliche 
Instanzen einzuwirken: 

Als ich gegen 6 Uhr durch die sonntäglich stillen Straßen 
nach Hause kam, fand ich vor meiner Wohnung einen alten 
Schulkameraden auf mich wartend, der vor kurzem als Haupt¬ 
mann aus Südrußland zurückgekehrt war. Er war in er¬ 
schreckender Erregung. »Ihr wißt ja alle nicht, was vor sich 
geht!« rief er mir zu. »Das ist der Bolschewismus! So fängt es 
an. Und wenn man ihm hier, im ersten Anfang, nicht die 
Kehle zudrückt, dann ist es zu spät! Ich habe doch alles in 
Rußland erlebt. Zu spät!« Er beschwor mich, die obersten 
Stellen müßten ins Bild gesetzt, zum raschesten Handeln ge¬ 
bracht werden; er sei bereit, mit jeder zu sprechen, sie mit 
seinen Erfahrungen aufzurütteln. Aber zu wem? Während 
wir in die Stadt aufbrachen, entwickelte ich ihm kurz, warum 
ich zu den Ministerien kein Vertrauen mehr hätte; der König 
sei zu konstitutionell, um die Zügel an sich zu reißen; ich riet 
zur Kirche, zum Kardinal. Aber am erzbischöflichen Palais - 
so ausgestorben schien rings die stumme Straße und so blaß¬ 
erregt mein Gefährte - erfuhren wir, der Kirchenfürst sei 
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erkrankt, der Arzt habe unbedingte Ruhe vorgeschrieben. Es 
mochte inzwischen V2 7, 7 Uhr geworden sein. Ich gab mei¬ 
nem Freund eine Empfehlung an einen Prälaten im Ordina¬ 
riat und ging selbst ins nahe Kultusministerium. 

Der [...] breite Klostergang [...] lag dämmrig in tiefem 
Frieden. Auch hier war das ganze Haus wie ausgestorben, alle 
Beamten bereits nach Hause gegangen. Der Minister sei viel¬ 
leicht noch im Landtag oder in einer Ministerratssitzung; nur 
ein alternder Offiziant war im Vorzimmer [...]. Vor kurzem, 
erzählte er, seien Pöbelhaufen drüben vor der Residenz er¬ 
schienen und hätten geschrien: »Nieder mit dem König! Nie¬ 
der mit dem Millibauer! Wir brauchen keinen König mehr!« 
Aber sie seien wieder abgezogen. [. ..] Mir war zumute wie 
bei einem Abschied vom alten Bayern, in dem ich aufgewach¬ 
sen war, von der alten Zeit. Durch den dunklen Kuhbogen 
und die schmale Gasse hinter dem schönen Preysingpalais sah 
ich zur Residenz. Uber ein Menschenalter lang, soweit meine 
Erinnerung zurückreichte, war hier zwischen den beiden Bron¬ 
zelöwen, unter dem Erzbild der Patrona Bavariae, jeden Mit¬ 
tag mit klingendem Spiel eine Kompanie des Leibregiments 
zur Wache des Königshauses aufgezogen. Nun, am ersten Tag 
meines Lebens, da das Königshaus wirklich des Schutzes be¬ 
durft hätte, fehlte sie. Dunkel lag der Wachraum, leer standen 
die Gewehrständer neben der leeren Fahnenöse. Die mächti¬ 
gen Renaissanceportale rechts und links davon waren ge¬ 
schlossen - Festung oder Gefängnis? Nur das ewige Licht 
unter der Mutter Gottes leuchtete wie immer aus seiner roten 
Ampel. 

Der Pädagoge Georg Ker scheust einer , Stadtschulrat der 
Landeshauptstadt , sieht Eisner gegen 20 Uhr inmitten einer 
Gruppe von Demonstranten. Sein Bericht ist typisch für die 
Haltung des Beamtentums. Im Verhalten seiner Brau spiegelt 
sich das Wiedererwachen alter Erinnerungen aus der »Schwe¬ 
denoder »Franzosenzeit«: Das Bürgertum vergräbt seine 
Schätze. Kerschensteiner schreibt in einem Brief an Eduard 
Spranger: 







Oben: Johannes Timm (1866-1945), Justizminister im Kabinett Eisner. - 
Erhard Auer (1874-1945), Innenminister im Kabinett Eisner. - Unten: 
Albert Roßhaupter (1878-1949), Minister für militärische Angelegenheiten 
im Kabinett Eisner. - Edgar Jaffe (1866-1921), Finanzminister unter Eisner 
und Segitz vom 8. November 1918 bis r8. März 1919 











Oben (von links): Konrad Kübler (geb. 1884) und Karl Gandorfer (1875 bis 
1932). - Unten: Ludwig Gandorfer (1880-1918), Führer des Bayerischen 
Bauernbundes, am 10. November 1918 tödlich verunglückt. - Friedrich Wilhelm 
Foerster (1869-1966), Moralpädagoge und Pazifist, Eisners Gesandter in Bern 
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Ich habe am Revolutionsnachmittag bis gegen 8 Uhr abends 
in meinem Büro im Rathause gearbeitet. Als ich das Rathaus 
verließ und gegen die Residenz zu ging, kamen mir im Sturm¬ 
schritt leidenschaftlich erregt 50 bis 60 junge und ältere Solda¬ 
ten mit Eisner an der Spitze entgegen, von Gassenbuben und 
-mädchen johlend begleitet, heiser vor Gebrüll, mit Hochru¬ 
fen auf die Revolution. Ich ging dem Strom entgegen. Einer 
faßte mich am Arm, ich soll mitziehen. Ich lachte und sagte: 
»Ihr seid doch für Freiheit, also laßt mir auch die meine.« Der 
lachte wieder, und ich ging heim. Zu Hause war meine Frau 
beschäftigt, das Silber und einige gute Bilder sowie die Nah¬ 
rungsmittel zu verstecken. Die Fama hatte verbreitet, daß 
Bogenhausen geplündert werden sollte. Ich lachte wieder, und 
während es die ganze Nacht rings um uns herum schoß und 
meine Frau wachte, schlief ich den Schlaf, ich will nicht sagen 
des Gerechten, wohl aber des Furchtlosen. 

Für Eisner und seine Freunde wird es eine lange Nacht. 
Gegen 21 Uhr läßt sich der Erfolg des Tages übersehen , und 
Eisner entschließt sich zur Verwirklichung seines letzten Ziels , 
der Ausrufung des »Freien Volksstaats Bayern«. Fechenbach , 
von nun an persönlicher »Adjutant« Eisners , erlebt auch diese 
Stunden in seiner unmittelbaren Nähe: 

Um 9 Uhr waren alle Kasernen in der Hand der Arbeiter 
und Soldaten. Kurt Eisner, der mit dem blinden Gandorfer 
am Arm den Kasernensturm geführt und da und dort eine 
Ansprache gehalten hatte, zog am späten Abend zum Saal des 
Mathäserbräu. Dort wurde der Arbeiter- und Soldatenrat 
gewählt. Vor dem Mathäser ging es stürmisch zu. Lastautos 
mit Gewehren und Munition fuhren an. Soldaten und Arbei¬ 
ter kamen, wurden bewaffnet, zu kleinen Trupps zusammen¬ 
gestellt und marschierten ab zur Besetzung öffentlicher Ge¬ 
bäude. Patrouillenautos wurden ausgerüstet und fuhren mit 
lautem Geratter über das holprige Pflaster des Hofes auf die 
Straße. Um 10 Uhr abends waren alle Ministerien, das Gene¬ 
ralkommando, Bahnhof, Post- und Telegrafenamt in der 
Hand der Revolutionäre. 


98 


RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

Der neugebildete Arbeiter- und Soldatenrat beginnt um 
23 Uhr seine amtliche Tätigkeit mit einem korrekt an die 
Beamten der »königlichen« Post gerichteten Aufruf, der als 
Plakat angeschlagen wird: 

München, Donnerstag, 7. November 1918, nachts 11 Uhr 

Das Personal der kgl. Post und Telegrafenämter wird 
aufgefordert, unverzüglich seinen Dienst zu tun. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat 
Verantwortlicher Redakteur: Krautwurst, 
Mitglied des Arbeiter- und Soldatenrates 

Wilhelm Herzog, dem in dieser Nacht die Aufgabe eines 
Pressereferenten und Bevollmächtigten für die Pressezensur 
zufällt, bricht mit Eisner und seinen Freunden, mit den neu¬ 
gewählten Arbeiter- und Soldatenräten und einer Gruppe von 
Revolutionären und Neugierigen - kein Mensch fragt in die¬ 
ser Nacht nach einer Legitimation - gegen 23 Uhr vom Ma- 
thäserbräu zum Landtagsgebäude auf: 

Wir gingen mit Eisner an der Spitze zum nahe gelegenen 
Landtag, dem bayerischen Parlament, in der stillen Pranner- 
straße. Als wir das Tor durchschritten hatten, trat uns plötz¬ 
lich der Landtagsportier mit einem großen Schlüsselbund in 
der Hand entgegen. Er weigerte sich, die Schlüssel auszu¬ 
händigen. Da klopfte ihm einer der Arbeiter, der in der 
vordersten Reihe stand, auf die Schulter und sagte: »Mensch, 
mach doch kein Theater! Weißt du denn noch nicht, wieviel 
die Uhr geschlagen hat?« Da zog der völlig Verdatterte ganz 
mechanisch seine Uhr. »Nein«, sagte der Arbeiter, »so meine 
ich es nicht. Mensch, bist du vertrottelt! Kein Wunder, unter 
diesen Mumien hier!« Und damit nahm er ihm den Schlüssel¬ 
bund aus der Hand und ging voran. Der brave Spießer von 
Portier verfolgte uns mit entsetzten Augen, die aber etwas rüh¬ 
rend Hilfloses hatten. Wir kamen vor die große Tür des Sit¬ 
zungssaales. Der energische Schlüsselräuber probierte mehrere 
Schlüssel, bis er den richtigen fand. Nachdem er aufgeschlossen 
und die Tür geöffnet hatte, ging Eisner schnurstracks mit 
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ruhiger Selbstverständlichkeit auf die Präsidententribüne. Fe- 
chenbach und ich. folgten ihm. Da ließ er sich auf den Stuhl 
des Präsidenten fallen und bat uns, neben ihm auf den Stühlen 
der Schriftführer Platz zu nehmen. Er schien ein wenig müde 
und abgespannt von den Aufregungen des Tages. Schon ström¬ 
ten die Arbeiter und Arbeiterinnen in den Saal. Man sah 
Frauen darunter mit roten Schirmen. Es war ein pittoreskes 
Bild. 

Da erhob sich Eisner, der seine Müdigkeit schon wieder 
überwunden hatte, schlug an die vor ihm stehende Präsiden¬ 
tenglocke. Nach wenigen Sekunden trat Stille ein, die bunt 
zusammengewürfelte Masse, die eben noch wild aufgeregt und 
lärmend war, wurde ganz ruhig, und Eisner begann zu spre¬ 
chen. Er hielt eine ganz knappe Rede. Sie dauerte nicht länger 
als 20 Minuten. [...] Eisner war nie ein guter Redner gewe¬ 
sen. Seine Gedanken pflegten sich infolge ihres dichtgedräng¬ 
ten Reichtums zu überstürzen, dergestalt, daß der klare Lauf 
der Rede darunter litt, ja oft unterbrochen und dadurch leicht 
verwirrt wurde. Jetzt aber, hier in dieser historischen Stunde, 
übertraf er sich selbst. Er sprach mit einer erstaunlichen Si¬ 
cherheit, ganz klar, äußerst diszipliniert und mit einem so 
feurigen Temperament, daß die Wirkung seiner Worte auf 
allen Gesichtern zu lesen war. Es war die weitaus beste Rede, 
die ich je von ihm gehört hatte. 

Die Spannung — vielleicht aber auch die Erschöpfung der 
Anwesenden - ist so groß, daß niemand auf den Gedanken 
kommt, den Wortlaut dieser nächtlichen Rede Eisners mitzu¬ 
stenografieren. Wilhelm Herzog erinnert sich nur an einige 
Sätze am Anfang der Ansprache und versucht den Inhalt in 
etwa zusammenzufassen: 

So fing sie an: »Die Bayerische Revolution hat gesiegt. Sie 
hat den alten Plunder der Wittelsbacher Könige hinwegge¬ 
fegt. Wir haben die Republik, den Freien Volksstaat Bayern, 
ausgerufen. Jetzt müssen wir zur Bildung einer Regierung 
fortschreiten. Wir müssen Wahlen vornehmen. Der, der in 
diesem Augenblick zu Ihnen spricht, setzt Ihr Einverständnis 
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voraus, daß er als provisorischer Ministerpräsident fungiert.« 
Ungeheurer Jubel bestätigte ihm sein Selbstbewußtsein. Dann 
analysierte er die schwierige politische und wirtschaftliche Si¬ 
tuation mit einigen Sätzen, gab Anweisung, was zunächst ge¬ 
schehen müsse, warnte vor Übermut und selbständigen Hand¬ 
lungen und forderte zum Schluß alle auf, im revolutionären 
Kampf einig zu bleiben. [...] Als er sich wieder gesetzt hatte, 
beugte er sich zu mir herüber und flüsterte: »Wir haben ja das 
Wichtigste vergessen. Die Proklamation. Entwerfen Sie bitte 
den Text. Aber schnell. Wir gehen dann in ein Nebenzimmer 
und sehen ihn zusammen durch.« 

Noch kurz vor Mitternacht stellt Wilhelm Herzog den 
Entwurf der Proklamation fertig: 

Ich gab das Manuskript Eisner. Er las es schnell durch und 
bat mich danach, mit ihm zu kommen. Wir gingen in einen 
Nebenraum des großen Sitzungssaals. Dort sahen wir den 
Text nochmals durch, Eisner fand ihn - zu meiner nicht gerin¬ 
gen Überraschung - sehr geeignet, korrigierte nur an zwei 
oder drei Stellen, rief eine Stenotypistin, den Text so schnell 
wie möglich in mehreren Exemplaren abzutippen und ihn 
dem »Wolffschen Telegraphen-Bureau« wie den Münchner 
Zeitungen direkt zuzustellen, so daß die Proklamation in der 
Morgenausgabe erscheinen konnte. Er ordnete handschriftlich 
an einer Ecke des Manuskriptes an: »Auf der x. Seite (Titel¬ 
seite) zu veröffentlichen.« 

K. E. Müller, der Chefredakteur der »Münchner Neuesten 
Nachrichten«, einem in seiner politischen Haltung gemäßigt 
konservativen, im geistigen und kulturpolitischen Bereich li¬ 
beralen Blatt, kommt in das Landtagsgebäude, weil die Druk- 
kerei seiner Leitung von Revolutionären besetzt worden ist: 

Als wir in den Sitzungssaal zurückkehrten, wurde Eisner 
eine Visitenkarte überreicht. Der Chefredakteur der »Münch¬ 
ner Neuesten Nachrichten«, der größten bürgerlichen Zeitung 
in Bayern, ließ sich melden. Eisner gab mir die Karte: »Emp¬ 
fangen Sie ihn. Hören Sie, was er will. Übrigens müssen Sie - 
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daran haben wir auch bisher nicht gedacht - die Pressezensur 
übernehmen.« Kaum hatte er das gesagt, da schrieb er einen 
Zettel aus, der mich zum Bevollmächtigten des Freien Volks¬ 
staates Bayern machte, mit dem speziellen Auftrag, die Zen¬ 
sur auszuüben. 

Ich empfing den etwas aufgeregten Chefredakteur der 
»Münchner Neuesten Nachrichten«, [...] der mir die entsetz¬ 
liche Mitteilung machte, der ganze Verlags- und Druckereibe- 
trieb seiner Zeitung sei von revolutionären Arbeitern besetzt. 
Die morgige Nummer könne nicht erscheinen. So lange die 
»Münchner Neuesten Nachrichten« bestehen, hätten die 
Abonnenten immer pünktlich morgens früh ihre Zeitung be¬ 
kommen. Ein Ausbleiben ihres Leibblattes hätten sie noch nie 
erlebt. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, sagte ihm, es sei ja 
auch nicht alle Tage Revolution, und seit 1848 habe, soviel ich 
mich in der Geschichte auskenne, München keine Revolution 
gehabt. Im übrigen wäre es wirklich kein so großes Unglück, 
wenn statt um 6 Uhr morgens das Blatt erst um 9 oder 10 Uhr 
herauskäme. Dann würden seine Leser immerhin merken, daß 
sich etwas geändert habe. 

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach 12 Uhr nachts. In¬ 
zwischen waren mir die Kopien der Proklamation auf den 
Tisch gelegt worden. Ich gab dem Chefredakteur [...] ein 
Exemplar und fügte hinzu, sein Blatt könne wie gewöhnlich 
erscheinen. 

In der Druckerei normalisieren sich die Zustände mittler¬ 
weile wieder von selbst; die neue Nummer der Zeitung ist 
schon im Druck, als K. E. Müller aus dem Landtagsgebäude 
zurückkehrt, und so erscheinen am 8. November die »Münchner 
Neuesten Nachrichten« in einer in der Geschichte der deutschen 
Zeitungen wohl einmaligen Gestalt. Fechenbach schreibt: 

Die Rotationsmaschinen hatten bereits ihre Arbeit begon¬ 
nen. Der Redakteur wußte sich auf eine originelle Art zu 
helfen. Er ließ die Maschine anhalten, nahm eine Inseraten- 
seite heraus und schob die erste Seite samt dem Zeitungskopf 
auf die zweite. Auf diese Weise erschien die Zeitung sowohl 
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auf der ersten wie auf der zweiten Seite mit dem Zeitungs¬ 
titel versehen. 

Wie wenig sorgfältig die Einzelaktionen dieser Nacht vor¬ 
bereitet sind, zeigt Fechenbach mit der folgenden Episode: 

Kurz vor i Uhr morgens wurde festgestellt, daß die Poli¬ 
zeidirektion noch nicht in Händen des Arbeiter- und Solda¬ 
tenrats sei. [...] Eisner gab mir den Auftrag, das Versäumte 
nachzuholen. Als ich ins Polizeigebäude an der Ettstraße kam, 
wimmelte es auf den Gängen von Schutzleuten. Die Uniform 
und meine rote Armbinde öffneten mir alle Türen. Man führte 
mich sofort zum Polizeipräsidenten, bei dem die leitenden Re¬ 
ferenten zu einer Besprechung versammelt waren. Dort er¬ 
klärte ich, daß die Räte die provisorische Regierungsgewalt 
übernommen hätten und den Polizeipräsidenten beauftragten, 
bis zur endgültigen Neuregelung vorläufig den Sicherheits¬ 
dienst auch weiter zu leiten. Ein Kontrollorgan der Räte 
würde ihm im Laufe der Nacht noch beigegeben werden. Er 
müsse aber eine schriftliche Erklärung abgeben, daß er allen 
Anordnungen der Räte Folge leiste. Der Polizeipräsident bat 
sich fünf Minuten Bedenkzeit aus. Eine Weile herrschte laut¬ 
lose Stille im Raum. Die Referenten sahen sich betreten gegen¬ 
seitig an. Dann hatte sich der Polizeipräsident entschieden 
und unterschrieb diese Erklärung: 

»Ich verpflichte mich, bei der Ausübung des Sicherheits¬ 
dienstes den Anordnungen und Weisungen des Arbeiter- und 
Soldatenrates Folge zu leisten. Sofern ich dieser Verpflichtung 
nicht nachkommen kann, muß ich mir das Recht des Rücktritts 
Vorbehalten. 

München, 8. November 1918, morgens 1 Uhr 

K. Polizeipräsident: von Beckh« 

So war das Polizeipräsidium ohne jede Gewaltanwendung 
in die Hände des Arbeiter- und Soldatenrats gekommen. Sol¬ 
datenrat [Josef] Staimer kam in der gleichen Nacht noch als 
Kontrollorgan ins Polizeigebäude und wurde am nächsten 
Tag zum Polizeipräsidenten ernannt. 
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Daß auch militärische Stäbe bereit sind , sich mit den neuen 
Machthabern zu arrangieren, kann Fechenbach nur wenige 
Augenblicke später feststellen: 

Auf dem Rückweg vom Polizeipräsidium zum Landtag 
kam ich am Hotel »Bayrischer Hof« vorbei. Vor dem durch 
ein Eisengitter gesperrten Hoteleingang stand eine erregte 
Menge bewaffneter Soldaten neben einem leeren Militär-Last¬ 
auto. Man schickte sich eben an, das Hotel zu stürmen. Beim 
Näherkommen erfuhr ich, es sei von Offizieren aus dem Hotel 
auf ein vorbeifahrendes Patrouillenauto geschossen worden; 
Verletzungen habe es nicht gegeben. Jetzt wolle man die Offi¬ 
ziere herausholen. Ich wußte, daß ich ganz im Sinne Kurt 
Eisners handle, wenn ich alles daran setzte, sinnlose Tumulte 
zu verhindern. Ich stellte mich deshalb als Beauftragter des 
Arbeiter- und Soldatenrates vor und vereidigte die Bewaff¬ 
neten auf die Republik. So erzwang ich mir Disziplin und gab 
Weisung, den Eingang freizugeben und fünf Kameraden zu 
bestimmen, die mit mir ins Hotel gehen sollten, um die Schieß¬ 
affäre zu untersuchen. Das geschah ohne Widerspruch, und 
der Hoteldirektor ließ uns ein. Im Hotel lag der Generalstab 
eines bayrischen Truppenteils, der zum Grenzschutz bestimmt 
war. Der Chef des Stabes war Herr von Seißer, der spätere 
Leiter der bayrischen Landespolizei [...]. Mit Seißer hatten 
wir eine kurze Verhandlung, die damit endigte, daß er ohne 
jede Gegenwehr in die geforderte Entwaffnung aller Offiziere 
seines Stabes willigte. Dann gab er noch diese schriftliche 
Erklärung: 

»Ich erkläre ehrenwörtlich, daß kein Herr das Hotel bayri¬ 
scher Hof< verläßt, bevor der Soldatenrat weitere Anweisung 

von Seißer 

Major und Chef des Generalstabes« 

Die Waffen der Offiziere wurden beschlagnahmt und eine 
Wache von zehn Mann in das Hotel gelegt. Am anderen Tage 
wurde die Angelegenheit vom Soldatenrat geprüft und die 
weitere Tätigkeit des Stabes im »Bayrischen Hof« geregelt. 
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Ob jemand aus dem Hotel geschossen hatte, konnte nicht auf¬ 
geklärt werden. 

Die durch den Kasernensturm am 7. November in Gang 
gesetzte Auflösung der militärischen Ordnung führt zunächst 
dazu, daß auch dem neuen Regierungschef keine Truppen zur 
Verfügung stehen. So ist es ein ungewöhnlich günstiger Zu¬ 
fall, daß in der Nacht vom 7. zum 8. November ein revolu¬ 
tionär gesinnter junger Offizier seine noch intakte Einheit 
spontan für die Regierung bereitstellt. Wilhelm Herzog, der 
diese Nacht im Landtagsgebäude zubringt, erzählt: 

Gegen 2 Uhr morgens meldete sich ein junger Artillerie¬ 
offizier, der bis zu Eisner vorgedrungen war: »Stehe mit 800 
Mann, 20 MG und ein paar Haubitzen in Schleißheim. Alles 
zu Ihrer Verfügung!« Dem jungen Offizier, der in militäri¬ 
scher Haltung vor ihm stand, antwortete Eisner: »Flink! 
Schaffen Sie alles her, und postieren Sie Ihre Leute mit den 
Geschützen vor dem Landtag.« Das war die einzige Sicherung, 
deren sich die neue Revolution während der ersten zwei Tage 
erfreute. 

Gegen 3 Uhr morgens wird es auch im Landtagsgebäude 
ruhig: 

In einem Fraktionszimmer hatte Fechenbach ein Sofa ent¬ 
deckt. [. ..] Wir rieten Eisner, sich ein wenig schlafen zu 
legen. »Wo?« fragte er. »Wo früher die Herren Abgeordneten 
zu schlafen pflegten? Auf ihren Bänken?« »Nein«, sagte ich 
ihm, »wir haben ein feines Hotelzimmer mit Ruhesofa für 
Sie. [...] Dort legen Sie sich eine Stunde nieder.« Wir gingen 
hinüber. Ich blieb bei ihm. Da sagte er, während er sich auf 
das rote Plüschsofa fallen ließ: »Ist es nicht etwas Wunder¬ 
bares, wir haben eine Revolution gemacht, ohne einen Trop¬ 
fen Blut zu vergießen! So etwas gab es noch nicht in der 
Geschichte.« 

Weniger befriedigt begeben sich in dieser Nacht der könig¬ 
liche Minister des Inneren von Brettreich und der sozialdemo- 
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kratiscbe Führer Erhard Auer zur Ruhe, nachdem sie sich in 
einem nächtlichen Gespräch über die Unabänderlichkeit der 
neuen Lage verständigt haben. Fechenbach schreibt darüber: 

Innenminister Brettreich [hatte] den Abgeordneten Auer 
zu sich gebeten, der in Begleitung des Gewerkschaftssekretärs 
Schiefer um Mitternacht zu ihm kam. Der Minister besprach 
mit ihnen die neugeschaffene Lage, und Auer konnte mit 
Recht versichern, daß er die gewaltsame Umwälzung weder 
gewollt noch gefördert habe. Die vom Minister gewünschte 
Unterdrückung der revolutionären Erhebung war unmöglich, 
weil der alten Regierung, wie in der Unterredung festgestellt 
wurde, keinerlei Machtmittel mehr zur Verfügung standen. 
Auer erklärte zum Sdiluß der Unterredung, daß dann die Ar¬ 
beiterschaft am nächsten Tage selbst Ordnung schaffen werde. 

Nach einem Aktenvermerk des Innenministers über dieses 
Gespräch, der wohl auch seiner eigenen Entlastung dienen 
soll, erklärt Auer nur noch ein sofortiges Eingreifen der Re¬ 
gierung für verantwortbar: 

[Eine Unterdrückung durch die Regierung] könne nur noch 
in der Nacht erfolgen, morgen sei es zu spät, da müßte die 
gesamte sozialdemokratische Arbeiterschaft Mittel und Wege 
suchen, um wieder Ordnung zu schaffen. 

König Ludwig III. ist in dieser Nacht auf der Flucht. Mit 
der kranken Königin - sie leidet an einer fieberhaften Erkäl¬ 
tung - und den Prinzessinnen Helmtrud, Hildegard, Gunde- 
linde, Wiltrud, dem Grafen Ludwig von Holnstein und dem 
Baron Franz von Redwitz (zwei Hof Chargen), einer Baronin 
von Kesling und der Kammerfrau Fanny Scheidl verläßt er 
um 22.yo Uhr im Schutze der Dunkelheit und des revolutio¬ 
nären Durcheinanders seine Residenzstadt. Der Entschluß da¬ 
zu wird ihm nach dem Bericht von Josef Benno Sailer durch 
seine Minister von Dandl und von Brettreich nahegelegt: 

Gegen 7 Uhr schon hatte sich die Residenzwache aufgelöst, 
[...] um V* 8 Uhr machte der Leibarzt Geheimrat von Höß- 
lin seinen Besuch bei [. . .] der Königin. Kurz nach Weggang 
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des Arztes erschienen beim König Ministerpräsident von 
Dandl und Minister des Inneren von Brettreich. In gedrängter 
Kürze berichtete Dandl von den Vorgängen, die schon so weit 
gediehen waren, daß keine Truppen mehr vorhanden waren, 
die eine Änderung hätten herbeiführen können; Dandl mußte 
bekennen, daß die Lage tatsächlich unhaltbar geworden sei. 
Man erklärte dem König, daß man es für das beste halte, 
wenn er sofort München verlasse. Der von den Tatsachen 
überrumpelte König nahm diese schwerwiegende Eröffnung 
ohne große Erregung entgegen, erklärte sich willenlos mit 
dem Vorschlag einverstanden, wollte aber natürlich wissen, 
wo er zunächst seinen Zufluchtsort nehmen solle. Nach eini¬ 
gem Hin und Her entschied man sich für Schloß Wildenwart 
bei Prien, worauf sich die Minister gegen 9 Uhr empfahlen. 

Über die Flucht berichtet Prinzessin Wiltrud: 

Der erste Chauffeur war zu den Aufständischen überge¬ 
gangen. Der zweite namens Kagerer kam vom Krankenlager 
seiner Frau sofort in die Garage. [...] Meine Mutter, die seit 
dem Frühjahr schwer leidend war, hatte sich in ihr Apparte¬ 
ment zurückgezogen und wurde eben am Toilettentisch von 
ihrer Kammerfrau Fanny Scheidl abfrisiert, als Papa sie von 
der Abfahrt verständigte. Mein Vater war ohne seinen Leib¬ 
jäger Reingruber, der noch von der Bulgarienreise her krank 
war, wie auch General von Walther und Kabinettschef Graf 
von Spreti. Ein alter kleiner Garderobier half ihm in den mit 
grauem Opossum gefütterten Jägermantel und reichte ihm 
den Hut. Papa nahm nur eine Schachtel Zigarren unter den 
Arm. Das war alles. 

Gegen 23 Uhr erreicht das Auto mit dem König die Trude- 
ringer Landstraße. Josef Benno Sailer schreibt über den Fort¬ 
gang der Flucht: 

Es ging in langsamem Tempo weiter. Ein schnelles Fahren 
war vollkommen ausgeschlossen, da Straße und Gelände im 
Nebel in eins zerflossen. Über Grafing, Aßling, Ostermünchen 
und Deutelhausen ging es Rosenheim zu. Einige Kilometer 
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vor Rosenheim kam der Wagen im undurchdringlichen Nebel 
von der Straße ab und fuhr in einen Kartoffelacker hinein. 
Versuche, ihn mit voller Maschinenkraft wieder herauszu¬ 
bringen, führten nur dazu, ihn noch tiefer in das Erdreich 
einsinken zu lassen. Dem Führer blieb nichts anderes übrig, 
als die Insassen einstweilen ihrem Schicksal zu überlassen und 
sich auf den Weg zu machen, um irgendwo Hilfe zu suchen. 
Nach kurzer Wanderung gelangte er an einen zu Westerndorf 
gehörigen Bauernhof. Erst nach längerem dringlichem Bitten 
wurde geöffnet, leider aber der Bescheid erteilt, daß Hilfe 
nicht geleistet werden könne, weil die Bäuerin schwer krank 
darniederliege. Zum Glück übernachteten jedoch im Stadel 
des Anwesens zufällig einige Soldaten mit Pferden, die ge¬ 
weckt wurden und sich schließlich bereit fanden, mit den 
Pferden zu Hilfe zu kommen. Noch brauchte man aber das 
Notwendigste, nämlich Licht. Es bedurfte der ganzen Über¬ 
redungskunst des Chauffeurs, um die auf einem Kanapee 
liegende kranke Bäuerin zu bewegen, daß sie ihm eine Pe¬ 
troleumlaterne um den Preis von 20 Mark überließ. So aus¬ 
gerüstet, begab sich die Hilfsexpedition zum königlichen Wa¬ 
gen zurück. Die Herrschaften mußten aussteigen und in Nebel 
und Regen auf der Landstraße warten; die Pferde wurden 
hinten an das Auto gespannt, die Maschine mit aller Kraft 
nach rückwärts eingesetzt und die Pferde angetrieben. Nun 
war überraschenderweise der Wagen so schnell aus dem Acker 
herausgezogen, daß er beinahe auf der anderen Seite wieder 
hinabgeglitten wäre. Tiefenthaler bremste so stark, daß die 
Pferde rückwärts niederbrachen. Dann brachte er den Wagen 
in die Fahrtrichtung, befestigte die Laterne vorn am Kühler, 
man stieg wieder ein und steuerte weiter nach Rosenheim 
hinein. [...] Erst nach 4 Uhr traf man in Wildenwart ein. 

Der Schauspieler und Schriftsteller Ernst Hoferichter steht 
noch am Abend des 7. November auf der Bühne der »Münch¬ 
ner Kammerspiele «: 

Wir gaben die »Gespenstersonate«, und im Theater saßen 
kaum an die zwanzig Zuschauer. Obwohl draußen Schüsse 
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krachten, spielten wir das Stück zu Ende. Als wir die Garde¬ 
robe verließen, war schon der Hinterhof voll von dicker Luft. 
Es fuhren keine Straßenbahnen, und so zogen wir in Gruppen 
zur Innenstadt. Ich ging mit [dem Schauspieler ] Otto Framer 
[zur Residenz ]. Hier hatte sich bereits eine brodelnde schwar¬ 
ze Masse zusammengezogen. [...] Schreie und Gebrüll er¬ 
tönten: »Raus mit’m König!« Von der Maximilianstraße her 
wurde Gesang laut: »Wir sind die Arbeitsmä-änner, das Pro- 
letari-at.« [...] »Und wo bleiben die Hatschiere, wo ist die 
Leibwache des Königs?« fragte der Monarchist Otto Framer 
leise mich ins Ohr. Ich wußte keine Antwort, starrte zu den 
beleuchteten Fenstern der Residenz empor und konnte es 
nicht fassen, wie über Nacht die Höhe sich in Tiefe, Glanz 
sich in Sturz verwandeln konnte. 

In der Morgendämmerung schieben die Zeitungsfrauen die 
»Münchner Neuesten Nachrichten« in die Briefkästen. Man 
liest auf der ersten Seite: 

An die Bevölkerung Münchens! 

Das furchtbare Schicksal, das über das deutsche Volk her¬ 
eingebrochen, hat zu einer elementaren Bewegung der Münch¬ 
ner Arbeiter und Soldaten geführt. Ein provisorischer Ar¬ 
beiter-, Soldaten- und Bauernrat hat sich in der Nacht zum 
8 . November im Landtag konstituiert. Bayern ist fortan ein 
Freistaat. Eine Volksregierung, die von dem Vertrauen der 
Massen getragen wird, soll unverzüglich eingesetzt werden. 
Eine konstituierende Nationalversammlung, zu der alle mün¬ 
digen Männer und Frauen das Wahlrecht haben, wird so 
schnell wie möglich einberufen werden. Eine neue Zeit hebt 
an! Bayern will Deutschland für den Völkerbund rüsten. Die 
demokratische und soziale Republik Bayern hat die morali¬ 
sche Kraft, für Deutschland einen Frieden zu erwirken, der 
es vor dem Schlimmsten bewahrt. Die jetzige Umwälzung 
war notwendig, um im letzten Augenblick durch die Selbst¬ 
regierung des Volkes die Entwicklung der Zustände ohne 
allzu schwere Erschütterung zu ermöglichen, bevor die feind¬ 
lichen Heere die Grenzen überfluten oder nadi dem Waffen- 
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Stillstand die demobilisierten deutschen Truppen das Chaos 
herbeiführen. Der Arbeiter-, Soldaten- und Bauernrat wird 
strengste Ordnung sichern. Ausschreitungen werden rücksichts¬ 
los unterdrückt. Die Sicherheit der Person und des Eigentums 
wird verbürgt. Die Soldaten in den Kasernen werden durch 
Soldatenräte sich selbst regieren und Disziplin aufrecht er¬ 
halten. Offiziere, die sich den Forderungen der veränderten 
Zeit nicht widersetzen, sollen unangetastet ihren Dienst ver¬ 
sehen. 

Wir rechnen auf die schaffende Mithilfe der gesamten Be¬ 
völkerung. Jeder Arbeiter an der neuen Freiheit ist willkom¬ 
men! Alle Beamte bleiben in ihren Stellungen. Grundlegende 
soziale und politische Reformen werden unverzüglich ins 
Werk gesetzt. Die Bauern verbürgen sich für die Versorgung 
der Städte mit Lebensmitteln. Der alte Gegensatz zwischen 
Stadt und Land wird verschwinden. Der Austausch der Le¬ 
bensmittel wird rationell organisiert werden. 

Arbeiter, Bürger Münchens! Vertraut dem Großen und 
Gewaltigen, das in diesen schicksalschweren Tagen sich vor¬ 
bereitet! Helft alle mit, daß sich die unvermeidliche Um¬ 
wandlung rasch, leicht und friedlich vollzieht. In dieser Zeit 
des sinnlos wilden Mordens verabscheuen wir alles Blutver¬ 
gießen. Jedes Menschenleben soll heilig sein. Bewahrt die Ru¬ 
he und wirkt mit an dem Aufbau der neuen Welt! Der Bru¬ 
derkrieg der Sozialisten ist für Bayern beendet. Auf der 
revolutionären Grundlage, die jetzt gegeben ist, werden die 
Arbeitermassen zur Einheit zurückgeführt. 

Es lebe die bayerische Republik! Es lebe der Frieden! Es 
lebe die schaffende Arbeit aller Werktätigen. 

München, Landtag, in der Nacht zum 8. November 1918 

Der Rat der Arbeiter, Soldaten und Bauern: 

Der erste Vorsitzende: Kurt Eisner 


Wirkungen im Lande 


Nur in den Städten Bayerns kommt es zu Straßendemon¬ 
strationen. Der Sieg der Revolution in München nimmt den 
unzufriedenen Massen die Forderungen und Ziele. Was sie 
wünschen, ist gestern schon Wirklichkeit geworden. Die Pro¬ 
vinzzeitungen brauchen allerdings mitunter zwei Tage, die 
»Wochenblätter«, die noch weithin die Landbevölkerung über 
das politische Geschehen unterrichten, zuweilen sogar vier bis 
sechs Tage, bis sie die neuesten Meldungen aus München ver¬ 
öffentlichen. Aber die Kunde von der Münchner Revolution 
dringt wohl auch auf anderen Wegen im Laufe des 8. No¬ 
vember in die Kleinstädte und Dörfer des Landes. Die Grund¬ 
stimmung, aus der die Münchner Revolution entstanden ist, 
Erschöpfung und Friedenssehnsucht, dominiert überall. Es 
gibt in diesem Punkt auch keinen Unterschied zwischen der 
Zivilbevölkerung und den Soldaten. Der Versuch des Kriegs¬ 
ministers Philipp Freiherr von Hellingrath, über die Oberste 
Heeresleitung zwei für den Schutz der bayerischen Südgrenze 
bestimmte und auf dem Marsch befindliche Felddivisionen in 
München zur Niederwerfung des Aufstandes einsetzen zu las¬ 
sen, schlägt fehl. Nur unter großen Bedenken entschließt man 
sich dazu, die eine der beiden Divisionen von Ingolstadt aus 
eingreifen zu lassen, da es sich um preußische Einheiten han¬ 
delt, und die antipreußische Stimmung der Bevölkerung hat 
gerade in diesen Tagen einen gewissen Höhepunkt erreicht. 
Aber auch die Preußen erweisen sich als unzuverlässig. Die 
Revolutionsstimmung greift auf die Truppe über. Den Offi¬ 
zieren entgleitet die Befehlsgewalt über die Truppe. In den 
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bayerischen Garnisonen werden Soldatenräte gewählt. Zu¬ 
weilen rufen die Offiziere aus eigener Initiative Sozialdemo¬ 
kraten zu Hilfe, damit es zur Bildung der Räte kommt, um 
so ein Organ für die Aufrechterhaltung der Ordnung im 
Kasernenbereich zu erhalten, ln Augsburg wird zum Beispiel 
der sozialdemokratische Lehrer Ernst Niekisch gebeten, die 
Wahl von Soldatenräten zu veranlassen. Über die militärische 
Lage schreibt Erich Otto Volkmann aus der Sicht des General¬ 
stabsoffiziers: 

Durch den Zusammenbruch Österreich-Ungarns war die 
Gefahr einer Überschwemmung des südlichen Bayern durch 
die aufgelöste österreichische Armee und die verfolgenden 
Ententetruppen nahegerückt. Man hatte sich entschlossen, zum 
Schutze des Landes alle noch irgend brauchbaren Truppen in 
das südbayerische Hochgebirge und nach Tirol zu entsenden. 
Am 2. November standen schon 21 Bataillone Infanterie mit 
der entsprechenden Zahl Batterien und sonstigen Formationen 
an der Grenze. Bayern war also in den Tagen unmittelbar vor 
der Revolution nahezu ganz von Truppen entblößt. Lediglich 
zwei im Anrollen befindliche, ebenfalls für den Grenzschutz 
bestimmte Felddivisionen, darunter eine preußische, boten 
einen gewissen Rückhalt für den Fall innerer Unruhen. [...] 
Am Abend des 7. November waren die Aufständischen die 
Herren in München. Der bayerische Kriegsminister war nach 
Pasing geflüchtet. Er beabsichtigte, mit Hilfe eines für den 
Grenzschutz bestimmten, unterwegs angehaltenen bayerischen 
Infanterieregiments und der nach Tirol anrollenden preußi¬ 
schen 7. Reservedivision die Revolution in München niederzu¬ 
schlagen. Aber auch bei diesen Truppen traten am Vormittage 
des 8. November Zersetzungserscheinungen auf. Eine zum 
Schutz der Ausladungen gegen München vorgeschobene kleine 
Abteilung ließ sich durch zwei aus München entgegenfahren¬ 
de, mit Revolutionären besetzte Autos entwaffnen. Nunmehr 
verzichtete der Kriegsminister auf die Durchführung der Un¬ 
ternehmungen, deren Mißlingen er bei der Unzuverlässigkeit 
der Truppen für sicher hielt. 
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Einblicke in die inneren Verhältnisse eines Ersatztruppen¬ 
teils und einer Felddivision vermitteln die Erinnerungen von 
Viktor Mann, dem jüngsten Bruder des Dichters Thomas 
Mann . Leider nennt Viktor Mann, Adjutant einer Ersatz¬ 
abteilung in der bayerischen Provinz, den Namen seines 
Standortes nicht . Er erzählt: 

Die preußische Division, die anfangs November 1918 aus 
der weichenden Westfront herausgeholt und nach unserer süd¬ 
bayerischen Garnisonstadt transportiert worden war, wurde 
»die Eiserne« genannt. Aufgrund meiner Kriegserfahrung 
hatte ich sie in Verdacht, sich in Würdigung der eigenen Ver¬ 
dienste diesen Heldennamen selbst beigelegt und ihn so lange 
laut gebraucht zu haben, bis er sich in der Armee eingeführt 
hatte. Aber sie machte tatsächlich einen ungemein strammen 
Eindruck, und diese Veteranen aus hundert Schlachten er¬ 
wiesen die Ehrenbezeigung wie Rekruten auf dem Kasernen¬ 
hof. Das galt damals als Beweis der Zuverlässigkeit. 

Bei unserer Ersatzabteilung wurde nicht mehr so vorkriegs¬ 
mäßig gegrüßt, freilich immer noch wesentlich besser als in 
München. Wenn unser Kommandeur von dort zurückkam, 
war er ganz krank vor Ärger. Er hätte notfalls mit einem 
Kanonier das letzte Brot geteilt, aber er wollte »zackig« ge¬ 
grüßt sein. Wir nannten ihn den Pascha, und wer sich nicht 
vor ihm fürchtete, kam gut mit ihm aus. Ich war noch immer 
sein Adjutant. [. . .] Die eisernen Preußen sollten die bayeri¬ 
sche Südgrenze schützen, die durch den Zusammenbruch 
Österreichs bedroht war. Man stellte offenbar in aller Eile eine 
Armee für diesen Zweck auf. Neuer Kriegsschauplatz - neue 
Armee, das ging nun schon seit Jahren so weiter. 

Diesmal sah es nach letztem Aufgebot aus. Sie würden ein 
paar Frontdivisionen als Gerüst verwenden und dazwischen 
Truppenhaufen schieben, die nur noch aus den ganz Alten, 
den Frontuntauglichen und den halb ausgebildeten Buben der 
Ersatzformationen bestehen konnten. [. . .] Sicher würden wir 
selbst mit allem, was wir noch hatten, als aus dem Boden 
gestampfte Formation mit dabei sein. 




114 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

Wir hatten so viele neue Batterien aufgestellt und sie mit 
klingendem Spiel hinausgeschickt, jetzt kamen wir selbst 
daran. 

Die Gerüchte, die aus der Landeshauptstadt in die kleine 
Garnison dringender den auch von denOffizieren sehr unter¬ 
schiedlich interpretiert . Die »Revolution« ist zunächst nur 
eine - zudem sehr unwahrscheinliche - Möglichkeit: 

Nachmittags gingen Gerüchte über »Hungerdemonstratio¬ 
nen« in München um. Das war nichts Neues. Erst kürzlich 
hatten Massen von Frauen vor dem Polizeipräsidenten de¬ 
monstriert, der ihren Zorn über den Lebensmittelmangel sehr 
geschickt auf die kleinen Hüte und kurzen Röcke der immer 
noch modisch gekleideten Damen abzulenken gewußt hatte. 
Es waren daraufhin einige elegante Erscheinungen angepöbelt 
worden. Vermutlich war die Frau des Präsidenten eine Vogel¬ 
scheuche und gegen solche Gefahr gefeit. 

So ähnlich würde wohl auch der heutige Radau in München 
verlaufen sein, meinten wir beim Abendessen, und dann wur¬ 
de über die Gegend unseres voraussichtlichen Einsatzes ge¬ 
sprochen. Salzburg, der Scharnitzpaß und Lindau standen im 
Vordergrund, und ich war sehr für Salzburg. Es klang ja 
absurd, daß sich die Rückendeckung des Reiches jetzt an das 
Cafe Tomaselli und den Peterskeller am Fuß des Festungs¬ 
berges verlagern sollte, aber wenn es schon so kommen mußte, 
war der Salzachgau wenigstens ein sympathischer Kriegs¬ 
schauplatz. 

Wir sprachen wieder völlig fatalistisch über die verschiede¬ 
nen Möglichkeiten des Finales. [Einer der Offiziere aber ] 
sagte plötzlich halblaut: »Wir werden nicht mehr ausrücken, 
meine Herren, die Revolution ist da.« Ein erregtes Disputie¬ 
ren erhob sich, aber ich hatte noch zu arbeiten und empfahl 
mich auf französisch. 

Die Nacht vom 8. zum 9. November konfrontiert Viktor 
Mann plötzlich mit den großen politischen Entscheidungen 
des vorangegangenen Tages: 
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In meinem Büro schlief ich über Stärkenachweisen und 
Verpflegslisten fast ein, sah schließlich noch nach meinen bei¬ 
den Pferden, die in rührend kindlichen Posen auf ihrem 
Streulager ruhten, und ging dann in meine gegenüber dem 
Kasernentor gelegene Dienstwohnung. 

Mein Bursche wartete im Vorraum. Er war Münchner. Ein 
gutmütiger Gärtnergehilfe, dessem Gesicht aber durch einen 
Granatsplitter ein gefährlich-piratenhaftes Aussehen verlie¬ 
hen worden war. Auch er hatte von den Unruhen in der 
Hauptstadt gehört und wollte Näheres wissen, aber ich wußte 
ja selbst nichts und schickte ihn in seine Kammer. Ich hatte 
kaum ein paar Stunden bleiern geschlafen, als ich wachge¬ 
rüttelt wurde. Der Bursche stand mit dem Wachkommandan¬ 
ten am Bett, und dieser behauptete dienstlich gestrafft, aber 
aufgeregt, das Große Hauptquartier sei am Telefon und 
wolle Kommandeur oder Adjutanten sprechen. Das mußte ja 
ein ganz blödsinniges Mißverständnis sein, denn was wußte 
das Hauptquartier von uns, und ich fragte den Unteroffizier 
schlaftrunken, ob er verrückt geworden sei. Aber er versicherte 
so dringlich, es spreche tatsächlich über allerhand Zwischen¬ 
stellen die OHL [Oberste Heeresleitung ], daß ich stöhnend 
vor Müdigkeit in die Uniform fuhr und durch kalten Regen 
über die Straße in das Stabsgebäude lief. [. . .] 

Ich ließ die Verbindung in die Adjutantur verlegen, fiel 
in meinen Schreibstuhl und griff nach dem Apparat. Die 
Stehlampe warf meinen Schatten grotesk vergrößert an die 
Wand. 

Zuerst wirres Geräusch, dann die Fragen zweier Zwischen¬ 
stellen nach meiner Berechtigung zur Entgegennahme einer 
Geheimsache, schließlich eine unverständlich schnarrende 
Stimme und endlich klare Worte und Sätze. War das ein 
Traum? Die Stimme wiederholte immer deutlicher einen ab¬ 
solut unwahrscheinlichen Auftrag: 

»Sie setzen sofort - verstehen Sie: sofort«, klang es mit 
arroganter Härte, »die bei Ihnen eingetroffene Division in 
Marsch auf München. Übermitteln Sie dem General den strik¬ 
ten Befehl, die dort ausgebrochene Rebellion niederzuschla- 
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gen. Auf Hilfe der Münchner Garnison ist nicht zu rechnen. 
Weitere Weisungen ergehen über stellvertretendes General¬ 
kommando. Wiederholen Sie!« 

Ich war sehr wach geworden und wiederholte durchaus 
nicht. Ich bat schreiend, aber gehorsamst, erwägen zu wollen, 
daß der Einsatz preußischer Truppen gegen die bayerische 
Hauptstadt alles nur schlimmer machen müsse. Wir seien 
imstande, versicherte ich, aus unserer Abteilung und anderen 
Provinzgarnisonen eine Freiwilligenformation aufzubringen, 
die in München ein Blutbad verhindern, statt eines anrichten, 
chaotische Zustände hintanhalten und die königliche Familie 
in Sicherheit bringen könne. 

Die Stimme fuhr mir geisterhaft in mein fuchtelndes Ge¬ 
brüll. Immer entfernter klang sie, aber sie verlor nichts an 
der Schärfe ihrer Imperative. »... nicht um Ihre Meinung 
gefragt«, hörte ich durch Krachen und Rauschen hindurch, 
». .. Division . . . niederschlagen . . . sofort! . . .« Die Verbin¬ 
dung brach ab. 

Die nächtlichen Reflexionen Viktor Manns über diesen Be¬ 
fehl darf man als typisch für das Denken des durchschnittli¬ 
chen Truppenoffiziers werten , der in vier Kriegsjahren mit 
seiner Mannschaft zusammengewachsen ist: 

Dies war Irrsinn. Eine Revolution in Mündien konnte ich 
mir nicht anders als irgendwie gemütlich, zum mindesten nur 
ohne Blutvergießen vorstellen, und jetzt sollte die eiserne 
Division dort wie im Feindesland Vorgehen. Befehl? Eine 
arrogante Geisterstimme, aber Befehl. Ich hatte geschworen, 
Befehle zu befolgen. 

Aber plötzlich wußte ich, daß ich auch diesen ruhig befol¬ 
gen konnte, soweit er mich anging. Er würde nichts mehr 
schlimmer machen. Wenn das in München wirklich Revolution 
war, wie in Kiel und Wien, vermutlich auch schon in Berlin, 
dann würde sie ebenso auf die noch stramm grüßenden Preu¬ 
ßen übergreifen. Mir wurde mit einem Schlag klar, daß alles 
reif zu diesem Ende war, daß wir es längst erwarteten und 
daß die Mannschaft in dem Augenblick auf der Seite des 
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Endes stehen würde, das ihnen die tatsächliche Möglichkeit 
der Revolution bewies. Besonders in der Heimat, wo die 
Menschen von keinem feindlichen Feuer in die Notgemein¬ 
schaft der Kampftruppe gezwungen wurden. Nein, das würde 
seinen unaufhaltsamen Gang gehen. Ich hatte den Befehl zu 
übermitteln und im übrigen nur darauf bedacht zu sein, daß in 
unserem engsten Bereich kein Blut floß. 

Ich erreichte den Diener des Kommandeurs telefonisch in 
dessen Stadtwohnung und ließ sagen, daß ich midi in Kürze 
mit wichtiger Meldung einfinden würde. Dann veranlaßte 
ich, daß sämtliche Offiziere geweckt und in das Kasino be¬ 
ordert wurden, alarmierte den Bahnhof und ließ mir schließ¬ 
lich vom Wachkommandanten die gesamte scharfe Karabi¬ 
nermunition aushändigen. Es war die einzige, die ausgegeben 
war, und ich wollte nicht, daß sie nach irgendeiner Seite hin 
verfeuert würde. Ich schloß die Patronenrahmen in den Pan¬ 
zerschrank. 

Diese Vorsichtsmaßnahme erweist sich später als unnötig. 
Der Einsatz der preußischen Division erfolgt zwar, aber das 
Gespräch zwischen dem bayerischen Abteilungskommandeur, 
von Viktor Mann hier mit seinem Spitznamen »der Pascha« 
bezeichnet , und dem preußischen General zeigt, daß auch die 
Befehlshaber die Zeichen der Zeit erkannt haben: 

Der Pascha und der General empfingen mich schon in Hel¬ 
men und Mänteln. Ich wiederholte in knappen Worten nicht 
nur den geisterhaften Befehl, sondern auch meine Einwände. 
Der Pascha brauste auf. Er war ein sehr selbstbewußter, fast 
rebellischer Untergebener und kannte keinen Kadavergehor¬ 
sam. »Ein Wahnsinn!« schrie er, »Preußen gegen Bayern het¬ 
zen! München ist unsere Sache!« 

Aber der General mit dem schlohweißen Kavalleristen- 
schnurrbart im verwitterten Gesicht legte ihm die Hand auf 
den Arm. »Herr Kamerad«, sagte er, »Befehl ist Befehl. Dann 
stell ich eben München auf’n Kopf.« 

Ich sah den Pascha rot anschwellen und wollte gerade be¬ 
merken, daß ein solches Unternehmen nicht so einfach sein 
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werde, als ich sah, wie der Preuße den Kopf etwas senkte. 
Er sagte leise: »Gern tu ich’s nicht.« Und ich erkannte, daß 
er ein müder alter Herr war und ebenso reif für das Finale 
wie alles. Er würde unsere Frauenkirche nicht in Trümmer 
schießen, auch wenn sie voller Revolutionäre stecken sollte. 

[•••] 

Die Nachricht vom Einsatz der Division löste im Kasino 
allgemeine Empörung aus. Der Pascha erklärte, bis zum Ein¬ 
treffen königlicher Befehle hätten wir für Ruhe und Ordnung 
zu sorgen. Die Mannschaft sei vor Ausschreitungen zu warnen, 
aber sonst in Ruhe zu lassen. Er werde am Morgen selbst zu 
ihr sprechen. 

Immerhin könne er dem General die Bitte um Führungs¬ 
offiziere beim Marsch auf München nicht abschlagen und er¬ 
suche die Herren um freiwillige Meldungen. Schweigen. Von 
der Stadt herauf klang schwach das Alarmblasen der Divi¬ 
sion. Dann müsse er eben die Führer selbst bestimmen, sagte 
der Pascha sehr ruhig. Und er nannte nach kurzem Besinnen 
die Namen mehrerer Münchner Kameraden. Keiner von ih¬ 
nen, das stand fest, würde auf die Landsleute schießen. Sie 
verbeugten sich stumm und gingen. 

ln der Garnison löst die neue Lage zunächst keine großen 
Veränderungen aus: 

Am Morgen trat die Abteilung an: alte Männer und Sieb¬ 
zehnjährige, genesende Frontkämpfer und Leute, die noch nie 
im Feuer gestanden hatten; Chargen, Kanoniere, Fahrer, Sa¬ 
nitäter, Köche, Musiker, Handwerker und Offiziersburschen. 
Sehr viele bäuerliche Menschen, wenig Städter und nur ein 
paar Intellektuelle. 

Sie nahmen die Mitteilungen und Mahnungen des Kom¬ 
mandeurs mit großem Gleichmut entgegen. Bei einigen nur 
sah ich ein jähes Aufleuchten der Augen. Allen aber merkte 
man die Hoffnung an, daß dies nun Ende, Heimkehr, Frieden 
bedeuten werde. Diese Leute wollten weder weiteren Krieg 
noch Revolutionstribunale und brennende Schlösser. Sie woll¬ 
ten heim zu ihren Äckern und Werkstätten. Auch der Feind 
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würde ihnen Pflug und Kelle lassen, denn der Acker mußte 
bebaut, das Haus errichtet werden. Übrigens war der Feind 
noch nicht da, und wenn man nicht mehr auf ihn schoß, würde 
er zum mindesten auch nicht mehr schießen. Revolution? Ein 
guter Grund, um Schluß zu machen, aber auf dem Lande wür¬ 
de man nicht viel von ihr merken, und die Arbeit blieb immer 
die gleiche. 

Der Kommandeur gab bekannt, daß vorläufig nur Wach¬ 
dienst sein werde, und stellte eine Sicherungstruppe aus Frei¬ 
willigen zusammen. Dann ließ er batterieweise wegtreten. 

Viktor Manns junge Frau lebt in München, hat aber kein 
Telefon. Durch ein Ferngespräch mit seinem Bruder Thomas 
Mann versucht er daher Näheres über die Lage in der Stadt 
zu erfahren: 

Ich war merkwürdigerweise nicht im geringsten um meine 
junge Frau und die Geschwister besorgt. Von dieser Revolu¬ 
tion - das fühlte ich - konnte ihnen keinerlei Gefahr drohen. 
Immerhin aber wollte ich von ihnen hören. [...] Katja [Mann, 
geborene Fringsheim, Frau von Thomas Mann] war am Ap¬ 
parat und sagte munter, es sei bisher alles in bester Ordnung 
bei den Unserigen. Die Stadt sei heute ziemlich ruhig. Wie 
sich die Lage entwickeln werde, könne man freilich noch nicht 
wissen. [...] 

»Wenn es schlimm wird, kommst du mit deinen Kanön- 
chen«, sagte die Schwägerin. Ich wollte ihr nichts von den 
preußischen Kanonen erzählen, die schon vor München ange¬ 
langt sein mußten, ließ alle grüßen und hängte ein. Fast 
gleichzeitig schnarrte ein Anruf. Einer der Führungsoffiziere 
meldete sich von München aus. Er war dem ersten Bataillon 
zugeteilt gewesen, das den Stadtrand erreicht hatte. 

Die Truppe sei kurz vor Pasing ausgeladen worden, er¬ 
zählte er, und habe sich in strammer Ordnung zugleich mit 
einer leichten Batterie in Marsch gesetzt. Bei den ersten Häu¬ 
sern des großen Vororts sei man plötzlich auf eine bewaffnete 
Wache der Revolutionäre gestoßen. Richtige Münchner Luk- 
kis mit Sportmützen über alten Militärmänteln, grellen Hals- 
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tüchern, die Gewehre mit den Kolben nach oben umgehängt, 
was offenbar ein revolutionäres Kennzeichen sei, und die 
Koppeln voller Handgranaten. 

O nein, Blut sei nicht geflossen. Der Anführer der Roten 
habe die Preußen mit »Brüder, Genossen« angerufen, ihnen 
erklärt, daß die »Schklaverei« aus und zu Ende, die Freiheit 
geboren, ein Waffenstillstand geschlossen und eine Volksre¬ 
gierung gebildet sei. 

»Erhebt die Waffen nicht gegen eure Brüder«, habe der 
durchaus nicht nüchterne Rebell gerufen, »werft sie von euch, 
Genossen!« Und mit einem Schlag seien die Gewehre des 
Bataillons auf der Straße gelegen. 

Die Offiziere? Nun, sie hätten vergeblich versucht, ihre 
Leute umzustimmen, und dann seien sie zum Bahnhof ge¬ 
gangen, um, wenn möglich, heimzufahren. Die Mannschaft 
aber habe die nächsten Züge der anrollenden Division abge¬ 
wartet, und im Umsehen seien auch diese Truppen in voller 
Auflösung gewesen. 

In München ginge es aufgeregt, aber unblutig zu. Die Revo¬ 
lution - das stehe fest - habe gesiegt und der Krieg sei aus. 

So erweist sich der Einsatz der scheinbar noch intakten 
Felddivision als Fehlschlag. Die revolutionäre V erbrüderung 
überwindet in diesen Tagen selbst den Gegensatz zwischen 
Preußen und Bayern. Die zur Bekämpfung der Revolution 
entsandten Truppen tragen diese nun in Wirklichkeit zurück 
in ihre Standorte: 

Am späten Nachmittag kamen Teile der eisernen, der 
strammen Division in unser Städtchen zurück: singende Hau¬ 
fen, die in die Wirtshäuser einfielen, »Abschiedsbälle« veran¬ 
stalteten, in der Kaserne Reden hielten und ihre Heimreise 
betrieben. Ein kleiner Trupp um den General und die Offi¬ 
ziere hielt noch Ordnung und organisierte den Abtransport. 
Ich sah den Herrn, der München auf den Kopf stellen wollte, 
nicht mehr. Die eiserne Division zerschmolz wie Schnee an der 
Sonne. Sie hatte wochenlangen Trommelfeuern getrotzt und 
war in die Garben der Maschinengewehre gerannt. Vor Ver- 
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dun und in Rußland, am Balkan und in Flandern hatte sie ihr 
Blut verströmt und sich mit Ruhm bedeckt, jetzt aber hatte 
der Zuruf eines halbbetrunkenen Luckis genügt, um einen 
Haufen von Bauern, Arbeitern und Kleinbürgern aus ihr zu 
machen, der nach Hause gehen wollte. Kein Dolchstoß hatte 
sie gefällt. Reif war sie gewesen, wie wir alle. 

Die nächsten Tage standen im Zeichen von Versammlun¬ 
gen. Die Mannschaften tagten in Permanenz in einer Reit¬ 
halle, die Offiziere im Kasino. Ein Hauptmann war auf dem 
Fahrrad losgezogen und hatte den König auf seinem Landsitz 
aufgesucht. Jetzt berichtete er mit Tränen in den Augen, die 
Majestät entbinde uns vom Eid und wolle keinen Bürger¬ 
krieg. Wir sollten uns der neuen Regierung zur Verfügung 
stellen. Wir taten es. Die Mannschaft bestätigte den Pascha 
trotz seiner Strenge als Kommandeur, neben dem ein Sol¬ 
datenrat regierte. Niemandem geschah etwas. Unsere Arbeit 
bestand im Entlassen der Leute unter Feststellung der Kriegs¬ 
beschädigungen, Versteigerungen der Pferde an die Landwirt¬ 
schaft und Vorbereitungen für die Heimkehr des Stammregi¬ 
ments. 

Otto Geßler erlebt die Revolution als Bürgermeister von 
Nürnberg: 

In Nürnberg selbst hat sich der Umsturz überraschend 
schnell und reibungslos vollzogen. Erst am Freitag (8. No¬ 
vember) nachmittags begannen sich die Auswirkungen der 
Münchner Militärrevolte in der Stadt zu zeigen. Es ging damit 
an, daß Soldaten Offiziere belästigten, indem sie ihnen die 
Achselstücke ab rissen. Andere zwangen sie, die deutsche Ko¬ 
karde abzunehmen. Gegen Abend bildeten sich kleinere Um¬ 
züge von Soldatentrupps und halbwüchsigen Burschen. Zu 
bedeutenden Störungen des Verkehrs kam es nicht. Die Zivil¬ 
bevölkerung nahm äußerlich kaum Anteil. Auch die Arbeiter¬ 
führer waren völlig überrascht und sahen der Entwicklung 
mit schweren Sorgen entgegen. Einerseits weil sie die Führer 
der Bewegung gut kennen und ihnen daher nichts Gutes Zu¬ 
trauen, andererseits weil sie wissen, daß bei der Entblößung 
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der Stadt von allen Lebensmitteln und von Kohle jede Stö¬ 
rung des Verkehrs in Kürze verhängnisvoll werden muß. 

Bürgertum und Beamtenschaft sind völlig führerlos und 
deshalb auch ratlos. Die Grundeinstellung ist wohl: Man 
fürchtet von der neuen Regierung alles, will es aber mit den 
neuen Herren nicht verderben, hofft aber zugleich, daß das 
Neue keinen Bestand hat. Es kam zu plötzlich für die idylli¬ 
sche Ruhe der hohen Beamtenschaft. Am Freitagabend ver¬ 
suchte die hiesige sozialdemokratische Parteileitung sich die 
Führung in dem Chaos zu sichern. Sie rief die Vertrauens¬ 
männer der Arbeiterschaft im Sächsischen Hof zusammen. 
Besondere Schwierigkeit bereitet ihr der heftige Streit mit der 
USPD, die von Wirrköpfen geleitet ist und glaubt, mit dem 
Schlagwort »Soziale Republik« alle Schwierigkeiten zu lösen. 
Die alten Partei- und Gewerkschaftssekretäre sind bessere 
Menschenkenner; sie kennen auch die Rückständigkeit der 
Arbeiterschaft und besonders der Frauen aus ihrer eigenen 
Lebens- und Leidensgeschichte. Sie wissen, daß der Horizont 
nicht über die unmittelbarsten Interessen hinausgeht. [.. .] 

Unsere Aussichten wären, glaube ich, ganz anders, wenn 
schon seit Jahren die Führer des vierten Standes zur Lösung 
der Staatsaufgaben herangezogen worden wären. Ich kann 
noch von Glück sagen, daß wenigstens in Nürnberg seit Ein¬ 
führung der Verhältniswahl diese Mitwirkung der Arbeiter¬ 
vertreter praktisch zur Durchführung gekommen ist. Freilich, 
was sie an Einfluß in der öffentlichen Verwaltung gewonnen 
haben, das haben sie in den Nöten und Wirren der letzten 
Kriegszeit bei ihren Massen verloren. 

Die Revolution der Schüler höherer Lehranstalten , die 
Kriegshilfseinsatz in der bayerischen Landwirtschaft leisten 
müssen , schildert aus eigenem Miterleben der Historiker Her¬ 
mann Heimpel: 

In Ostettringen wurden Kartoffeln geerntet. Mit einer 
Langsamkeit, die sich vom Streik schon kaum mehr unter¬ 
schied. Revolutionen, Revolten, Aufstände, Bürgerkriege le¬ 
ben, so tief und so groß ihre Hintergründe sein mögen, von 
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kleinen Forderungen. Ein bescheidenes Fischrecht, eine etwas 
bessere Münze, ein einziger Zaun gegen die Herrenjagd, und 
manche Bauernschaft blieb dem Bauernkrieg fern. Revolutio¬ 
näre sind bescheidener, als Regierungen und Geschichtsschrei¬ 
ber meinen. In Ostettringen hieß die revolutionäre Parole: 
Roste. Wir fordern, wir brauchen endlich die Roste. 

Denn dies ist das Gefährlichste, womit eine unterdrückte 
Klasse gereizt werden kann: sie zu heben und wieder zu sen¬ 
ken. In Grub waren die Strohsäcke am Boden gelegen: Skla¬ 
verei. Im Maxhof waren Betten. In Ostettringen lagen die 
Strohsäcke wieder auf ebener Erde: neue Sklaverei. Jetzt war 
Anfang November, naß und verschmiert waren Acker, Stie¬ 
fel, Boden und Strohsäcke. Die Forderung wäre nicht unbillig 
gewesen, der Pächter der Domäne solle, koste es, was es wolle, 
für Betten sorgen. Aber so hoch dachten die Revolutionäre 
gar nicht. Sie wünschten sich Roste. Die Buben wollten ihren 
Gedanken ausführen, sie erbaten einen freien Samstag und 
die nötige Zahl Fichtenstangen aus dem Gutswald und trauten 
sich zu, die Strohsäcke über den nassen Boden zu heben. Der 
Vorschlag war wohl unpraktisch und erfuhr jedenfalls bei 
mehreren Vorsprachen ausweichende Antwort des großen, 
rotgesichtigen Verwalters. So war der siebente November her¬ 
angekommen. »Wenn er bis heute abend die Roste nicht be¬ 
willigt, gehen wir morgen nicht auf den Acker.« 

Da standen sie, am Achten in der Frühe, mit der Hacke auf 
der Schulter im Hof und rührten sich nicht. »Schrecklich, 
schrecklich, das ist schrecklich. [. . .] Man kann doch nicht 
streiken, das hat man doch wirklich nicht gelernt. Wenn wir 
schon hier sind, wollen wir doch arbeiten. Wir können doch 
nicht so dastehen.« 

Da kam der Verwalter und brüllte sie auf schwäbisch an, 
ob sie sich gefälligst auf den Acker scheren wollten. Sie stan¬ 
den ganz trübe. »Herrgott, laß was geschehen!« Erhard sagte: 
»Wir streiken. In München ist seit gestern Revolution. Das 
wissen wir schon. Der Krieg ist aus. Für Sie arbeiten wir nicht 
mehr. Wir streiken.« Dann warf er die Hacke auf den Boden 
und weinte. Die anderen hielten die Hacke geschultert und 
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standen und sahen aus wie ein böser Bauernhaufe, so dünn, 
naß, kalt und halbgebildet sie waren. Dann kehrten sie um, 
die eine Hacke blieb liegen. Sie hörten hinter sich etwas rufen 
wie: »... daß ich euch Rotzbuben los bin.« 

Dann fuhren sie heim, gesetzlos. 

In München war Revolution. Soldaten hatten rote Arm¬ 
binden und sorgten doch irgendwie für Ordnung: Soldaten¬ 
räte. Eine Welt versank. 


Der neue Volksstaat 


Die großen Gedanken von der Freiheit und Würde des Men¬ 
schen, die den vom Neukantianismus geprägten Gesellschafts¬ 
kritiker Kurt Eisner beherrschen, geben den ersten Kund¬ 
gebungen der jungen Republik einen besonderen Klang. »De¬ 
mokratie heißt nichts weiter, als alle Kräfte entbinden, frei 
machen, jedem den Weg seiner inneren Fähigkeit öffnen.« 
Früh schon hat Eisner sich innerhalb der Sozialdemokratie 
gegen die Gewalt ausgesprochen: »Die physische Gewalt 
macht dumm.« Tolstoi hat auf ihn eingewirkt, der Sozial¬ 
philosoph Gustav Landauer bestärkt ihn in dieser Überzeu¬ 
gung. Die Erfahrungen blutiger Gewaltpolitik im Weltkrieg 
und eines taktischen Machtdenkens innerhalb der sozialisti¬ 
schen Parteien lassen Eisner mitten im Krieg den Satz formu¬ 
lieren: »Der größte Revolutionär und der wirkliche Weltbau¬ 
meister ist dennoch die idealistische Menschheitsgesinnung. 
Diese als dunkel drängende Sehnsucht noch zaghaft verhüllte 
Erkenntnis und Zuversicht - das ist der geheime Ruf aller 
gesunden Jugend.« Auf diese Jugend setzt Eisner seine Fl Öff¬ 
nung. Für sie und durch sie soll eine neue Form der Demo¬ 
kratie entstehen. Den Räten soll dabei eine dauernde Auf¬ 
gabe auf den Gebieten der politischen Erziehung und der 
Weckung staatsbürgerlicher Initiative zufallen. Das Parla¬ 
ment soll aber dennoch nicht ausgeschaltet werden. Daß die 
aus dem Krieg zurückgekehrte junge Generation sich den 
Kräften der Vergangenheit und später der Gegenrevolution 
zur Verfügung stellen könne, scheint Eisner undenkbar. Die 
sogenannte »völkische« Bewegung, die in München im »Ger- 


126 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

manenorden« (seit 1912) und in der »Thule-Gesellschaft« (seit 
1918) eine wirksame Organisation besitzt, sammelt sich zwar 
erst sehr allmählich zu Aktionen gegen die neue Regierung, 
Auch die faschistische Konzeption ist noch nicht klar: Gott¬ 
fried Feder, der spätere Wirtschaftstheoretiker der national¬ 
sozialistischen Bewegung, überreicht noch Eisner sein Pro¬ 
gramm zur »Brechung der Zinsknechtschaft«, Aber Anzeichen 
eines Bündnisses zwischen Mehrheitssozialdemokraten und 
monarchistisch gesinnten Offizieren , vor allem des früheren 
»Leibregiments«, zeichnen sich indes schon früh ab, Eisners 
grundsätzlicher Verzicht auf jedweden »revolutionären Ter¬ 
ror« ermutigt natürlich alle ihm nicht wohlgesinnten Kräfte. 
Antisemitische Ressentiments spielen dabei schon früh eine 
erhebliche Rolle. Eisner setzt all diesen Gefahren, die den 
»Freien Volksstaat Bayern« schon sehr bald bedrohen, allein 
die Überzeugung entgegen, daß auch bei den Abseitsste¬ 
henden »tief im Herzen die Sehnsucht nach einer neuen Welt« 
lebendig sei. Den Gefahren eines Bürgerkriegs glaubt er am 
besten durch »Entwaffnung« entgegenwirken zu können. Daß 
eine »Bewaffnung des Proletariats« zum Schutz des neuen 
Staates bei der unsicheren Haltung der SPD nur geeignet ist, 
die Gegenrevolution mit Waffen zu versehen, bleibt Eisner 
dabei nicht verborgen. Das Ideal eines freiheitlichen Staates 
läßt Eisner auch auf jede Beschränkung der Pressefreiheit 
verzichten. Das anfängliche Wohlwollen bürgerlicher, libera¬ 
ler, ja sogar dem Zentrum verbundener Kreise weicht aller¬ 
dings in der Presse bald einer dem neuen Ministerpräsidenten 
gegenüber unfreundlichen Berichterstattung. - Der Überra¬ 
schungssieg des 7. und 8. November 1918 läßt die Linien 
dieser künftigen Entwicklung erst im Laufe der nächsten Wo¬ 
chen klarer in Erscheinung treten. Zunächst ist Eisner noch der 
Mann der Stunde, und es kostet die politischen Abgeordneten 
und höheren Beamten einige Mühe, die neue Lage überhaupt 
zu begreifen. Ernst Müller-Meiningen, der zu denen gehört, 
die die Zeichen der Zeit nicht früh genug erkennen und die 
Revolution buchstäblich verschlafen, beschreibt sein Erstau¬ 
nen am Morgen des 8, November: 
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Am 8. November, früh 7 Uhr, telefonierte mich eine be¬ 
kannte Dame in meiner Wohnung mit folgenden Worten an: 
»Nun, was sagen Sie denn nun?« Ich: »Was denn?« Sie: »Ja, 
wissen Sie denn nichts? Heute nacht ist die Republik erklärt 
und der König abgesetzt worden.« Ich: »Reden Sie doch nicht 
so wirres Zeug daher. Sie wollen sich wohl über mich lustig 
machen. Es ist doch nicht 1. April.« Sie: »Fragen Sie doch 
einmal in den Münchner Neuesten Nachrichten. Was ich Ihnen 
sage, ist Tatsache.« Ich: »Das alles ist ja Blödsinn. Lassen Sie 
sich doch solchen Klatsch nicht weismachen. Schluß!« 

Eine Viertelstunde darauf wußte ich, daß das Unglaubliche 
wahr sei. Der Coup war glänzend gelungen. Die Überra¬ 
schung war für uns trotz des Vorspiels eine gänzliche. Wir 
hatten [sie] ahnungslos verschlafen. 

Eisner bietet der Mehrheitssozialdemokratie sofort eine 
maßgebliche Beteiligung an der neuen Regierung an. Mit 
dem Innenministerium (Erhard Auer), dem Justizministerium 
(Johannes Timm), dem Ministerium für militärische Ange¬ 
legenheiten (Albert Roßhaupter) und dem Kultusministerium 
(Johannes Ho ff mann) erhält die SPD vier von acht Ressorts. 
Die USPD ist mit drei Ministern im neuen Kabinett vertre¬ 
ten, darunter befindet sich neben Eisner als Präsidenten und 
Minister des Äußern und Hans Unterleitner (Minister für 
soziale Angelegenheiten) Professor Edgar Jaffe, der als »Fach¬ 
minister« das Finanzministerium übernimmt. Einen sehr gu¬ 
ten Eindruck in der Öffentlichkeit erweckt die Rückkehr des 
früheren königlichen Eisenbahnministers Heinrich Ritter von 
Frauendorfer, der 1912 einer gegen ihn gerichteten Kampagne 
des Zentrums zum Opfer gefallen war. Schon 1910 hat man 
ihm den Vorwurf gemacht, daß er sozialdemokratischen Um¬ 
trieben unter dem Personal der bayerischen Eisenbahnen nicht 
energisch genug entgegengetreten sei. So entspricht sein Wie¬ 
dereintritt in die Regierung sogar in etwa der toleranten 
Sozialpolitik seiner früheren Jahre und kann nicht als bloßes 
Renegatentum abgewertet werden. Für den Bayerischen Bau¬ 
ernbund seines Freundes Ludwig Gandorfer plant Eisner die 
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Errichtung eines Landwirtschaftsministeriums. Felix Fechen- 
bach schreibt über den 8 . November: 

Manche Abgeordnete merkten den Ernst der Lage erst, als 
sie um 9 Uhr vormittags zum Landtag kamen und ihnen dort 
von Bewaffneten der Eintritt verwehrt wurde. 

Im Sitzungssaal des Landtags trat am Nachmittag der Pro¬ 
visorische Nationalrat des Volksstaates Bayern zu seiner er¬ 
sten Sitzung zusammen. Er bestand aus den Mitgliedern des 
Arbeiter-, Soldaten- und Bauernrates, den Fraktionen der 
Sozialdemokratischen Partei und des Bauernbundes aus dem 
alten Landtag und einigen freisinnigen Abgeordneten, dar¬ 
unter [der Historiker ] Professor Ludwig Quidde. [...] In sei¬ 
ner Eröffnungsrede betonte Eisner, daß es der letzte Augenblick 
gewesen sei, um durch Schaffung einer Volksregierung zu ver¬ 
hüten, daß das Land in einen Abgrund unrettbarer Wirrnisse 
geschleudert würde. Auch die Grundlinie seiner künftigen 
Politik deutete er schon an: durch eine Regierung, deren trei¬ 
bende Kräfte die deutsche Kriegspolitik bekämpft haben, Ver¬ 
trauen bei den Siegerstaaten zu werben, um so einen milderen 
Frieden für Deutschland zu erwirken, als wenn noch jenes 
System herrschen würde, das mitschuldig war am Ausbruch 
des Krieges. 

Eisner geht auch auf die Ereignisse des Vortags ein und 
nennt die Namen der neuen Minister: 

Wir haben in den letzten Tagen in wenig Stunden gezeigt, 
wie man Geschichte macht, wie man Tatsachen revolutionär 
für alle Zukunft schafft. Keiner von Ihnen wird heute, welche 
Anschauung er immer haben mag, des törichten Glaubens sein, 
daß der Strich, den wir in einer friedlichen Erhebung unter 
die gesamte Vergangenheit des bayerischen Staatslebens ge¬ 
macht haben, jemals wieder ausgelöscht werden könnte. Und 
wenn Sie vielleicht den Eindruck gehabt haben, daß diese 
radikale Umgestaltung der bayerischen Verfassung und des 
gesamten Lebens einen etwas anarchistischen Charakter hatte, 
so ist das nur ein Mißverständnis des Augenblicks. [. ..] 
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Wir haben mit einer Ausnahme, obwohl manches dagegen 
sprach, die alte Teilung der Ministerien beibehalten; darin 
sind wir nicht revolutionär vorgegangen. Wir haben nur ein 
neues Ministerium geschaffen, das schon längst in der Luft lag, 
ein Ministerium für soziale Angelegenheiten. Der Grund, 
warum wir diese nicht ganz glückliche Teilung und nicht ganz 
logische Sonderung beibehalten haben, ist der, daß wir den 
Beamten, auf deren freudige, vielleicht erlöste Mitwirkung 
wir rechnen, deren Los in der Demokratie sicherlich ganz 
anders sein wird als bisher, es nicht erschweren wollten, sich 
in die neuen Zustände hineinzufinden. Darum ließen wir die 
bisherigen Ministerien bestehen. [. ..] 

Das Ministerium des Äußern und damit das Präsidium 
übernimmt als Symbol des revolutionären Ursprungs dieser 
Regierung, der jetzt vor Ihnen steht. (Starker Beifall.) Für 
das Vizepräsidium und für das Kultusministerium ist Hoff- 
mann in Aussicht genommen. (Beifall.) Das Ministerium für 
militärische Angelegenheiten - wir werden kein Kriegsmini¬ 
sterium haben, sondern ein Ministerium für militärische An¬ 
gelegenheiten - soll Roßhaupter übernehmen; es ziemt sich 
für die demokratische Regierung, daß ein Zivilist die Leitung 
der militärischen Angelegenheiten übernimmt. 

Das Ministerium des Innern, heute wegen der Lebensmit¬ 
telversorgung eines der wichtigsten Ämter, wird, wenn Sie 
einverstanden sind, Auer übernehmen. (Beifall und Wider¬ 
spruch.) Ich höre Widerspruch und »Nein«; aber wenn wir 
entschlossen sind, den Weg in der Sozialdemokratie und Ar¬ 
beiterschaft hinfort gemeinsam zu gehen, so ist auch das ein 
Symbol, daß wir aus vollster Überzeugung die Wahl des 
Herrn Auer empfehlen können. (Beifall.) 

Den Verkehr soll ein Mann übernehmen, der in einer der 
lächerlichsten politischen Komödien, an denen die bayerische 
Vergangenheit so reich war, eines Tages versank, Heinrich 
von Frauendorfer. 

Die Justiz ist dem bewährten Sozialpolitiker - das ist kein 
Widerspruch, denn wir betrachten die Justiz als eine Form der 
Sozialpolitik - Herrn Timm zugedacht. 
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Die undankbarste aller Aufgaben soll, und daran ist viel¬ 
leicht meine Abneigung gegen Professoren mit schuld, Herrn 
Professor Jaffe zufallen, nämlich die der Finanzen (Bravo!) 
Endlich wird - wieder als eine Fanfare des revolutionären Ur¬ 
sprungs dieser Regierung - ein an der Erhebung beteiligter 
Mann, ein einfacher Arbeiter ohne Amt und Würden das 
neue Ministerium für soziale Angelegenheiten übernehmen: 
Herr Unterleitner. (Lebhafter Beifall.) 

In einer Wahlrede vor den Unabhängigen am 12. Dezem¬ 
ber schildert Eisner seinen Einzug ins Ministerium: 

An dem ersten Tag [...], als ich, ohne Kragen, noch 
schmutzig von der Revolutionsnacht, nach schlaflosen Näch¬ 
ten, eindrang in das vornehme Palais am Promenadeplatz 
und mich in ein fast zweistündiges Gespräch einließ mit den 
Herren, die bisher die Geschäfte geführt hatten, ich kam 
direkt von der Straße, ohne Frack und weiße Weste, ohne 
Kragen - ein Lump unter diesen Herren -, da unterhielten 
wir uns über unsere künftige gegenseitige Arbeit. Wir hatten 
von vornherein beschlossen, wir wollten jede menschliche 
Rücksicht nehmen. Wir können auch nicht die ganze büro¬ 
kratische Staatsmaschine stillegen, sonst würde alles zusam¬ 
menbrechen. Ich sagte also den Herren: »Ich bin bereit, mit 
Ihnen zu arbeiten, sofern Sie uns offen und ehrlich zur Ver¬ 
fügung stehen«, aber ich sagte ihnen auch: »Es würde mich 
mehr das Experiment locken, die Arbeit zu leisten mit Leuten 
von der Straße.« Ich meinte: Fähige Köpfe, die bisher nicht 
ans Licht gekommen waren [...]. Mein Freund, der mit mir 
in der Revolutionsnacht Seite an Seite gekämpft hat, von dem 
haben Sie, glaube ich, gelesen, daß er ein arbeitsscheuer Schlos¬ 
sergeselle mit ausgefransten Hosen sei. Nun, er ist heute 
Minister, und er macht jedenfalls seine Sache so gut wie 
irgendein Minister vor ihm. 

Über die weitere Entwicklung am 8. und 9. November 
berichtet Fechenbach, der in diesen Tagen zu einer der wichtig¬ 
sten Personen auf der politischen Bühne wird: 
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Am gleichen Tag [dem 8.11. er-]ging ein Aufruf der Räte, 
von Eisner als Vorsitzendem der Arbeiterräte und Ludwig 
Gandorfer als Vorsitzendem der Bauernräte unterzeichnet, an 
die Landbevölkerung, die daran erinnert wird, daß sie selbst, 
unter dem Druck der drohenden Invasion, einen baldigen 
Frieden mit allen Mitteln verlangt habe. Die Landbevölke¬ 
rung wird von der vollzogenen Umwälzung in Kenntnis ge¬ 
setzt und darüber beruhigt, daß der Grenzschutz aufrecht¬ 
erhalten bleibe, zum Schutz ihres Lebens und Eigentums. Um 
Hungerkrawalle mit ihren Folgen für die Landbevölkerung 
zu verhindern, werden die Bauern aufgefordert, die neue 
Regierung sofort durch rege Lebensmittellieferungen in die 
Städte zu unterstützen. 

Ludwig Gandorfer fuhr zwei Tage später mit einem Auto 
nach Niederbayern, um in Versammlungen die Bauern für 
die Neuordnung der Dinge zu gewinnen und sie vor allem 
über die Wichtigkeit der Lebensmittelversorgung der Städte 
aufzuklären. An einer scharfen Kurve bei Schleißheim über¬ 
schlug sich das Auto und stürzte über die Böschung hinunter. 
Ludwig Gandorfer war sofort tot. [...] Den Vorsitz im 
Bauernrat übernahm einige Tage später sein Bruder Karl 
Gandorfer. Am 9. November verließen die durch die Re¬ 
volution gestürzten königlichen Minister ihre Amtsräume, die 
neuen republikanischen Männer übernahmen ihre Ämter. Mit 
Kurt Eisner ging ich als sein Sekretär ins Ministerium des 
Äußeren, mit dem das Ministerpräsidium verbunden war. 
Auf den Straßen und Plätzen Münchens standen überall leb¬ 
haft debattierende Gruppen, die die neuen Ereignisse bespra¬ 
chen. Die Polizei versah ihren Dienst unter Assistenz be¬ 
waffneter Arbeiter, Militärpatrouillen zu Fuß und zu Pferd 
unterstützten den Sicherheitsdienst. Die Zeitungshändler hat¬ 
ten nie genügend Zeitungen, und große Geschäftshäuser ließen 
durch Beauftragte die Hofwappen und Inschriften »Hoflie¬ 
ferant« von den Schaufenstern abkratzen. Vom Turm der 
Frauenkirche wehte die rote Fahne. Plötzlich kommt eine 
panikartige Erregung unter die Menschen. Maschinengewehre 
werden in den Straßen zum Bahnhof und in der Ludwig- 
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und Maximilianstraße aufgestellt, Militärautos rattern über 
das Pflaster, bringen Mannschaften und Munition. Da und 
dort krachen Schüsse. Alles rennt in die Nebenstraßen. Man 
hört aufgeregte Rufe: »Die neue Regierung ist gestürzt!« 
»Kronprinz Rupprecht ist mit einer Armee im Anmarsch!« 
[.. .] Andere behaupteten, eine preußische Division marschie¬ 
re bereits in München ein. Die tollsten Gerüchte gingen um, 
deren Grundton war: die Gegenrevolution ist im Gang. Die 
ganze Aufregung war durch unkontrollierbare Gerüchte ent¬ 
standen. [.. .] Eisner veranlaßte sofort, daß Beauftragte der 
Räte durch Ansprachen in den Straßen wieder Beruhigung 
schafften. Das Militär wurde zurückgezogen. 

Ein Plakat des Ministeriums für militärische Angelegen¬ 
heiten versucht am 9. November die Lage zu klären: 

Blinder Lärm! 

Aufgeregte Schreier verbreiten törichte Gerüchte. Glaubt 
ihnen nicht! Es besteht keine Gefahr! Die Ordnung bleibt auf 
alle Fälle sichergestellt. Polizeistunde bleibt wie angekündigt: 
11 Uhr. 

Eisner wendet sich in einer Reihe von Aufrufen an die 
Bevölkerung. Neben dem von Wilhelm Herzog entworfenen 
Wort »An die Bevölkerung Münchens!« erscheinen Aufrufe 
»An die ländliche Bevölkerung Bayerns« y »An die Arbeiter 
Münchens« und »An die Soldaten«. Der Historiker Karl 
Alexander von Müller ist von diesen Aufrufen beeindruckt: 

So tief war der Druck der vorangegangenen Wochen, so 
lähmend die kopflose Schwäche der alten Regierung, daß der 
publizistische Schwung dieser Aufrufe, der menschliche Idea¬ 
lismus, der in ihnen mitzuklingen schien, einen Augenblick 
seinen Eindruck auch auf mich nicht verfehlte. »Kurt Eisner« 
- ich hatte den Mann bisher noch nie mit Bewußtsein gesehen: 
klang es nicht irgendwie jugendlich, unbeschwert keck, wie 
der hier verheißene Anfang eines neuen Lebens? Es war frei¬ 
lich nur die erste, flüchtige Rückwirkung einiger Sekunden, 
die rasch von andern verdrängt wurde; aber vielleicht war 
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sie symptomatisch für manche, die diese Zeilen lasen. Die 
meisten Münchner wußten noch weniger von ihm als ich, für 
sehr viele waren sie das erste, was sie überhaupt von den 
Vorgängen der letzten achtzehn Stunden erfuhren, und viele 
mochten glauben, zu träumen, indem sie sie lasen. Der be¬ 
jahrte Obersthofmeister des Königs, ein stattlicher Mann mit 
schönem weißen Langbart, pflegte anscheinend keine Zeitung 
zum Frühstück zu lesen. So wußte er von nichts und ging 
morgens ruhig seinen gewohnten Weg durch die Brienner 
Straße in die Residenz; dort erst gewahrte er, daß König und 
Königtum über Nacht verschwunden waren. 

Karl Alexander von Müller schildert die besondere Atmo¬ 
sphäre dieser ersten Revolutionstage: 

Zum ersten Mal erlebten wir in München die tägliche Mas¬ 
sensuggestion der Aufrufe, der Anschläge, der Proklamatio¬ 
nen. In ihnen war der Anarchist ebenso zur Hilfe aufgefor¬ 
dert wie der Schutzmann, der urtümliche Preußenhaß der 
Bauern wie der kosmopolitische Idealismus der Pazifisten, der 
Klassenneid wie der ehrliche Aufbauwille und die tiefe Sehn¬ 
sucht des erschöpften Volkes nach Frieden. Und doch war alles 
nur blendender Schein, sozusagen ein ausgezeichneter feuille- 
tonistischer Einfall, aber keine fruchtbare Lösung im harten 
Reich der Wirklichkeiten. Alle, die Eisner kannten, bestätig¬ 
ten, daß er selbstlos war, früh durch die Schule des philoso¬ 
phischen deutschen Idealismus gegangen, ein ästhetisch fein¬ 
fühliger Mensch, der in der Kunst den rettenden Ausweg aus 
der qualvollen Gegenwart sah. Im Grund kein Schüler von 
Marx, mit dessen strengen Anhängern er sich immer über- 
worfen hatte; das geistige Leben, nicht die Wirtschaft, stand 
im Mittelpunkt seines Denkens: Fichte war ihm Gipfel der 
Aufklärung - das heißt der Demokratie, die sich nun soziali¬ 
stisch vollende. [. ..] 

Tolle erste Tage! Die ganze Stadt war auf den Beinen, am 
Stachus wie am Marienplatz drängten sich manchmal tau¬ 
sendköpfige Mengen. Überall in der Altstadt stieß man auf 
politische Straßenredner, rundum lauschten die Zuhörer und 
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stritten miteinander. Durch die guten alten Münchner Straßen 
rasselten Lastkraftwagen mit Rotgardisten im Stahlhelm, bis 
an die Zähne bewaffnet, den Gürtel überquellend von Hand¬ 
granaten, Maschinengewehre drohend auf die Gehsteige ge¬ 
richtet; zwischen ihnen kauerten die kläglichen Gestalten an¬ 
geblich befreiter Gefangener, noch mit schweren Ketten an 
Händen und Füßen, um als »Märtyrer der Freiheit« die 
Phantasie des Volkes aufzupeitschen — ach, das Blut der 
Münchner geriet damals über solche gestellte politische Spek¬ 
takel noch schwer in Wallung. Andere, überall auftauchende 
Figuren beschäftigten sie mehr, die man früher auch nie ge¬ 
sehen hatte: Männer und Frauen, über und über mit neuen 
braunen Militärstiefeln behängt, drei bis vier Mäntel über¬ 
einander am Leibe, beladen mit Bettzeug und Kleidungs¬ 
stücken, mit Rucksäcken und ganzen Karren voll Wein und 
Lebensmitteldosen: nie hätte man geahnt, daß so viel schmut¬ 
ziger Bodensatz auf dem Grunde unseres friedlichen Lebens 
gelegen war, wie er nun ringsum an die Oberfläche quoll. 

Als ich am 8. November mittags von der Akademie über 
den Maximilianplatz nach Hause ging, stand an der Mün¬ 
dung der Prannerstraße ein einzelner Rotgardist, der wütend 
über das Pettenkoferdenkmal hinweg gegen die oberen Stock¬ 
werke des Regina-Palast-Hotels schoß. Grund dafür war kei¬ 
ner zu sehen. Ein Berittener mit roter Armbinde trabte durch 
die Neugierigen heran und stellte ihn zur Rede: hier gebe es 
nichts zu schießen. Ein verwegen aussehender Matrose mischte 
sich ein: »Jetz hamma d’Revoluzzion! Da kost du eam nix 
mehr befehln. Jetz gibt’s koan Obern und Untern mehr!« 
Aber der Reiter zog einen Ausweis des Soldatenrats und be¬ 
stand auf seinem Verbot. Da warf der Rotgardist mit einem 
Fluch das Gewehr auf den Boden: »Bai i nimma schiaßn 
derf, na könnts mi kreuzweis am . . . mit enkera ganzn sau- 
dumma Revoluzzion!« und ging zornig davon. 

Auch der expressionistische Schriftsteller Friedrich Burschell 
bejaht das revolutionäre Ziel Eisners, von dem er sich »eine 
neue bessere Welt« erhofft: 
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Für uns, meine Freunde und midi, und für Millionen Front¬ 
soldaten bedeutete die Abdankung der deutschen Herrscher¬ 
häuser und des bisher bestehenden Machtapparats nicht nur 
das Ende des sinnlosen, mörderischen Krieges, nicht nur Ret¬ 
tung und Befreiung, sondern unendlich viel mehr: die Hoff¬ 
nung, ja die Zuversicht, daß aus dem Umsturz eine neue 
bessere Welt erstehen werde. 

Der Dichter Rainer Maria Rilke, der damals in der Ain- 
millerStraße J4 in Schwabing wohnt, teilt diese Sicht. Bur¬ 
schell erzählt: 

Ich kann mich noch gut erinnern, wie mir in diesen Tagen 
Rainer Maria Rilke auf der Münchner Ludwigstraße begeg¬ 
nete. Ich trug die feldgraue Uniform eines bayerischen Kaval¬ 
lerieleutnants, von der freilich, wie es sich für einen Revo¬ 
lutionär gehörte, alle Rangabzeichen abgetrennt waren. Ich 
war von dem gerade in seinem Amt am Promenadeplatz 
installierten Ministerpräsidenten Kurt Eisner gekommen, der 
midi zu einer Art von militärischem Adjutanten gemacht hat¬ 
te. Rilke kam auf mich zu, er war an diesem Vormittag 
ebenso aufgewühlt wie wir alle. Die tiefe, manchmal bis zur 
Verzweiflung sich steigernde Melancholie, die ich während 
der letzten Kriegswochen bei meinen Besuchen in seiner [...] 
Atelierswohnung hatte beobachten können, schien jetzt von 
ihm abgefallen. Ich entsinne mich, wie er mitten im Gespräch 
seine Hand ausstreckte, sie einige Male öffnete und schloß, als 
umspannte sie einen Gegenstand. »So reif ist die Zeit«, sagte 
er zu mir, »man kann sie jetzt kneten.« Diese Worte, die ich 
nicht vergessen habe, trafen genau die Stimmung, in der wir 
damals lebten. 

Klaus Mann, der Sohn von Thomas Mann, erlebt den Um¬ 
bruch als Schüler eines Münchner Gymnasiums: 

Das Tagebuch, das ich vom Herbst 1918 bis zum 1. Januar 
1921 geführt habe, beginnt mit dem Wort: »Revolution! Re¬ 
volution! Militärautos durchsausen die Stadt, Fensterscheiben 
werden eingesdimissen. Kurt Eisner ist Präsident - zu Iächer- 
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lieh. Und trotzdem schmeichelt es einem zu denken, in hundert 
Jahren rede man von der Bayerischen wie von der Französi¬ 
schen Revolution.« 

Eisners Bestreben , kein Blut zu vergießen , wird Thema 
eines Jugendstückes von Klaus Mann: 

Ich finde unter meinen Sachen aus dieser Zeit ein Drama 
»Bayerns Revolution«, das ich am liebsten Wort für Wort 
zitieren würde, so sehr komisch ist es. Denn es beginnt im 
Zimmer Kurt Eisners, »im Vordergrund um einen Tisch Wil¬ 
helm Herzog, Erich Mühsam und Eisner«. Herzog stellt fest: 
»Unser Entschluß ist gefaßt. Heute ist die Versammlung auf 
der Theresienwiese.« Er schließt seine Ausführungen: »Kein 
Recht gilt mehr, das Volk ist frei! Die rote Flagge weht, wir 
werden als Erlöser angejubelt und Sie, Eisner, sind Präsi¬ 
dent!« Worauf Eisner friedfertig erwidert: »Ich fürchte mich 
so sehr, daß Blut vergossen wird.« - Überhaupt ist Herzog 
als ein wahrer Vampir charakterisiert, außer sich vor grausi¬ 
ger Mordlust, so daß Eisner, eine durchaus tolstoische Natur, 
zu ihm sagen muß: »Ihr macht mich schaudern!« »Doch wenn 
es ohne Blutvergießen ginge«, bemerkte Eisner, »würde mich 
das sehr freuen.« »Wenn es nur ginge«, wirft Erich Mühsam 
ein. 

Thomas Mann steht dem Umbruch mit starken inneren 
Vorbehalten gegenüber. Max Krell erzählt: 

Am [■..] Nachmittag [ des 8. November'] war ich zusam¬ 
men mit [dem Schriftsteller] Kurt Martens zum Tee [in der 
Wohnung Thomas Manns] im Hause an der Poschinger Stra¬ 
ße. Die Buchausgabe von Thomas Manns Novelle »Herr und 
Hund«, die zugunsten eines Hilfsfonds erscheinen sollte, war 
im Verzug, der Drucker hatte wohl den Kopf mit den politi¬ 
schen Vorgängen voll gehabt; was begreiflich war. Liebens¬ 
würdig, wie es immer seine Art war, rief der Dichter selber 
die Druckerei an, die nicht antwortete, die Privatwohnung des 
Leiters, der auch nicht antwortete; kein Wunder, die Telefo¬ 
nistinnen, die Arbeiter waren auf der Straße. [. . .] »Nun, ich 
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werde das morgen betreiben«, sagte er, dann wandte er sich 
dem Konzert zu, das Bruno Walter gestern abend meisterhaft 
dirigiert habe, welche vollkommene Reinheit die Hörner, wel¬ 
ches Brio die Violinen gehabt hätten. Und er sprach von der 
sternklaren Nacht, die einem wolkenverhangenen Tag gefolgt 
sei, er sei durch den Englischen Garten nach Hause gegangen, 
erfüllt von der Musik, die sich so wunderbar in die frische 
Natur gefügt habe. 

»Ist im Englischen Garten nicht geschossen worden?« fragte 
Martens. »Es war heute nacht recht unruhig.« 

»So, meinst du?« Er kehrte wieder zu seinem musikalischen 
Thema zurück, zu dem Aufbau der Symphonie, zu der Folge 
der Motive. Aber Martens, der eine bis ins Naive reichende 
unbekümmerte Art hatte, ihn sich ins Romantische verlieren 
zu lassen: »Wie denkst du über die Lage und die möglichen 
Entwicklungen? Schließlich hat Eisner ein neues Blatt aufge¬ 
schlagen. Man wird sich dazu stellen müssen.« 

Thomas Mann zündete sich eine Zigarre an, recht umständ¬ 
lich. Weniger der Rauch als ein Ärger umwölkte seine Stirn. 
»So, meinst du? Aber du wirst nicht erwarten, daß ich mich 
heute auf den Boden der gegebenen Tatsachen stelle.« 

Oskar Maria Graf y der an der Revolution leidenschaftlich 
Anteil nimmt , berichtet über ein Gespräch mit einem älteren 
Professor , dessen Namen er nicht nennt: 

»Was sagen Sie jetzt, Herr Professor?« fragte ich: »Das hat 
keiner geglaubt.« Er zuckte die Achseln und schien fast ein 
wenig verlegen zu sein. Wir gingen durch den kahlen, ver¬ 
lassenen Englischen Garten. 

»Ich bin vielleicht zu alt dazu, Lieber«, meinte er nach¬ 
denklich, »aber das ist ganz gut, daß dieses ewige Herumpar- 
lamentieren endlich aufgehört hat... Was hat man gemacht? 
Geschwatzt . . . Nichts als geschwatzt . . . Das mit den Räten 
leuchtet mir ein . • . Ich meine so etwas wie eine Ständever¬ 
tretung . •. Das ist sicher besser, weil es unmittelbar aus dem 
Volk herauswächst... Nur - ob sich eben die richtigen Män¬ 
ner finden werden.« Zum erstenmal kam es mir vor, als sei 
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dieser fest in sich beschlossene Mann unsicher. Eigentlich kam 
mich eine geheime Lust an, nun auf einmal mit meinen revo¬ 
lutionären Sprüchen auszupacken. Allein ich hielt mich zu¬ 
rück und wußte nicht warum. 

Als persönliches Mißgeschick wertet der Komponist und 
Dirigent Hans Pfitzner die Ereignisse des 8. November. Der 
Dirigent Bruno Walter berichtet: 

Pfitzners seltsames Schicksal wollte es, daß er gerade am 
Abend des 8. November ein Konzert hatte, bei dem die 
wenigen mutigen Besucher auf die immer neuen in den Saal 
dringenden Schreckensnachrichten und fernen Schüsse hin sich 
allmählich davonmachten - er stand unter dem Eindruck, daß 
nur ihm eine solche revolutionäre Unannehmlichkeit passieren 
könne -, und erinnere ich mich recht, kam er danach noch zu 
mir ins Haus, wo wir besorgt über die Lage sprachen. 

Bruno Walter stellt die Frage, wie sich das bisher vom Hof 
abhängige »Hoftheater«, nun »Nationaltheater« genannt, 
dem neuen Staat gegenüber verhalten soll: 

[Freiherr von ] Frankenstein [ Intendant des Hoftheaters ] 
rief mich [am 9. November ] um 7 Uhr früh an, und wir ver¬ 
abredeten uns in die Kaufingerstraße, wo er mir im Auf- und 
Abwandern erklärte, daß mit dem Verschwinden des Hofes 
auch seine Stunde gekommen war und er gehen müsse. Ich 
erwiderte, ich fühle mich nach fast sechs Jahren gemeinsamen 
Wirkens mit ihm so verbunden, daß ich ohne ihn nicht bleiben 
könne. Davon aber wollte er nichts wissen, sondern er drang 
in mich, ich müsse bleiben, um zu erhalten, was wir gemeinsam 
aufgebaut, um vor den möglichen Zerstörungen durch die 
Umwälzung zu schützen, was in seiner tiefsten Bedeutung 
wichtiger sei als die politischen Ereignisse. Stundenlang liefen 
wir so umher, und ich konnte trotz des Gewichtes der Fran- 
kensteinschen Argumente zu keinem Entschluß gelangen. Im 
Theater fand eine revolutionäre Versammlung statt, die be¬ 
schloß, nicht nur Frankenstein, sondern auch Zöllner und 
andere Verwaltungsbeamte abzusetzen, und die den Schau- 
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Spieler Viktor Schwanneke zum obersten Vertreter des ge¬ 
samten Personals von Oper und Schauspiel wählte. Schwanne- 
ke kam danach zu mir und ersuchte mich im Namen des 
Opernpersonals, die Direktion der Oper völlig zu überneh¬ 
men - was nur einer Fortsetzung meiner bisherigen Tätigkeit, 
ohne die Beratung mit Frankenstein, gleichkam -, und er¬ 
zählte mir, er habe Albert Steinrück die Direktion des Schau¬ 
spiels angeboten, die dieser bereits angenommen [habe]. Ich 
erklärte, daß ich einer Bedenkzeit bedürfe, [. . . aber ] nach 
reiflicher Überlegung sah ich ein, daß alle meine persönlichen 
Gefühle und Stimmungen zu schweigen hatten vor dem einen 
Gedanken, den auch Frankenstein betont hatte: was im Thea¬ 
ter erreicht worden war, mußte erhalten bleiben, die Arbeit 
hatte also weiterzugehen. [. . .] 

Der neue Ministerpräsident ließ Steinrück und mich um 
unseren Besuch zur Besprechung der neuen Situation ersuchen. 
Im Regierungsgebäude fanden wir ein aufgeregtes Durch¬ 
einander von Soldaten mit Gewehren, die sie eifrig schwenk¬ 
ten, und jungen Zivilisten mit roten Armbändern und heiseren 
Stimmen. Unsere Unterredung mit Kurt Eisner wurde fort¬ 
während durch ihr wildes Kommen und Gehen gestört. Der 
nunmehrige Regierungschef und frühere Schauspielkritiker 
zeigte mehr Interesse für Steinrücks Aufgabe als für die mei¬ 
ne, aber beim Rückweg spürte ich, daß trotz oder vielleicht 
wegen Eisners Anteilnahme am Schauspiel Steinrück meinen 
Bedenken gegen eine direkte Beziehung des Theaters zu den 
neuen Männern mit stiller Sympathie gegenüberstand. Es war 
mir klar, daß die rein politische Stellung einer Regierung, 
ganz abgesehen von ihrer Richtung, für die Verwaltung von 
Kunstinstituten ungeeignet sein müsse, da eine solche Behörde 
sich kaum auf musische Interessen musisch einstellen könne, 
wohl aber das Theater unter ihrem Einfluß politisiert werden 
würde. Ich erkannte ferner, daß, nachdem kein Hof mehr 
existierte und die Theater also auf die notwendige Subvention 
vom Staat her angewiesen waren, als einzige Stelle der Staats¬ 
regierung das Unterrichtsministerium in Betracht kommen 
dürfe, in dessen Bereich jedenfalls die kulturellen Interessen 
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des Landes gehörten. Es galt schnell zu handeln, wollte ich 
die Kunst vor dem Zugriff des aufgeregten politischen Zen¬ 
trums der neuen Regierung schützen, und so tat ich am selben 
Tage noch die erforderlichen Schritte. Aus der Überlegung, 
daß Minister wechseln, aber die unteren Beamten bleiben, 
wandte ich mich an den obersten der unteren Beamten des 
Unterrichtsministeriums, Dr. Korn, der mich erfreut empfing 
und sich bereit erklärte, alles für die Übernahme des Natio¬ 
naltheaters in seinen Verwaltungsbereich zu tun. 

Der Nationalökonom Lujo Brentano , der noch in den letz¬ 
ten Kriegstagen mit Eisner in eine Kontroverse über die Hal¬ 
tung der deutschen Professoren im Krieg geraten ist , sieht 
sich plötzlich vor die Frage der Mitarbeit im neuen Staat ge- 
stellt: 

König Ludwig III. hat, als er von dem Aufstand hörte, 
München sofort verlassen [...]. Was sollte eine Monarchie 
ohne einen Monarchen! Es blieb also nichts übrig, als dem 
Beispiel der Behörden zu folgen und dem Arbeiter- und Sol¬ 
datenrat als oberster Gewalt sich zu fügen. 

Immerhin hielt ich mich von jeder Mitarbeit fern. Da be¬ 
suchte mich der Kollege Siegmund Hellmann und machte die 
Interessen der Universität geltend. Es gehe nicht, daß wir die 
Kulturinteressen des Landes dem Unverstand wissenschaftli¬ 
cher Analphabeten überließen; um sie zu retten, müßten der 
Arbeiter- und Soldatenrat durch einen Rat geistiger Arbeiter 
ergänzt werden; ich müsse dies fordern; mir, der so oft für 
Arbeiterinteressen eingetreten sei, würden die Arbeiter das 
Verlangen nicht abschlagen. 

Ich muß gestehen, daß mir die Zumutung ungelegen kam. 
Ich hatte noch wenige Tage vor Ausbruch der Revolution 
[...] einen Artikel gegen eine die deutsche Wissenschaft diffa¬ 
mierende Rede Eisners geschrieben. Wie würde er das Ver¬ 
langen, wenn es von mir ausginge, aufnehmen! Doch ein Tag 
Bedenkzeit sagte mir, daß im Interesse unserer Kulturinter¬ 
essen etwas geschehen müsse. In einer Zusammenkunft in mei¬ 
nem Hause, an der die hervorragendsten Vertreter von Lite- 
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ratur, Kunst, Wissenschaft, Richter und Rechtsanwälte teil- 
nahmen, wurde beschlossen, von Eisner die Anerkennung eines 
zu gründenden Rates geistiger Arbeiter zu fordern; aber im 
Hinblick auf meine Polemik sollte ich nicht mit dem Begehren 
an Eisner herantreten. Ich weiß nicht mehr, wer die Mission 
übernahm, sondern nur, daß Eisner zustimmte. In der darauf 
stattfindenden Gründungsversammlung [vom 16. n. 1918 ], 
die unter meinem Vorsitz stattfand, wurden die von den Ein- 
berufern entworfenen Statuten von den zahlreich Erschie¬ 
nenen ohne Widerspruch angenommen und darauf die von 
mir vorgeschlagenen Personen zum Vorstand des Rates geisti¬ 
ger Arbeiter gewählt. 

Eisner ist weit davon entfernt , alte Gegensätze zu konser¬ 
vieren . Er versucht vielmehr durch die Vermittlung Edgar 
Jaffes, den neuen Vorsitzenden des »Rates geistiger Arbeiter« 
zur Übernahme eines neuzuschaffenden »Handelsministeri¬ 
ums« zu bewegen. Brentano lehnt ab, übernimmt aber dann 
doch für kurze Zeit Verantwortung in der Regierung Eisner. 
Brentano kommt dadurch mit Eisner mehrfach ins Gespräch: 

Ich habe als Vorsitzender des »Rates geistiger Arbeiter« 
öfter mit Eisner zu verhandeln gehabt. Er war gleich seinen 
bolschewistischen Freunden Gegner von Demokratie und Par¬ 
lament; was er wollte, war die Diktatur des Proletariats und 
als deren Organ die Arbeiterräte. Sie sollten die National¬ 
versammlung überwachen. Wenn man sagte, daß Arbeiterräte 
entbehrlich seien, so behauptete er, noch eher wäre die Natio¬ 
nalversammlung entbehrlich. Nur unter dem Druck des Ver¬ 
kehrspersonals, des Beamten- und Lehrerbunds und seiner 
Ministerkollegen hat er sich genötigt gesehen, der möglichst 
raschen Einberufung einer bayerischen Nationalversammlung 
zuzustimmen. Bei solchen Absichten kam es darauf an, in dem 
Münchner Arbeiter- und Soldatenrat, der die Nationalver¬ 
sammlung beaufsichtigen sollte, für die geistigen Arbeiter 
möglichst viel Stimmen zu erlangen. Ich bin darum bei Eisner 
eingekommen, der ihnen auch 30 Stimmen versprach, aber 
dafür verlangte, daß ich, wenn ich nicht Handelsminister wer- 
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den wolle, wenigstens die Vermittlung des Ministeriums mit 
der Geschäftswelt übernehme. Das habe ich im Interesse des 
geistigen Arbeiterrats zugesagt; auch wollte ich Vorbeugen, 
daß Unberufene [. . .] die Aufgabe übernehmen und vielleicht 
unabsehbaren Schaden anrichten würden. 

Ich habe das mir übertragene Amt eines Volkskommissars 
für Handel und Industrie am 7. Dezember angetreten, aber 
schon am 13. um Enthebung gebeten, und habe es, nachdem ich 
meine Bitte am 16. wiederholt hatte, niedergelegt. [. . .] Eis- 
ner mußte sich in mein Aufgeben des mir aufgedrängten Amts 
finden; aber damit ließ er in seinem Streben, mich mit seiner 
Regierung zu verbinden, nicht nach. Ich besitze noch die Legi¬ 
timationskarte, die er mir sandte, auf welcher ich als »Zen¬ 
tralrat geistiger Arbeiter Bayerns« zum Mitglied der revolu¬ 
tionären Regierung Bayerns erklärt wurde. Die Karte ist von 
mir niemals benutzt worden. [.. .] Dagegen habe ich, um zu 
lernen, gern den Vorsitz der bayerischen Sozialisierungskom¬ 
mission übernommen. Ich denke noch heute mit Bewunderung 
an die belehrenden Aussagen nicht nur von Oskar von Miller 
[dem Gründer des Deutschen Museums ], sondern an die kla¬ 
ren Darlegungen der vernommenen Ministerialbeamten und 
des Herrn von Wacker in Lindau über die elektrischen Anla¬ 
gen und Möglichkeiten Bayerns sowie der Leiter anderer gro¬ 
ßer industrieller Unternehmungen in Bayern. Der Eindruck, 
den ich erhielt, war derselbe, den das Studium der Berichte 
der Berliner Sozialisierungskommission bei mir hinterließ: 
eine absolute Überlegenheit der privaten Wirtschaftsbetriebe 
über die staatlichen, durch Beamte geleiteten. [.. .] 

Meine Tätigkeit als »Zentralrat geistiger Arbeiter« be¬ 
schränkte sich darauf, bei dem Kultusminister vorzusprechen, 
er möge in Universitätssachen keine Verfügung treffen, ohne 
die Universität befragt zu haben; er zeigte dafür volles Ver¬ 
ständnis. Auch hatte ich einmal die Zahl der den geistigen 
Arbeitern im Arbeiter- und Soldatenrat zugebilligten Sitze zu 
verteidigen, als ich hörte, man wolle sie auf sechs reduzieren. 
Als ich mich zu Eisner begab, war gerade jemand bei ihm; ich 
mußte in seinem Vorzimmer warten, in dem sein Sekretär 
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Fechenbach herrschte. In diesem Raum saßen alle möglichen 
Individuen, Männer und Weiber, die einen unerfreulichen 
Anblick boten; er erinnerte mich an die von der heiligen 
Therese gegebene Beschreibung der Hölle: ein Ort, in dem 
Unordnung herrscht und es stinkt. Nachdem ich eine Stunde 
gewartet hatte und Eisner noch immer in Anspruch genommen 
war, trat ich an Fechenbach mit der Bitte heran, Eisner zu 
sagen, daß ich eine Stunde darauf gewartet habe, zu ihm 
dringen zu können, und bat ihn, ihm mein Anliegen mitzu¬ 
teilen; er habe uns dreißig Vertreter im Arbeiter- und Solda¬ 
tenrat versprochen, nun heiße es, wir bekämen nur sechs. 
Fechenbach antwortete: »Eisner hat da gar nichts zu sagen; 
das bestimme ich.« - »Und warum wollen Sie uns nur sechs 
geben?« Die Antwort lautete: »Die geistigen Arbeiter sind 
ohnedies gescheiter wie die übrigen; diese könnten dann nicht 
durchsetzen, was sie wollen.« In diesem Augenblick ging die 
Türe auf, und ich konnte zu Eisner hinein. Über seinem 
Schreibtisch hing noch immer das Ölbild Ludwigs III. Er 
selbst war sehr liebenswürdig, bewilligte ohne weiteres 30 Ver¬ 
treter und, charakteristisch für den Feuilletonisten, redete als¬ 
bald Literatur. In der Zahl der Vertreter der geistigen Arbei¬ 
ter hat aber Fechenbach gesiegt. 

Auch den »Bauerndoktor« Georg Heim und seinen Mit¬ 
arbeiter Sebastian Schlittenbauer, die Organisatoren der zah¬ 
lenmäßig starken bayerischen Bauernvereine und bäuerlichen 
Genossenschaften , möchte Eisner als Fachleute für seine Re¬ 
gierung gewinnen . Einen Brief mit der Bitte um Mitarbeit 
beantwortet Dr. Heim am 12. November: 

Ihr Brief vom 10. November, in dem Sie den Wunsch einer 
Aussprache mit mir über die Regelung der Lebensmittelver¬ 
sorgung äußern, kam hier [in Regensburg] an, als ich gerade 
in München war. Mein Freund Dr. Schlittenbauer hat Sie 
telefonisch davon verständigt. Leider konnten Sie mich offen¬ 
bar nicht erreichen. Ich möchte heute in früher Stunde sofort 
zur Sache selbst mich äußern. Daß Sie bei Ihrer augenblick¬ 
lich sich überstürzenden Arbeit der Sache Beachtung schenken, 
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beweist mir Ihre ernste Auffassung davon. Sie finden in dieser 
Beziehung bei mir ein Echo. [...] Ich glaube Ihre Individuali¬ 
tät zu kennen und nehme an, Sie kennen auch die meine. Das 
macht es mir möglich, mich rückhaltlos zu äußern, und das 
fördert bekanntlich immer die Sache. 

Von Ihrem Standpunkt aus die Sache betrachtend, würden 
alle Ihre Absichten, alle Ihre Erfolge zuschanden werden, 
wenn eine Hungersnot die Bestie im Menschen loslösen würde. 
Die Geschichte der Revolutionen beweist das, und trotz des 
Terrors, der zur Zeit der Regierung in Rußland noch die 
Macht sichert, wird ihre Stunde bald geschlagen haben. Wenn 
ich mit all meinen Kräften verhüten möchte, daß eine Hun¬ 
gersnot kommt, so habe ich dabei natürlich nicht die rundweg 
gleichen Beweggründe wie Sie. Das verlangen Sie nicht von 
mir. Hier aber scheiden für mich Parteien und Regierungen 
aus, denn jedes Unheil auf diesem Gebiet berührt das ganze 
Volk. Politisch stehe ich auf dem Standpunkt, daß künftig bei 
einer vollständig gesicherten freien Wahl die Mitarbeit jedes 
ehrlichen Bayern möglich sein muß. Das gibt mir die Möglich¬ 
keit, in meinem Sinne zu wirken, soweit meine Auffassung 
von der Ihrigen abweicht. 

Trotzdem möchten Heim und Schlittenbauer nicht als Fach¬ 
leute , sondern als Vertreter ihrer dem Zentrum politisch ver¬ 
bundenen bäuerlichen Organisationen in die Regierung auf¬ 
genommen werden . Heim verlangt deshalb auch Sitze in den 
»Räten« für diese Bauernvereine . Am Ende seines Briefes 
schreibt er an Eisner: 

Sie haben jetzt ein Vorparlament, Soldatenrat, organisierte 
Arbeiter und Bauern. Von organisierten Bauern kann ich nicht 
sprechen, denn zunächst sind nur Bauernbündler im Bauern¬ 
rat und einige willkürlich geladene Bauern. Unsere Arbeit 
wird ein anderes Gewicht haben, wenn wir als Standesorga¬ 
nisation vollwertig dem Vorparlament angehören. Sie hatten 
die Güte und Liebenswürdigkeit, Dr. Schlittenbauer und mich 
zu berufen. Sie werden uns verstehen, wenn wir uns auf den 
Standpunkt stellen, daß wir nicht als Person berufen sein 
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wollen, denn wir können uns nicht in zwei Teile teilen: Wir 
sind Diener einer Organisation. [.. .] Wir wollen unbeschadet 
unserer Meinung ehrlich mitraten und mittaten, ohne Rück¬ 
halt, offen. Unsere Waffen seien die guten Gründe und das 
Wort. Ich bitte Sie, auch dazu Stellung zu nehmen. Ich nehme 
an, daß Ihnen die Entscheidung bei Ihren Grundsätzen nicht 
schwer werden kann . .. 

Trotz dieses Angebots der Bauernvereine, am neuen Staat 
mitzuarbeiten, fällt Eisner die Entscheidung schwer: Der Anta¬ 
gonismus der Bauernverbände ist zu groß. Nachdem sich Eisner 
auf den fortschrittlichen und zuweilen doch auch radikalen 
Bayerischen Bauernbund bei der Durchführung der Revo¬ 
lution gestützt hat, wird ihm die Zusammenarbeit mit der 
Zentrums-Bauernorganisation von dieser Seite aus unmöglich 
gemacht . Das ist um so bedauerlicher , als es zwischen Georg 
Heim und Eisner auch in außenpolitischer Hinsicht weitge¬ 
hende Übereinstimmung gibt. Das öffentliche Eintreten der 
Bauernbündler für Eisner ist für diesen gewiß wertvoll. Der 
Abgeordnete Eisenberger erklärt zum Beispiel im »Proviso¬ 
rischen Nationalrat«: 

Wir waren es ja, die auf dem Lande draußen schon seit 
einem Vierteljahrhundert für die politische Freiheit der Bau¬ 
ern eingetreten sind. Es ist doch deshalb ganz selbstverständ¬ 
lich, daß wir auf dem Boden der neuen Regierung stehen und 
uns freuen, daß jetzt ein Tag der Freiheit für das Volk ange¬ 
brochen ist. 

Nachdem der Tod Ludwig Gandorfers Eisner seines näch¬ 
sten Freundes unter den Bauern beraubt hat, kommt es auch 
zu einer engen und vertrauensvollen Zusammenarbeit mit 
Karl Gandorfer, dem späteren Reichstagsabgeordneten, und 
Konrad Kübler, dem Redakteur des »Landauer Volksblatts«. 
Beide begleiten Eisner zu Versammlungen auf dem Lande. 
Kübler, der später als Vizepräsident des Bayerischen Land- 
tags (1946-1950) eine politische Rolle spielt, berichtet über 
diese Fahrten: 
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Ich habe Kurt Eisner auf vielen seiner Versammlungsfahr¬ 
ten begleitet. Ich mußte als bodenständiger Bayer immer zu¬ 
erst sprechen, um Kontakt zu schaffen zu den Versammlungs¬ 
besuchern, was auch immer gelang. Ich kann mich an keine 
Versammlung erinnern, auf welcher Kurt Eisner in seinem 
Vortrag gestört oder abgelehnt worden wäre. 

Dennoch ist die Basis des Bayerischen Bauernbundes zu 
schmal. Die Mitarbeit bürgerlicher Kräfte wird so zu einer 
Frage , der Eisner immer aufs neue seine Aufmerksamkeit zu¬ 
wenden muß. Er braucht das Vertrauen breiter Schichten 
der Bevölkerung , wenn die Umwälzung tatsächlich zu einem 
republikanischen Staat führen soll. So wird selbst die Über¬ 
nahme von Repräsentationspftichten bei der Rückkehr der 
bayerischen Truppenteile aus dem Feld durch Oskar von Mil¬ 
ler zu einem bedeutsamen Faktor und wirkt als Pluspunkt für 
Eisner. Karl Alexander von Müller berichtet über diesen zu¬ 
nächst befremdlichen Vorgang: 

München, November 1918. Vom Siegestor herauf durch die 
einsame Ludwigstraße kehren aus dem verlorenen Krieg die 
Batterien des 1. Feldartillerie-Regiments zurück, in marsch¬ 
mäßiger Kolonne, von bekannten Offizieren geführt, aber 
müd und abgebraucht, nach Opfern und Heldentaten ohne¬ 
gleichen, ein geschlagenes Heer. Hier unmittelbar vor dem 
Denkmal Ludwigs I. war ein nacktes Holzpodium aufge¬ 
schlagen; neben einigen unbedeutenden Köpfen des Tages 
stand auf ihm Oscar von Miller, tiefernst, schwermütig fast, 
und neigte, mit erhobenem Hut, immer wieder grüßend, den 
mächtigen graubärtigen Kopf. Er hatte in diesen Tagen den 
großen schöpferischen Plan seines Walchenseewerkes durch¬ 
gestoßen und stand da, die erschöpften Heimkehrenden in 
ihrer Not zu begrüßen, wie ein alter, unverwüstlicher Schutz¬ 
geist der Heimat, der ihnen sagte, das Leben des Volkes strö¬ 
me auch über solche furchtbare Katarakte weiter seinen Weg. 

Über die Beweggründe reflektiert Karl Alexander von 
Müller: 
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Im ersten Augenblick stach mir der Gedanke ins Herz, daß 
ein Freund des alten Regenten durch sein Ansehen und seine 
Volkstümlichkeit die Revolutionsmänner stütze, die eben des¬ 
sen Sohn vertrieben hatten, unter dem Erzbild des Königs, 
das sein eigener Vater mit Dankbarkeit gegossen, weil er wie 
seine ganze Familie dem Herrscherhaus ihren Aufstieg ver¬ 
dankten. Aber indem ich, ihm gerade gegenüber, das Schau¬ 
spiel in mich aufnahm, sagte ich mir, daß er im Grund immer 
sein eigener Souverän gewesen war, leidenschaftlich sozial 
gesinnt, in seiner kentaurischen Urkraft eigentlich nie zu Haus 
im alten Staat; er mochte jetzt als seine erste Pflicht fühlen, 
sein Deutsches Museum über den Sturm zu retten, er benützte 
sofort die Ohnmacht der alten, übervorsichtigen Bürokratie, 
um den großen Plan seines Walchensee-Kraftwerkes ins Leben 
zu stoßen, den er schon seit einem Menschenalter vergebens 
gepredigt hatte. Er war ein schöpferischer Geist, stärker als 
alles, was um ihn her war, und durfte danach handeln. 

Eisner weiß , wie notwendig es ist , eine Veränderung des 
Bewußtseins der kleinbürgerlichen und bürgerlichen Schichten 
herbeizuführen. Er bemüht sich deshalb um aktive und gleich- 
gesinnte Mitarbeiter . Am 12, November wendet er sich an 
den während der Revolution grippekranken Gustav Land - 
auer: 

Kommen Sie, sobald es Ihre Gesundheit erlaubt. Was ich 
von Ihnen möchte, ist, daß Sie durch rednerische Betätigung 
an der Umbildung der Seelen mitarbeiten. 

Landauer gibt am 15. November den Ruf weiter an den 
jüdischen Theologen und Philosophen Martin Buber. Sein 
Brief zeigt , daß er auf Eisners eigentliche Intentionen zu¬ 
nächst nicht eingeht: 

Ich bin so weit geflickt, daß ich heute abend nach München 
fahre. Ja, dort ist ’s am besten, obwohl das Rechte [ damit 
meint Landauer vermutlich seinen anarchistischen Sozialis¬ 
mus'] auch noch nicht so ganz eingesehen [zu sein] scheint. Sie 
sollten auch kommen, Arbeit gibt es genug. [. . .] 
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Idi hätte den Wunsch, daß ich als Vertreter Bayerns nach 
Berlin gehe, und möchte, daß Sie in gleicher Eigenschaft in 
Wien wirken. Das ist aber nur erst meine Privatidee. 

Das spurlose Verschwinden des Königs wirkt sich für Eisner 
positiv aus . Otto von Dandl, der seine neue Regierung auf 
parlamentarischer Grundlage durch Eisner um ihr Lebens¬ 
recht gebracht sieht , bemüht sich selbst um die Klärung der 
staatsrechtlichen Lage. Der König erreicht mittlerweile auf 
seiner Flucht das Schloß Anif bei Salzburg . Sailer berichtet: 

Dandl gelangte [ am 12 . November ] um 12 Uhr nachts in 
Anif an. Die ganze Königsfamilie hatte Dandl erwartet, und 
in aller Beisein gab dieser ein ausführliches Bild der Gescheh¬ 
nisse in München, Bayern und im Reiche. Bis um V2 3 Uhr 
erzählte er, dann erklärte ihm der König den Entschluß, die 
Regierung niederzulegen. 

Dandl begann seinen diesbezüglich bereits vorgesehenen 
Entwurf vorzulesen: »Das Volk hat seinen Willen kundge¬ 
geben .. .« Da fiel ihm der König in die Rede: »Halt, strei¬ 
chen Sie das aus und schreiben Sie: >Zeit meines Lebens habe 
ich mit dem Volk und für das Volk gearbeitet. Die Sorge für 
das Wohl meines geliebten Bayern war stets mein höchstes 
Strebern, das muß der erste Satz sein!« 

Es wurde weiter beraten und Punkt für Punkt durchge¬ 
sprochen und niedergeschrieben: 

»Nachdem ich infolge der Ereignisse der letzten Tage nicht 
mehr in der Lage bin, die Regierung weiter zu führen, stelle 
ich allen Beamten, Offizieren und Soldaten die Weiterarbeit 
unter den gegebenen Verhältnissen frei und entbinde sie des 
mir geleisteten Treueides.« 

In dieser Fassung stand schließlich das wichtige Dokument 
fertig auf einem kleinen Briefbogen. Um 4 Uhr morgens 
unterschrieb dann der König, nachdem er einige Male seinen 
Namenszug auf einem Stück Papier probiert hatte, die Re¬ 
gierungsniederlegung. 

Josef Hofmiller überliefert dazu eine kleine Anekdote: 
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Dandl, beim König, der ihn ungnädig empfängt: »Majestät, 
ich habe ja auch meine Stellung verloren.« 

Die königliche Familie siedelt am ij. November nach St. 
Bartholomä am Königssee über. Die neue Regierung zeigt 
sich in den Fragen der persönlichsten Bedürfnisse des Königs 
tolerant. Felix Fechenbach schildert , wie die bei der Flucht 
vergessene Leibwäsche des Königs besorgt wird: 

Einige Tage später wurde im Vorzimmer Eisners eine Dame 
vom Hofstaat des letzten Bayernkönigs angemeldet. Man 
ließ sie eintreten, und ich erfuhr, daß Ludwig III. vor ein paar 
Tagen München so in aller Eile habe verlassen müssen, daß 
nicht einmal Zeit gewesen sei, auch nur die allernötigste Leib¬ 
wäsche mitzunehmen. Die Dame, vermutlich eine Wäschebe¬ 
schließerin, war nun da, um zu fragen, ob es möglich wäre, 
für Seine Majestät einige Leibwäsche aus dem Wittelsbacher 
Palais abzuholen. Ich ging, dem Ministerpräsidenten das we¬ 
nig königliche Verlangen vorzutragen. Kurt Eisner war kein 
Unmensch, und der abgesetzte Wittelsbacher durfte sich seine 
königlichen Unterhosen abholen lassen. Ein in den Diensten 
der Wittelsbacher ergrauter Ministerialbote hatte das Ge¬ 
spräch mitangehört. Als die Dame das Vorzimmer verlassen 
hatte, gab der Alte seinem Mitgefühl treuherzig Ausdruck: 
»Ja mei, unser Kini, der hat an Angst aussteh müass’n. Dös 
glaub i scho, daß der a neui Unterhosn braucht . . .« 

Der Journalist Victor Naumann bemüht sich um Lebens¬ 
mittel und Zigarren: 

Wenige Tage nach seinem ihm von den Ministern angerate¬ 
nen voreiligen Fortgehen aus München rief mich der Grenz¬ 
offizier Berchtesgaden an und sagte mir: Der König, der im 
Salzburgischen weilte, leide Mangel an Lebensmitteln und 
Zigarren; ich wurde ersucht, Sorge zu tragen, beides zu be¬ 
schaffen. - Ich wendete mich zunächst an einige Herren um 
Hilfe und Rat; sie scheuten sich aber, aus vielleicht begreif¬ 
lichen Gründen, mir beizustehen. Hierauf ging ich zu meinem 


150 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

vortrefflichen Anwalt und Freund, dem Geheimrat Heins- 
furter, der sogleich bereit war, mir in dieser kitzligen Sache 
zu helfen. Nach reiflicher Überlegung hielt ich es aber für das 
beste, mich an den damaligen neuen bayerischen Minister des 
Innern, den sozialdemokratischen Abgeordneten Erhard Auer, 
zu wenden. Ich sagte ihm, er würde wohl nicht wissen, wo der 
König sich im nahen Ausland aufhielte, aber er leide Mangel, 
ob ich die Erlaubnis erhalten könnte, ihm das Nötige bringen 
zu dürfen. Herr Auer, der sich bei dieser Gelegenheit in einer 
durchaus zuvorkommenden und liebenswürdigen Weise ver¬ 
hielt, sagte mir sofort: »Selbstverständlich darf der alte Herr 
keinen Mangel leiden. Ich werde Sie in jeder Weise unter¬ 
stützen, damit Sie ihm alles verschaffen können, was er 
braucht.« 

Am ij. November verkünden Plakate in München den 
Wortlaut des »Thronverzichts König Ludwigs III.« und einer 
anschließenden Erklärung des neuen Ministerrats: 

Der Ministerrat des Volksstaates Bayern nimmt den Thron¬ 
verzicht Ludwigs III. zur Kenntnis. Es steht dem ehemaligen 
König und seiner Familie nichts im Wege, sich wie jeder ande¬ 
re Staatsbürger frei und unangetastet in Bayern zu bewegen, 
sofern er und seine Angehörigen sich verbürgen, nichts gegen 
den Bestand des Volksstaates Bayern zu unternehmen. 

Kronprinz Rupprecht erhebt von Belgien aus Einspruch: 

Ich funke eine Protesterklärung an die bayerische Revolu¬ 
tionsregierung und gebe einen Erlaß an die bayerischen Trup¬ 
pen heraus, in welchem ich ausspreche, daß das bayerische 
Volk über seine Regierungsform sich noch selbst durch Volks¬ 
abstimmung entscheiden werde. Unter den Etappentruppen 
[herrscht ] völlige Zerrüttung der Disziplin. [. . .] Mich erfaßt 
ein unsagbarer Ekel; zum erstenmal in meinem Leben, dafür 
aber um so gründlicher, schäme ich mich, ein Deutscher zu 
sein. Was müssen die Belgier sich von uns denken und wie uns 
verachten! Dann aber überwiegt bei mir ein tiefes Mitleid das 
brennende Gefühl der Schmach. 
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Spanische Pässe ermöglichen dem bayerischen Thronfolger 
und seiner nächsten Umgebung den Übertritt ins neutrale 
Holland . In München ordnet Kurt Eisner die Vorbereitung 
einer Revolutionsfeier an . Seine Popularität erreicht in diesen 
Tagen ihren Höhepunkt. Karl Alexander von Müller be¬ 
richtet: 

Als Eisner [ bei der Revolutionsfeier im Nationaltheater ] 
lyrisch beschwingt den Beginn einer neuen Ära von »Schön¬ 
heit und Würde« ankündigte, da stand nicht nur die Masse des 
leichtbewegten Theatervolkes, einen ehemaligen Kapuziner 
an der Spitze, begeistert auf seiner Seite; kein Geringerer als 
Emanuel von Seidl hatte die künstlerische Ausschmückung des 
Hauses übernommen. 

Über den Verlauf dieser Revolutionsfeier berichtet der da¬ 
malige Sekretär Eisners und spätere Herausgeber seiner Re¬ 
den Benno Merkle: 

Die neue Ära wurde am Sonntag, 17. November, im Gro¬ 
ßen Haus des Münchner Nationaltheaters durch eine Revolu¬ 
tionsfeier eingeleitet, zu welcher der Soldaten-, Arbeiter- und 
Bauernrat die Eintrittskarten vergeben hatte. Keine festliche 
Auffahrt, keine rauschenden Toiletten, keine blinkenden Or¬ 
denssterne und Diademe. Die Karten waren durch das Los 
verteilt worden, so daß das äußerliche Bild ganz anders war 
als bei den Festaufführungen der Vergangenheit. Die Minister 
saßen nicht wie sonst nebeneinander, sondern das Los hatte 
sie im Hause verteilt. So sah man den Finanzminister im 
Parkett, den Minister des Innern in einem der Ränge, und 
wieder andere bekannte Persönlichkeiten der Revolutionsbe¬ 
wegung waren »noch höher hinauf« nur [für] mit Opernglä¬ 
sern bewaffnete Augen zu erkennen. Der Soldaten-, Arbeiter¬ 
und Bauernrat hatte so ziemlich alle Schichten und Kreise mit 
Einladungen bedacht, so daß auch das geistige München zahl¬ 
reich vertreten war. Anstelle der Orden und Diademe sah 
man diesmal als einzige Auszeichnung rote Armbinden oder 
rote Schleifen. Die Leonoren-Ouvertüre in schlechthin voll- 
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endeter Wiedergabe (dirigiert von Bruno Walter) leitete die 
Revolutionsfeier ein. Der Vorhang teilte sich, und vor ge¬ 
schlossener Bühne stand Kurt Eisner, vom Beifall umrauscht. 

Eisner würdigt in seiner Ansprache vor allem das Verdienst 
des tödlich verunglückten Bauernführers Ludwig Gandorfer: 

Durch die Zeiten wird einst wie eine Legendengestalt die 
Person des blinden Bauern aus Niederbayern schreiten, in 
dessen Kopf dieses Werk seherisch vorbereitet wurde. Wir, 
denen es vergönnt war, in diesen Tagen mitzuhelfen, haben 
bisher kein Wort in die Öffentlichkeit getragen, wie sich diese 
gewaltige Umwälzung vorbereitet, wie sie sich vollendet. 
Aber des einen Mannes wollen wir gedenken, des Bauern, des 
blinden Bauern aus Niederbayern, Ludwig Gandorfer, mit 
dem ich Arm in Arm an jenem wilden Nachmittag und Abend 
durch die Straßen Münchens gestürmt bin, an jenem Tag, der 
die neue Freiheit schuf. Sein Herz war voll der Ahnungen 
einer neuen Zeit. Und es ist ein grauenvolles Schicksal, daß 
er den Sieg seines Gedankens nicht überleben durfte. Aber 
dieses Zusammenarbeiten eines einfachen Schriftstellers, eines 
geistigen Arbeiters aus der Stadt, mit einem begabten, tapfe¬ 
ren, heldenmütigen Bauern vom Lande: das ist ein Anzeichen, 
ein Symbol der neuen Demokratie, die hier in Bayern, in 
Deutschland, auf der Welt werden soll. 

Am 29, November 1918 wird die Revolutionsfeier für 
verwundete und kranke Soldaten wiederholt . Auch für die 
Münchner Schüler und Studenten findet eine Vorstellung statt. 
Hofmiller informiert sich in seiner Gymnasialklasse über de¬ 
ren Verlauf, Seine Schüler berichten: 

Nach der großen Leonoren-Ouvertüre unter Bruno Walter 
trat Eisner vor, konnte aber anfangs nicht sprechen, so wü¬ 
tend wurde gepfiffen. Verschiedene hatten grelle Trillerpfei¬ 
fen mitgebracht. Beleidigende Zurufe erschollen von allen 
Seiten, Eisners Freunde wehrten ab [...]. Die Ruhestörer 
wurden hinausgeschafft, und Eisner konnte beginnen. Er sagte 
sogleich, er begreife nicht, wie man so ungebildet sein könne, 
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nach einem so gewaltigen Werk der Tonkunst zu pfeifen. 
Unter anderem sagte er, er sei noch so gut wie nüchtern, er 
habe erst ein Stück Brot gegessen den ganzen Tag. Darauf 
Zurufe: »Wer mit dem königlichen Extrazug nach Berlin reist, 
frißt auch königlich.« Ein anderer: »Friß Dreck!« Später 
sprach er vom »verfluchten Staat der Vergangenheit«, worauf 
von neuem wildes Pfeifen. Dann aber sprach er auffallend 
gemäßigt und geschickt, so daß keine weiteren Kundgebun¬ 
gen mehr stattfanden. 

Die konservativen Kräfte setzen starke Hoffnungen auf 
die Rückkehr der Fronttruppen. Das »Leihregiment« zieht 
Anfang Dezember 1918 in voller militärischer Disziplin unter 
dem Kommando seiner Offiziere in München ein. Die Be¬ 
grüßungsfeier am 4. Dezember im Nationaltheater übernimmt 
der Empfangsausschuß der Bürgerschaft München. Isolde 
Kurz ist dabei: 

Münchens Frauen gaben [dem Leibregiment ] eine Emp¬ 
fangsfeier im Hoftheater mit Ansprache und Festvorstellung 
nebst allerlei Unterhaltung, wozu sie sich die Einwilligung der 
Provisorischen Regierung unter Eisner und ihr Versprechen, 
den Abend nicht zu stören, gesichert hatten. Weil ich auf 
Wunsch des Ausschusses das Begrüßungsgedicht verfaßte, das 
eine Schauspielerin vom Hoftheater vorzutragen hatte, be¬ 
kam ich eine Einladungskarte zu dem sonst geschlossenen 
Abend. In bester Form wie in Friedenszeiten füllten die Sol¬ 
daten Kopf an Kopf den Zuschauerraum, ein Bild der Diszi¬ 
plin, und nahmen die Darbietungen und die kleinen Ge¬ 
schenke bescheiden und dankbar entgegen. 

Landauer erhält als Repräsentant des Zentralarbeiterrats 
eine Einladung, der 4. Dezember legt ihm aber eine Fülle von 
dienstlichen Verpflichtungen auf. So ist er abends müde: 

Ich freute mich, bald ins Bett zu kommen. Ein Billet ins 
Nationaltheater, wo eine Begrüßung des aus dem Feld heim¬ 
gekehrten Leibregiments stattfand, hatte ich verfallen lassen. 
Bums! Auf einmal kommt ein Herr angestürzt, ich soll eiligst 
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ins Nationaltheater kommen, die Herren von dem bürger¬ 
lichen Empfangsausschuß, der Oberbürgermeister und andere 
hätten ganz militärisch-patriotische Ansprachen alten Stils 
gehalten; ich solle reden. Wir gingen also eiligst hin, und ich 
setzte es durch, daß in das harmlose Kränzchenprogramm - es 
war so eine richtige Militärvereinslustbarkeit - eine unerwar¬ 
tete Nummer eingelegt wurde: ich sprach etwa zehn Minuten 
lang im Namen des Arbeiterrats. Es fiel mir schon das Rechte 
ein [. . .], der Eindruck [war] stark und der Beifall groß. 

Isolde Kurz schildert ihren Eindruck: 

Plötzlich ging der Vorhang auseinander, und auf der Bühne 
stand eine seltsame asketische Gestalt, lang und hager mit 
schwarzem hängendem Haar und Bart, die Handgelenke wie 
aus leeren Ärmeln schauend, der ganze Mensch die Verkörpe¬ 
rung des glühenden Fanatismus. Er entbot den Heimgekehr¬ 
ten den Gruß Eisners und redete mit Feuerworten auf sie 
ein, sich der Bewegung anzuschließen. Der da sprach, war 
Gustav Landauer. [. . .] Damals erlebte ich, was demagogische 
Beredsamkeit über ungeschulte Massen vermag: die Luft war 
verwandelt, nachdem er gesprochen hatte. Eine unterdrückte 
Unruhe ging durch die Reihen der großen Kinder da unten, 
ein leises Rühren und Rücken; dem Gebotenen folgte keine 
Aufmerksamkeit mehr, der Funke hatte heimlich gezündet. 
Wenn sich auch der Aufbruch noch in Ruhe vollzog, es war 
nicht mehr dieselbe Truppe. 

Der Stadtkommandant Oskar Dürr schließt mit dem Kom¬ 
mandeur des Leibregiments Franz Xaver Ritter von Epp, dem 
späteren nationalsozialistischen Reichsstatthalter in Bayern , 
einen »Pakt«, der dem Stadtkommandanten die Unterstüt¬ 
zung dieses Truppenteils bei der Aufrechterhaltung der Ord¬ 
nung in der Landeshauptstadt sichern soll. Aber Epps Stellung 
ist bald auch in seinem eigenen Regiment erschüttert: 

Schon in den ersten Tagen des Dezember waren randalie¬ 
rende Soldaten in die Wohnung des Obersten von Epp einge¬ 
drungen. Er hatte sie hinausgeworfen. Aber seitdem schlief 
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er nicht mehr zu Hause, hielt sich bei Freunden auf oder im 
Hotel, mitunter auch bei treuen Unteroffizieren in der 
Kaserne. 

Ernst Udet, später Generaloberst der Luftwaffe, kehrt als 
erfolgreicher Jagdflieger, mit dem Orden pour le merite de¬ 
koriert, nach München zurück: 

Es ist im November 1918, ein trüber, regnerischer Tag. Wir 
stehen auf der hinteren Plattform einer überfüllten Münch¬ 
ner Trambahn. Ein Mann starrt und starrt. Endlich streckt 
er seine Hand aus, zeigt auf den Pour le merite an meinem 
Hals: »Dös is Blech«, sagt er laut. Die Umstehenden blicken 
auf, neugierig, was weiter geschehen wird. Ich sehe zum Fen¬ 
ster hinaus auf den Asphalt, wo die Regentropfen springen, 
überlege gleichzeitig, was ich tun soll, wenn er angreift. 

Da fährt mir auch schon seine haarige Tatze an den Hals, 
zupft an dem Orden: »Wollens den Blatschari nöt abitun?« 
grollt er. Er ist viel größer als ich, aber ich habe die Ent¬ 
fernung genau berechnet. Im nächsten Augenblick habe ich 
seinen Eichhörnchenbart zwischen den Fingern, reiße aus Lei¬ 
beskräften daran und schreie: »Wollens den Boart nöt abi¬ 
tun?« Aufbrüllen des Getroffenen, er schlägt wütend um sich, 
trifft den Schaffner, trifft die anderen Fahrgäste, nur mich 
trifft er nicht. [. ..] Haltestelle. Der Mann [. ..] kullert hin¬ 
aus. [.. .] Ein paar dicke Spießer lachen. Aber ich kann das 
alles beim besten Willen nicht komisch finden. 

Abends treffen wir Flieger uns oft in einer kleinen Bräu¬ 
hausstube. Die Stimmung ist trübe. Man hat uns beiseite ge¬ 
schoben, und wir haben noch nicht wieder Fuß gefaßt im 
bürgerlichen Leben. 

Allmählich erwacht aber bei den konservativen Kräften ein 
neues Selbstbewußtsein. Oswald Spengler schreibt am 18. De¬ 
zember 1918 an seinen Freund Hans Klöres, Studienrat in 
Hamburg: 

Verzeihen Sie, daß ich Ihren Brief aus Hamburg so lange 
ohne Antwort ließ. Ich habe nicht schreiben können, weil 
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Ekel und Scham über die schmachvollen Ereignisse der letzten 
Zeit mich so angegriffen haben, daß ich manches Mal dachte, 
es nicht überstehen zu können. [...] Es ist nicht nur unsere 
Niederlage, der Zusammenbruch alles dessen, was mir inner¬ 
lich teuer und wert gewesen ist — denn der Krieg selbst ist 
trotz des Ausganges etwas, worauf wir stolz sein können 
sondern die Art, wie sie ertragen wurden, diese Wochen der 
tiefsten Schande, die je ein Volk durchlebt hat, wo alles, was 
deutsche Ehre und Würde heißt, von seinen äußeren und 
inneren Feinden durch den Kot geschleift wurde, wo wir be¬ 
wiesen haben, daß die Mehrzahl von uns ohne Ausnahme 
irgendeines Standes gemeiner, ehrloser Pöbel ist, der die voll¬ 
ste Verachtung verdient, die das Ausland uns jetzt zuteil 
werden läßt. Ich habe die widerlichen Szenen vom 7. Novem¬ 
ber zum Teil aus der Nähe erlebt und bin vor Ekel beinahe 
erstickt. [...] Heute denke ich etwas ruhiger über die Ereig¬ 
nisse. Ich sehe in der Revolution ein Mittel, das uns nützen 
kann, wenn diejenigen, welche für die Gestaltung unserer 
Zukunft in Betracht kommen, sie zu nützen verstehen. Sie ist, 
wie jede Revolution, von den Kreisen ausgegangen, die ihr 
Opfer sein werden [...]. Ich sehe, daß die deutsche Revolu¬ 
tion den typischen Verlauf nimmt: langsamer Abbau der 
bestehenden Ordnung, Sturz, wilder Radikalismus, Umkehr. 
Was uns heute Hoffnung gibt, ist die Gewißheit, daß die 
Monarchie gestärkt aus der Krise hervorgehen wird. 



Eine neue deutsche und internationale Politik 


Im Prozeß um die Dokumentenveröffentlichungen Eisners, 
der 1922 vor einem Münchner Amtsgericht geführt wird, sagt 
der Sachverständige Eugen Fischer: »Eisner war von der Grö¬ 
ße der sittlichen Fat durchdrungen, die im Bekennen einer 
Schuld liegt.« Die tief religiösen Wurzeln seines politischen 
Denkens treten plötzlich und unvermittelt zu Tage. Alles 
Pragmatische ist demgegenüber zweitrangig. Eisner stellt aber 
durchaus richtige Überlegungen auch auf dieser Ebene an. 
»Es leitete«, sagt Robert Michels, »Eisner eine richtige Vi¬ 
sion: Die Notwendigkeit für Deutschland, selbst auf Kosten 
schwerer Opfer, mit der Zeit wieder mit Frankreich zu einem 
erträglichen Verhältnis zu kommen. Eisner wußte, was der 
großen Mehrheit der Deutschen verschlossen war, daß der 
Friede der Welt mehr noch als eine rein äußerliche Applika¬ 
tion Wilsonscher Prinzipien eine innerliche Verständigung 
zwischen Frankreich und Deutschland [. . .] zur Vorausset¬ 
zung haben mußte.« - Eisner weiß, daß eine innere Erneue¬ 
rung Deutschlands eine neue Struktur voraussetzt und daß 
die Abkehr von der Vergangenheit unglaubwürdig bleiben 
muß, solange die Vorherrschaft Preußens bestehen bleibt. Der 
amerikanische Theologe George Davis Herron macht Eisner 
Hoffnung auf ein rasches Echo der Alliierten, wenn echte 
Zeichen einer inneren Erneuerung Deutschlands kommen soll¬ 
ten. Da Eisner immer davon ausgeht, daß das neue revolu¬ 
tionäre Bayern und ein künftiger föderativer Zusammen¬ 
schluß der »V er einigten Staaten von Deutschland« nicht mit 
dem Vorkriegsdeutschland identisch sein wollen und können 



158 


RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/15) 


und deshalb nur notgedrungen im internationalen Raum das 
Erbe des wilhelminischen Reiches antreten, steht er der Kriegs¬ 
schuldfrage ganz unbefangen gegenüber. Eisner glaubt an ein 
zumindest erhebliches Mitverschulden der alten Reichsregie¬ 
rung am Ausbruch des Krieges. Die Dokumente des bayeri¬ 
schen Außenministeriums scheinen ihm diese Vermutung zu 
bestätigen. Aber sein eigentliches Anliegen ist dabei doch vor 
allem die Milderung der Waffenstillstandsbedingungen und 
der Abschluß eines günstigen Friedensvertrages. Vertreter des 
neuen Bayern müssen dabei in einer günstigeren Verhand¬ 
lungsposition sein als die diplomatischen oder gar militäri¬ 
schen Vertreter des alten Berliner Systems. Die Mitglieder 
der neuen Münchner Regierung begrüßen deshalb zunächst 
auch die außenpolitische Aktivität ihres Ministerpräsidenten. 
Eisner wendet sich am io. November beim Bekanntwerden 
der Waffenstillstandsbedingungen an den Schweizerischen 
Bundesrat in Bern: 

Ich bitte Sie, die nachfolgende Kundgebung an den Präsi¬ 
denten Wilson, die Regierungen Frankreichs, Englands und 
Italiens zu übermitteln und sie zugleich in der Schweizer 
Presse zu verbreiten: 

»An die Regierungen und Völker Amerikas, Frankreichs, 
Englands, Italiens! An die Proletarier aller Länder! 

Das bayerische Volk hat zuerst in Deutschland unter der 
Führung von Männern, die seit Beginn des Krieges den leiden¬ 
schaftlichsten Kampf gegen die frevelhafte Politik der deut¬ 
schen Regierungen und Fürsten geführt haben, in einer 
stürmischen und von endgültigem Erfolg gekrönten revolutio¬ 
nären Erhebung alle und alles beseitigt, was schuldig und mit¬ 
schuldig an dem Weltkrieg war. Bayern hat sich als Volks¬ 
staat proklamiert. Das ganze Volk begrüßt jubelnd seine 
Erlösung. Die anderen Staaten Deutschlands folgen in unauf¬ 
haltsamem Drange unserem Beispiel und begründen damit 
zum ersten Mal eine wirkliche Einheit Deutschlands. In die¬ 
sem Augenblick stürzt auf die junge Republik Bayerns die 
Veröffentlichung der Waffenstillstandsbedingungen der alli- 
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ierten Mächte herein. Alle Hoffnungen, die wir durch den 
Erfolg der Revolution hegen durften, sind damit zerstört. 
Die neue Republik wird, wenn diese entsetzlichen Bedingun¬ 
gen unabänderlich sein sollten, in kurzer Zeit Wüste und 
Chaos sein. 

Wie verstünden wir die Empfindungen, die die alliierten 
Mächte veranlaßten, solche Bedingungen zu stellen, wenn sie 
damit die Schuldigen treffen würden. Die deutschen Auto¬ 
kraten und Militaristen verdienten keine Schonung. Jetzt 
aber hat das Volk sich befreit, und die Bedingungen, die ihm 
auferlegt werden, bedeuten seine Vernichtung. Werden die 
Forderungen aufrechterhalten, so gehen wir Zuständen ent¬ 
gegen, die keine menschliche Phantasie sich vorstellen kann. 
[...] Das darf nicht geschehen. Die demokratischen Völker 
dürfen nicht wollen, daß die revolutionäre Schöpfung der 
deutschen Demokratie durch die Schonungslosigkeit der Sieger 
vernichtet wird. Jetzt ist die Stunde gekommen, wo durch 
einen Akt weitausblickender Großmut die Versöhnung der 
Völker herbeigeführt werden kann. Der Völkerbund, der das 
gemeinsame Ideal der Menschheit geworden ist, kann niemals 
werden, wenn er beginnt mit der Ausrottung des jüngsten 
Gliedes der demokratischen Kultur. Wir beschwören Euch, 
die Regierungen wie die Völker, in einer Tat erhabener Selbst¬ 
überwindung die für alle verhängnisvolle Liquidierung des 
Weltkrieges in gemeinsamer Arbeit der Sieger und Besiegten 
zu unternehmen.« 

Das Ansehen , das sich Eisner schon nach kurzer Zeit im 
neutralen Ausland als Vertreter einer neuen Politik erringt , 
scheint ihm in der Tat gewisse Chancen zu bieten. Rudolf 
Steiner , der Begründer der Anthroposophie , spricht zum Bei¬ 
spiel in seinen Vorträgen »ln geänderter Zeitlage * im No¬ 
vember 1918 in Dörnach in der Schweiz mit hoher Aner¬ 
kennung von dem neuen bayerischen Ministerpräsidenten: 

In dieser Zeit, meine lieben Freunde, in welcher so viel 
geredet wird über diejenigen Menschen, die sich ihrer Ämter 
unwürdig gemacht haben, darf wohl auch über einen solchen 
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Menschen gesprochen werden, wie es der bayerische Minister¬ 
präsident jetzt ist [...]. Als noch gar keine Kriegserklärung, 
weder nach links noch nach rechts, ergangen war, in den letz¬ 
ten Tagen des Juli 1914, da sagte Kurt Eisner in München: 
»Wenn es jetzt wirklich zum Weltkriege kommt, dann wer¬ 
den sich nicht nur die Völker zerfleischen, sondern dann stür¬ 
zen alle Throne in Mitteleuropa. Das ist die notwendige 
Folge.« - Er ist sich treu geblieben. Er hat ein kleines Häuf¬ 
lein die ganzen Jahre hindurch, die immer von der Polizei 
verfolgt waren, in München gesammelt gehabt und zu ihnen 
gesprochen; hat, als an einer besonders wichtigen Stelle der 
Entwickelung der letzten Jahre in Deutschland ein Streik 
ausbrach, dann seine Gefängnisstrafe bekommen und ist jetzt 
vom Gefängnis zum bayerischen Ministerpräsidentenstuhl ge¬ 
stiegen. Er ist ein Mensch aus einem Guß. 

Daß der bekannte Pazifist Friedrich Wilhelm Foerster, der 
damals in Zürich lebt y die diplomatische Vertretung Bayerns 
in der Schweiz übernimmt y wirkt sich für Eisners Bemühungen , 
neues Vertrauen im Ausland zu gewinnen , positiv aus: 

Einer der aufrichtigsten Idealisten unter den älteren sozia¬ 
listischen Führern war Kurt Eisner, der nie seine Überzeugung 
verkauft hat und während des Krieges ein elendes Hunger¬ 
dasein in der Nähe von München führte. Ich lernte ihn wäh¬ 
rend des Krieges kennen und traf mich mit ihm in der 
Beurteilung der neudeutschen Weltpolitik. [. ..] Am 14. No¬ 
vember erhielt ich seine telegraphische Aufforderung, die Ver¬ 
tretung Bayerns in Bern zu übernehmen. [.. .] Ich lehnte 
zunächst ab mit der Begründung, daß ich kein Sozialist sei, 
worauf dann Eisner antwortete, daß das neue Ministerium 
Mitglieder der verschiedensten Parteien in sich schlösse. [...] 
Er, der Ministerpräsident, lege großen Wert darauf, daß ich 
in Bern die moralische Seite der bayerischen Revolution ver¬ 
träte. Also sagte ich zu, und ich habe diesen Entschluß niemals 
bereut, weil mir diese provisorische diplomatische Mission in 
Bern außerordentlich interessante Einblicke in die damals wir¬ 
kenden weltpolitischen Kräfte gestattete. 
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Was mir erleichterte, das neue Bayern zu vertreten, das war 
der Umstand, daß Eisner sichtlich aus jeder Art von revolu¬ 
tionärer Diktatur herausstrebte und die Mitarbeit bürgerlicher 
Kreise ausdrücklich erbat; es wäre falsch gewesen, ihn hier 
im Stiche zu lassen. 

Friedrich Wilhelm Foerster, der schon für die österreichische 
Meinlgruppe Kontakte zu dem amerikanischen Theologen , 
Sozialreformer und Pazifisten George Davis Herron herge¬ 
stellt hat , bringt nun auch die neue bayerische Regierung mit 
dem einflußreichen und agilen Amerikaner in Verbindung . 
Herron berichtet über die Lage in Bayern an Präsident Wil¬ 
son und telegrafiert am iy. November 1918 an Eisner und 
seinen Finanzminister, Professor Edgar ]affe: 

Ich habe mein möglichstes getan, um den Präsidenten Wil¬ 
son und die Entente-Regierungen zu überzeugen, daß Ihre 
Regierung vertrauenswürdig ist. [. . .] Vor allem rate ich Ih¬ 
nen dringend, möglichst viele deutsche Staaten zu überzeugen, 
Ihrer Führung zu folgen, zweitens die ersten Schritte zu einem 
vollen und offenen Bekenntnis der Schuld und Untaten der 
deutschen Regierung am Anfang des Krieges und an den 
Grausamkeiten der Kriegführung zu unternehmen. Die mo¬ 
ralische Wirkung einer solchen Handlung wäre gewaltig und 
entscheidend. Drittens unternehmen Sie die ersten Schritte 
zur Berufung einer bayerischen oder deutschen Kommission, 
die die verheerten Gebiete Frankreichs und Belgiens besuchen 
und Ihrem Ministerium unverzüglich darüber Bericht erstat¬ 
ten sollte. Ich bitte Sie, kühn, offen und unverzüglich zu 
handeln, nicht nur Deutschlands, sondern der Zivilisation und 
der Menschheit wegen. 

Diese Sätze George D. Herrons werden unverändert zum 
Programm der weiteren Politik Eisners. Er wendet sich ohne 
Furcht oder Scheu auch gegen die Vertreter des alten Systems , 
die sich in Berlin der republikanischen Regierung zur Ver- 
fügung gestellt haben und in der folgenden Zeit sich als Be¬ 
lastung erweisen. Fechenbach schreibt: 
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Daß dies in erster Linie im Auswärtigen Amt der Fall war, 
schien ihm besonders verhängnisvoll für die Anbahnung des 
Friedens, weil nach seiner Meinung die Verhandlungen nur 
dann im Geiste der Versöhnung geführt werden könnten, 
wenn die durch die Kriegspolitik des kaiserlichen Deutsch¬ 
land belasteten Personen durch Männer neuen Geistes ersetzt 
würden. Neben Dr. [ Wilhelm ] Solf [ dem Staatssekretär des 
Auswärtigen Amtes ] und anderen, war es vor allem [ Mat¬ 
thias ] Erzberger, dem Eisners Kampf galt. Er kannte Erz¬ 
bergers maßlose Annexionsdenkschrift vom September 1914, 
Zeitungsaufsätze aus den Kriegsjahren, in denen Erzberger 
seine Sehnsucht nach Mitteln äußert, mit denen man ganz 
London vernichten könne, und andere, in denen er sich gegen 
Mäßigung im U-Boot-Krieg wendet. Eisner hielt ihn deshalb 
für ungeeignet, als Vorsitzender der Waffenstillstandskom¬ 
mission oder gar bei den Friedensverhandlungen tätig zu 
sein. Vor den Friedensverhandlungen mußte eine Atmosphä¬ 
re des Vertrauens geschaffen werden, das war Eisners feste 
Überzeugung. Die geeigneten Mittel dazu schienen ihm: Aus¬ 
schaltung aller durch die Kriegspolitik Belasteten und das 
freimütige Bekenntnis der Kriegsschuld des alten Systems. Er 
forderte deshalb am 13. November vom Staatsrat Lößl im 
bayerischen Ministerium des Äußern die Berichte des bayeri¬ 
schen Gesandten in Berlin vom Juli und August 1914. Bei 
dieser Gelegenheit gestand Herr Lößl schlotternd, er habe 
am 7. November einige Berichte vernichtet, weil er die Be¬ 
fürchtung gehabt habe, sie könnten einzelnen Personen ge¬ 
fährlich werden. Es wurden nun Abschriften von den in der 
Berliner Gesandtschaft liegenden Kopien durch den von Eis¬ 
ner bestellten neuen bayerischen Gesandten Dr. [ Friedrich} 
Mückle in Berlin besorgt. 

Am 21. November bekam er den Auftrag, bei der Reichs¬ 
regierung [dem »Rat der Volksbeauftragten« unter Friedrich 
Ebert\ Schritte zu unternehmen, daß die Urkunden über den 
Ursprung des Krieges umgehend veröffentlicht würden. Zwei 
Tage später fuhr Eisner nach Berlin zu der am 25. November 
im Kongreßsaal des Reichskanzlerpalais stattfindenden Kon- 
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ferenz der Ministerpräsidenten der Einzelstaaten. In den 
Räumen der bayerischen Gesandtschaft hatte er eine Unter¬ 
redung mit Karl Liebknecht, den er zu sich gebeten hatte, um 
vermittelnd zwischen ihm und dem politischen Wollen der 
USPD-Volksbeauftragten zu wirken, weil er von einer wei¬ 
teren Verschärfung der Gegensätze eine Katastrophe befürch¬ 
tete. Aber dieser Versuch scheiterte, da Liebknecht von seinen 
Plänen nicht abzubringen war. Unmittelbar nach dieser er¬ 
gebnislosen Unterredung hatte Eisner eine Besprechung mit 
Theodor Wolff, dem Chefredakteur des »Berliner Tageblatts«, 
über die beabsichtigte Veröffentlichung einiger bayerischer 
Aktenstücke über den Kriegsursprung, wobei er ihm kurz die 
Motive seines Handelns skizzierte und ihm die zu veröffent¬ 
lichenden Berichte übergab. 

Die bayerischen Gesandtschaftsberichte hatten Eisner davon 
überzeugt, daß die österreichische Regierung in jenen ver¬ 
hängnisvollen Julitagen 1914 durch die deutsche Regierung 
in ihrem Vorgehen gegen Serbien bestärkt worden sei, in der 
Absicht, dadurch den europäischen Krieg auszulösen. Eisner 
hatte zur Veröffentlichung ausgewählt: einen Bericht des 
Herrn von Sdioen, der den Gesandten Graf Lerchenfeld da¬ 
mals vertrat, vom 18. Juli 1914, zwei Fernsprechmeldungen 
vom 31. Juli und einen Bericht vom 4. August an den bayeri¬ 
schen Ministerpräsidenten Grafen Hertling. Die Berichte, die 
in gekürzter Form veröffentlicht wurden, erschienen am 23. 
November in der bayerischen amtlichen Korrespondenz Hoff- 
mann. Die Zeitungen brachten sie erst am 25. November, mit 
Ausnahme des »Berliner Tageblattes«, das sie schon am 24. 
veröffentlichte. 

Theodor Wolff erzählt von dieser Begegnung mit Kurt 
Eisner: 

Ich kannte ihn nur wenig, war ihm seit zwanzig Jahren 
nicht mehr begegnet und ging nun, ein wenig neugierig, am 
Nachmittag zum Palais der bayerischen Gesandtschaft, in dem 
er abgestiegen war. Wir setzten uns an einen Tisch, und er 
erzählte mir von seiner Münchner Revolution. »Unsere Revo- 
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lution war wirklich schön. Blut ist nicht geflossen, und es war 
ein prachtvolles Schauspiel, wir sind alle auf die Straße ge¬ 
gangen und haben die Kasernen gestürmt.« Er tadelte scharf 
die Berliner Regierung, die kein Vertrauen verdiene und keine 
Sympathien im Ausland habe, besonders nicht bei Clemen- 
ceau. Ich betrachtete die Dinge von einem anderen Stand¬ 
punkt aus, und da wir uns nicht verständigen konnten, sagte 
er schließlich wieder: »Unsere Revolution in München hätten 
Sie sehen sollen.« 

Über sein Gespräch mit Karl Liebknecht berichtet Eisner in 
einer Aktennotiz. Er versucht Liebknecht zu bewegen , sich im 
Interesse eines Friedensschlusses an der Regierungsverantwor¬ 
tung zu beteiligen. Liebknechts Antwort: 

Die Durchführung des Sozialismus ist nur möglich, wenn 
alles vollkommen niedergerissen wird, und erst nach der Ver¬ 
nichtung des gesamten kapitalistischen Systems kann der Neu¬ 
aufbau erfolgen. 

Diese Stellungnahme muß auch Rückwirkungen auf die ra¬ 
dikale Linke in Bayern , den Spartakusbund und die spätere 
Kommunistische Partei , haben. Eisner sieht , daß auch seine 
Regierung mit einer Opposition von links rechnen muß , und 
zieht erstmals einen resignierten Schlußstrich . Ein handschrift¬ 
licher Vermerk — vermutlich von Fechenbach - am Schluß die¬ 
ser Aktennotiz hält die Stimmung Eisners nach diesem Ge¬ 
spräch fest: 

Eisner zu Hause: die Revolution ist gescheitert. 

Vor den ArbeiterSoldaten - und Bauernräten berichtet 
Eisner am 28. November über seine Berlinreise wesentlich 
zuversichtlicher: 

Ich kam nach Berlin als Vertreter Bayerns und sah da zu 
meiner großen Überraschung, daß in Berlin die Konterrevo¬ 
lution nicht droht, sondern ruhig regiert. Die Konterrevolu¬ 
tion regiert in Berlin ganz gemütlich, als ob gar nichts ge¬ 
schehen wäre. Als ich das sah, da holte ich aus meiner Akten- 
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mappe jenes Schriftstück, durch das nun der letzte Schleier von 
den Geheimnissen dieses Weltkrieges gerissen wird, jenen Be¬ 
richt des Vertreters des Grafen Lerchenfeld, des Herrn von 
Schoen, an den Grafen Hertling, in dem nun in aller Behag¬ 
lichkeit auseinandergesetzt wird, wie man beabsichtigte, den 
Weltkrieg zu entfesseln. Damit wollte ich die Konterrevolu¬ 
tion, die regierende Konterrevolution in die Luft sprengen. 
Ich habe dann diese Arbeit fortgesetzt in der Versammlung 
der Vertreter der deutschen Republiken, und ich hatte das 
Glück, unmittelbar neben Herrn Erzberger und Herrn Solf zu 
sitzen. Ich habe mit aller Höflichkeit, die ich in solchen Fällen 
zu entwickeln pflege, ihnen die Wahrheit gesagt, so sehr die 
Wahrheit gesagt, daß ich erwartete, daß sie verschwinden 
würden. Als das auch noch nicht half, habe ich erklärt, daß 
ich mit Herrn Solf und den Seinen überhaupt nicht mehr ver¬ 
handle. Das ist mir bitter ernst! Die Dinge liegen doch so: 
Der Haß gegen Berlin wächst, nicht gegen die Berliner Arbei¬ 
ter, nicht gegen das Berliner Volk, sondern gegen das Haupt¬ 
quartier des Weltkriegs. In Berlin ist das Verbrechen ausge¬ 
kocht worden, und deshalb der Haß gegen Berlin, und ich, der 
ich dringend wünsche, daß diese Zersetzung Deutschlands 
nicht zu einer endgültigen Auflösung Deutschlands führe, 
sondern daß wir beisammen bleiben - ich bin der festen Über¬ 
zeugung, daß zunächst einmal die Einzelstaaten sich ihrer 
eigenen Haut wehren müssen, so lange bis wir wieder zusam¬ 
men aktionsfähig werden. Wir können nicht mit dem alten 
System Weiterarbeiten. Wir wissen, unser Freund Karl Kauts- 
ky sitzt im Auswärtigen Amte, aber Herr Solf treibt Politik 
auf eigene Faust, und Karl Kautsky erfährt nicht einmal da¬ 
von, was im Auswärtigen Amt geschieht. Ich habe den Ein¬ 
druck, daß in Berlin unter dem Drucke des langen Krieges in 
dem Erschöpfungszustände der elenden Ernährungsverhält¬ 
nisse beinahe die gesamte Bevölkerung so sehr zerrüttet und 
geschwächt ist, daß dort sich keine Entschlußkraft mehr findet. 
Man hat bisweilen den Eindruck, daß in Berlin geträumt und 
nicht gehandelt wird, und deshalb war es meine Absicht, von 
hier aus, wo wir vielleicht unter dem Einflüsse der Höhenluft 
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noch etwas frischer und kräftiger sind, von hier aus auch 
etwas frische Luft nach Berlin zu importieren. 

ln Wirklichkeit muß Eisner versuchen , Bayern möglichst 
gegen die von Berlin ausgehenden und auf eine bürgerkriegs¬ 
ähnliche Auseinandersetzung hinzielenden Einflüsse abzu¬ 
schirmen. Er bricht deshalb am 26. November »jeden Verkehr 
mit den gegenwärtigen Vertretern des Auswärtigen Amtes« 
ab und versucht , auch Württemberg , Baden und Hessen für 
einen föderalistischen Kurs zu gewinnen, ln München kom¬ 
men diese Dinge im Landessoldatenrat am 30. November und 
3. Dezember 1918 kritisch zur Sprache: 

In seiner Eröffnungsrede wiederholt der Ministerpräsident 
im wesentlichen die am 28. November in der Sitzung des 
Arbeiter-, Bauern- und Soldatenrates ausgesprochenen Ge¬ 
danken. Doch wird an seiner Politik nun lebhaft Kritik geübt, 
meist von Vertretern aus der Provinz. Die Redner verweisen 
auf die Gewaltpolitik der Entente mit ihren vernichtenden 
Wirkungen für Deutschland, erklären es für unmöglich, einen 
Separatfrieden zu schließen, und geben der Anschauung Aus¬ 
drude, daß nur eine konstituierende deutsche Nationalver¬ 
sammlung in der Lage sei, den Frieden herbeizuführen. Sie 
bezweifeln, daß die gutgläubige Zuversicht des Idealisten Eis¬ 
ner berechtigt sei. Sie wünschen dokumentarische Unterlagen 
dafür zu sehen, daß der von ihm unternommene Versuch, mit 
der Entente in Verhandlungen zu kommen, Aussicht habe. 
Der Ministerpräsident habe hierüber keine Sicherheit geben 
können, er müsse aber doch durch den Gesandten Foerster 
in der Schweiz informiert sein, wie sich die Entente zu ihm 
stellen wolle. 

Gegen das Schuldbekenntnis und die Aktenveröffentlichung 
werden ernstliche Einwendungen erhoben. Es sei verfehlt und 
politisch zwecklos, da die Entente es nicht in dem gewünschten 
Sinn aufgenommen habe. 

Der Bruch mit der Reichsleitung erregt Beunruhigung und 
Widerspruch, ebenso die damit in Zusammenhang stehende 
überscharfe Kundgebung des Vollzugsausschusses des Münch- 
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ner Arbeiter- und Soldatenrates gegen sozialistische Mitglie¬ 
der der Reichsregierung. Man befürchtet von alledem Ge¬ 
fahren für die Reichseinheit. 

Es wird auch angeführt, daß Eisner selbst nicht völlig unbe¬ 
lastet erscheine, da er im Augenblicke des Kriegsausbruches 
im August 1914, wenn auch nur vorübergehend, für die Be¬ 
willigung der Kriegskredite durch die Sozialdemokratie ein¬ 
getreten sei. Ferner wendet sich ein Redner gegen die »Kabi¬ 
nettspolitik«, von der die Räte nicht unterrichtet worden 
seien. Auch darauf wird hingewiesen, daß der Gesamtmini¬ 
sterrat sich über die Methode der auswärtigen Politik keines¬ 
wegs einig sei. 

Demgegenüber bleiben die Münchner Vertreter dabei, daß 
der Friede über Bayern kommen werde. Man werde ohne 
Nationalversammlung zu einem Präliminarfrieden gelangen, 
wenn eine Regierung wie die bayerische mit reinen Händen 
die Verhandlungen aufnehme, auf der Grundlage des Ver¬ 
trauens, das sie bei den bisherigen Feindstaaten zu genießen 
in der Lage sei. 

Die vom Landessoldatenrat bestellte Kommission für aus¬ 
wärtige Angelegenheiten berichtet nach persönlicher Ausspra¬ 
che mit dem Ministerpräsidenten und nach Einsichtnahme in 
die schriftlichen Unterlagen wie folgt: 

Die Kommission ist zunächst aufgrund der persönlichen 
Verhandlungen mit dem Ministerpräsidenten zu der Über¬ 
zeugung gekommen, daß Eisner eine durchaus ehrliche Frie¬ 
denspolitik treibt. Die Unterlagen, die er uns mitteilte, lassen 
die Aussicht begründet erscheinen, daß die Entente mit ihm 
in Verhandlungen über einen Vorfrieden eintreten wird. Fe¬ 
ste Zusicherungen über das Gelingen seiner Bemühungen kön¬ 
nen heute noch nicht gegeben werden. Die Kommission glaubt 
jedoch, daß bei der hohen Wichtigkeit des angestrebten Zieles 
ein Versuch auf der Eisnerschen Grundlage nicht unterlassen 
werden darf. Eisner geht hier von der Voraussetzung aus, 
daß die deutsche Nationalversammlung den Vorfrieden zu 
bestätigen habe. 
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Am Abend des 2. Dezember folgt eine von Eisner verlesene 
Erklärung des Gesamtministeriums. Sie erhebt den staatlichen 
Wiederaufbau Deutschlands auf föderativer Grundlage zum 
Programmpunkt und übernimmt dem Auslande gegenüber die 
Bürgschaft, daß das neue bayerische Staatswesen sich in Ruhe 
entwickeln werde. 

In Berlin erwacht Widerstandswille gegen die Politik, die 
Eisner verfolgt: 

Solf kam, wie seine Frau in ihrem Tagebuch berichtet, ganz 
gebrochen von dieser Konferenz [der Ministerpräsidenten ] 
zurück. Nicht etwa wegen der Angriffe Eisners. »Aber daß er 
sehen mußte, von was für Leuten, von Laien, machthungrigen 
gemeinen Menschen, das arme todkranke Deutschland regiert 
werden soll, das mußte ihm das Herz im Leib umdrehen.« 

Josef Maria Graf von Soden-Frauenhofen, als untergeord¬ 
neter Beamter in der bayerischen Gesandtschaft in Berlin 
tätig, ist nicht weniger tief erschüttert: 

Das große Ansehen, das unser Heimatland bis dahin in der 
Reichshauptstadt genossen hatte, ging mit einem Schlage ver¬ 
loren. [.. .] Als ich nach meiner Rüdekehr nach München im 
November 19x8 dem bekannten Führer der »Mehrheitssozia¬ 
listen« Erhard Auer ausführlich über Eisners Auftreten in 
Berlin berichtete, äußerte er sich schärfstens über die Person 
des Ministerpräsidenten und über die ganze, von diesem ein¬ 
geleitete und durchgeführte Revolution. 

Eisner versucht, den Bundesrat wieder aufleben zu lassen 
und ihm maßgeblichen Einfluß auf die Außenpolitik der 
Reichsregierung, des »Rates der Volksbeauftragten«, zu si¬ 
chern. Er schlägt am 2 . Dezember der Reichsregierung eine 
Konferenz der Vertreter der deutschen Regierungen in Jena 
»oder einem anderen zentral gelegenen Ort« vor . Die Ant¬ 
wort aus Berlin vom 4 . Dezember 1918 ist kühl und ableh¬ 
nend: 
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Der Wunsch der Bayerischen Regierung auf Einberufung 
einer Konferenz der Vertreter der deutschen Freistaaten nach 
Jena oder einem anderen zentral gelegenen Ort hat die Reichs¬ 
regierung in ihrer heutigen Sitzung beschäftigt. Wir sind zu 
dem einmütigen Beschluß gelangt, von der Einberufung einer 
solchen Konferenz abzusehen. 



Ermüdung und Widerstand 


Der Versuch der Regierung Eisner y die »Eigenständigkeit« 
Bayerns zu wahren oder wiederherzustellen und im »Freien 
Volksstaat Bayern« einen Neuaufbau des sozialen und politi¬ 
schen Lebens durchzuführen y scheitert an der im Weltkrieg 
vollzogenen totalen Integrierung Bayerns in das von Preußen 
geführte Reich. Die zentral geleitete Kriegsplanwirtschafl hat 
Bayern auf dem ökonomischen Sektor seine Eigenständigkeit 
genommen y und die Rückwirkungen auf das politische und 
soziale Leben lassen sich nicht mehr beseitigen. ln weiten 
Gebieten Frankens und Schwabens ist zudem die Reichstreue 
stärker ausgeprägt als das bayerische Staatsbewußtsein . In 
der Pfalz kann man überhaupt kein Verständnis für einen 
bayerischen Partikularismus mehr erwarten y seitdem die 
Klammer zwischen der Pfalz und Bayern , das pfälzische Haus 
der Zweibrückner Wittelsbacher , verschwunden ist. So wirken 
der wirtschaftliche Niedergang und die politische Verwirrung 
im Reich unmittelbar nach Bayern herein. Der mehrheits¬ 
sozialdemokratische Kurs der Reichsregierung stärkt die Geg¬ 
ner Eisners in der bayerischen SPD. Das Bündnis zwischen 
Ebert und der Heeresleitung läßt auch in München reaktio¬ 
näre , konservative Kräfte hoffen, mit Hilfe von Machtmit¬ 
teln die alten politischen Verhältnisse wiederherstellen zu 
können. Die physische Erschöpfung wird zur politischen Teil¬ 
nahmslosigkeit weiter Kreise . Sichtbare Erfolge der neuen 
Politik sind bislang nicht zu erkennen. Oskar Maria Graf 
bildet sich in seinem Heimatdorf am Starnberger See ein 
Urteil über Lage und Stimmung auf dem Lande: 
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Auf dem Dorf war es wie immer. Jeder arbeitete, die 
Erlasse hingen zerregnet im Gemeindekasten, kein Mensch 
sah sie an. Niemand kümmerte sich hier um die Ereignisse. 
Keiner sagte auch nur ein Wort davon. 

Meine Mutter lachte uns an, als wir in die niedere Küche 
traten, mein Bruder Maurus, der erst kurz vom Feld heimge¬ 
kommen war, hackte Holz im Hof, Theres nähte in der Stube. 
Wir tranken Kaffee [...]. 

»Geht’s in der Stadt drinnen recht zu?« fragte Maurus 
gleichgültig. 

Ich wollte erzählen. Er lächelte ironisch: »Die Hauptsach 
ist, daß der Krieg aus ist... Die machen auch nichts besser.« 

»Aber jetzt regieren wir!« prahlte ich dumm. 

Er sah mich hämisch an und rief: »Ihr? ... Da wird gewiß 
was Gescheites draus! . .. Da heraußen kümmert sich ja doch 
keiner was drum.« Und weil ich schwieg, fing er abermals an: 
»Das sind ja lauter Esel!... Da hat ja keiner einen Dunst vom 
Land ... Und so naiv wie die Kerle sind!... Jeder Bauer hat 
jetzt sein Militärgewehr im Haus... Da paß auf, wie’s da 
kracht, wenn die kommen und was wollen!... Sollen nur so 
fort machen!« Er schüttelte den Kopf: »Solche Esel... So 
verrückte Deppen!« Wir verabschiedeten uns. Hinten beim 
Dorf gingen wir über die stoppeligen, winterstarren Felder. 
Ein Hase lief aufgescheucht eine Ackerfurche entlang, Raben 
flogen krähend in der Luft, die Postkutsche fuhr auf der Stra¬ 
ße, und aus meinem Schuldorf Aufkirchen liefen die Kinder. 

»Herrgott, das tut direkt wohl«, sagte ich stehenbleibend 
und holte Atem, »mir graust vor der Stadt.« 

Eine leichte Traurigkeit empfand ich. 

»Da machen sie Kriege und Revolutionen und rennen her¬ 
um und kämpfen, lassen sich totschießen für fixe Ideen, ma¬ 
chen Gesetze, verbieten und verhaften .. . Und da heraußen, 
rundherum, geht alles den gewöhnlichen Gang: Der Bauer 
ackert, das Korn wächst, es wird Winter und Sommer, die 
Menschen fangen an und sterben, und alles ist friedlich und 
schön ... Zu was eigentlich dieser ganze Rummel?« 
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Oskar Maria Graf spricht über diese Erfahrungen mit Rai¬ 
ner Maria Rilke: 

In den bewegten Wochen der Münchner Eisner-Revolution 
ging er oft in laute, turbulente Volksversammlungen. Nie¬ 
mand kannte ihn, und das war ihm am liebsten. Er drängte 
sich nie nach vorn, an die Rednertribüne; er blieb unauf¬ 
fällig inmitten der staunenden Menge und verschwand ebenso 
unauffällig wieder. 

»Rilke«, raunten mitunter Bekannte, die ihn vorüberkom¬ 
men sahen; geschwind schauten sie nach ihm, nickten mitunter 
scheu und staunten kurz. Niemand vermutete ihn hier. 

Einmal stieß ich unverhofft beim nächtlichen Heimgang aus 
einer solchen Versammlung auf ihn und begleitete ihn bis vor 
seine Haustür. 

»Ich weiß nicht«, sagte ich während des Gesprächs einmal, 
»durch diese Revolution geht ein Riß. Gemacht wird sie ei¬ 
gentlich nur von den Arbeitern und den meuternden Soldaten, 
Das Volk auf dem Land bleibt gleichgültig und macht nicht 
mit... Die Bauern draußen sind sogar ausgesprochen revo¬ 
lutionsfeindlich. Sie halten alles nur für einen unsinnigen 
Spektakel.. . >Den machen bloß die Leute, die nicht arbeiten 
wollen<, sagen sie ... Das ist gefährlich. Solange nicht alle 
mitmachen, die vom Land und die in der Stadt, das ganze 
Volk, solang wird nichts Richtiges draus.« 

-Ja«, stimmte er nachdenklich zu, »das möchte jeder Gut¬ 
willige hoffen . .. Etwas Neues sieht und fühlt noch niemand, 
aber man muß Geduld haben .. . Dem Volk als Ganzem zählt 
sich unsereins doch zu, dem Volk ohne Einschränkung und 
Zutat. . . Das ist uns aufgegeben 

Dennoch hat dieser scheinbar ganz unpolitische, abseits ste¬ 
hende Mensch von der Revolution in Deutschland sehr viel 
erhofft. Er schätzte, was wenig bekannt ist, Kurt Eisner sehr 
und leitete manche Anregung, manchen besänftigenden Rat 
durch Mittelsleute an ihn und Toller. 

Gefährlicher als die Teilnahmslosigkeit der Landbevölke¬ 
rung wird Eisner der Angriff des Mehrheitssozialdemokraten 
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und Innenministers Erhard Auer . Josef Hofmiller schreibt 
am y Dezember 1918 in sein Tagebuch: 

Die Bombe ist geplatzt: Auer hat im Soldatenrat geant¬ 
wortet. Zuerst sprach wieder Eisner (am 30. November), we¬ 
sentlich offener, aber auch gereizter als neulich. [...] Auer 
begann mit dem ironischen Wunsch, »der Gedanke der allge¬ 
meinen Abrüstung möge auch von den anderen Völkern so 
aufgenommen werden wie in diesem Kreise«. Im Gegensatz 
zu Eisner sprach er ebenso kurz wie ruhig, aber jeder Satz saß. 
»Eine Diktatur kann und darf es im freien Volksstaat nicht 
geben . . . Zersetzungen, Plünderungen, Übergriffe von einzel¬ 
nen müssen verhindert werden, und hier haben Sie mitzuhel¬ 
fen. Wir müssen verhindern, daß Anarchie und Korruption 
sich bei uns breitmachen können; Anzeichen hierfür sind vor¬ 
handen. Sie werden an mir den allerschärfsten Gegner ha¬ 
ben ... Ich bin gewöhnt, nur über das zu sprechen, was ich 
verstehe und was ich weiß . . . Kein Pfund Kohle, kein Trop¬ 
fen Benzin mehr darf verbraucht werden, als notwendig ist . . . 
Jede Luxusfahrt muß eingestellt werden. Der jetzt herrschen¬ 
de Unfug von unwichtigen Fahrten muß eingestellt werden.« 
Die Aussprache wurde am Nachmittag fortgesetzt. Die Oppo¬ 
sition gegen Eisner ließ sich nicht mundtot machen. Man be¬ 
stritt aufs bestimmteste, daß die Entente geneigt sei, mit 
Bayern Frieden zu schließen. [.. .] 

Die beiden Sitzungen vom 2. Dezember brachten nichts 
Neues. Auer ergriff wieder das Wort: »Der grobe Unfug, daß 
Autos durch die Straßen rasen ohne Zweck und Sinn, dieser 
grobe Unfug muß eingestellt werden. Es darf kein Liter Ben¬ 
zin verbraucht werden, ohne daß man weiß, zu welchem 
Zwecke. Vergnügungsfahrten oder vermeintliche Dienstfahr¬ 
ten haben zu unterbleiben. Wie soll das werden, wenn wir den 
Ärzten kein Gummi und kein Benzin geben können? Im 
Lande herrscht die Grippe fürchterlich; die Ärzte müssen ihre 
Kranken besuchen können . .. Von der niedrigen Ration, die 
wir Monate durchgeschleppt haben, kann kein Mensch 
leben. Sie hat nur den Schleichhandel großgezogen.« 
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Jaffe stellte unter anderem fest, daß die Soldaten mit Ma¬ 
schinengewehren auf die Fasanenjagd gehen. Roßhaupter 
stellte fest, daß sich für das Walchensee-Kraftwerk 52 Tech¬ 
niker gemeldet haben, hingegen nur z Arbeiter. [...] Ein 
Redner namens Luckner gab zu, daß die jungen Soldaten 
massenhaft ihre Uniformen verkaufen und daß sie geplündert 
haben. Alles in allem waren es mindestens ein Dutzend Sit¬ 
zungen. Das Gesamtergebnis ist für Eisner ein Pyrrhus-Sieg. 
Er wird die Wahlen ausschreiben müssen, ob er will oder 
nicht, und das Ergebnis der Wahl wird ihn erledigen. Er ist 
heute schon erledigt. Das weiß er, daher seine überlauten, 
unechten Töne. 

Und am 6. Dezember: 

Das Duell Eisner-Auer hat begonnen. Wie es ausgehen 
wird, ist nicht zweifelhaft. 

Die scharfen Auseinandersetzungen innerhalb des Kabi¬ 
netts Eisner über die politische Zukunfl und über den Zweck 
von Landtagswahlen in Bayern spiegelt das Protokoll der 
Kabinettssitzung vom j. Dezember wider: 

Timm: »Neben einer ordnungsgemäßen Vertretung kann 
nicht ein Arbeiterrat mit Maschinengewehren stehen. Das ist 
Anarchie. [...] Eine solche Organisation bedeutet die Auf¬ 
lösung. [...] Dann brauchen wir überhaupt keine Volksver¬ 
tretung. Es gibt nur eins oder das andere.« 

Frauendorfer (zu Eisner gewandt): »Sie sind kein Staats¬ 
mann, machen Dummheiten, sind ein Anarchist. Getrauen 
Sie sich nicht alles, ich warne Sie, Sie sind kein Staatsmann, 
Sie sind ein Narr!« 

Eisner: »Ich habe auch gearbeitet. Sie sind kein Politiker.« 

Timm: »Dann scheiden sich die Geister. Ich bekämpfe im¬ 
mer den Anarchismus. [. . .] Die Minderheit mit Gewalt kann 
nicht herrschen.« [...] 

Frauendorfer: »Die ganze Welt sagt es, daß Sie nicht regie¬ 
ren können.« 

Eisner: »Die Öffentlichkeit ist mir ganz gleichgültig. Sie 
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sind für Abschaffung der Arbeiter-, Bauernräte und Soldaten¬ 
räte.« 

Timm: »Ja, wenn Ordnung ist in Staat und Reich.« 

Auer: »Wenn die Republik verankert ist.« [...] 

Timm: »Stehen Sie auf dem Standpunkt, daß, wenn die 
Nationalversammlung Ihnen nicht paßt, dann werden die 
Soldaten sie wieder auseinandertreiben sollen? 

Eisner: »Nein, aber unter Umständen kommt es zu einer 
neuen Revolution. Die Wähler müssen die Möglichkeit haben, 
auf das Parlament zu drücken. Stimmt die neue Nationalver¬ 
sammlung überein mit der allgemeinen Stimmung, so wird 
niemand das Interesse haben, sich gegen dieses Parlament auf¬ 
zuregen, wenn es mit der großen Masse übereinstimmt. Ar¬ 
beitet es aber nicht, so haben wir in den Massen ein Druck¬ 
mittel. Die gegenwärtigen Errungenschaften wollen wir ver¬ 
teidigen.« [...] 

Hoffmann: »Wir stecken in einem innerlichen Konflikt. 
Der Vorwurf, daß hier anarchistische und bolschewistische 
Methoden angewendet worden sind, ist nicht gerechtfertigt. 
[...] Die Revolution hat einen Drang zur Organisation ge¬ 
schaffen. Soldatenräte werden spurlos verschwinden. Die Ar¬ 
beiterräte werden Arbeiterkammern. Produkt der Revolu¬ 
tion.« 

Frauendorfer: »Ich habe die Äußerung Eisners so verstan¬ 
den, daß neben dem Parlament die Räte noch fortbestehen 
sollen als die konstitutionellen Organe, das ist nicht möglich. 
Die Souveränität liegt beim Parlament. Als beratende Or¬ 
gane kann es sie anerkennen. Der Bauernrat ist das lächer¬ 
lichste Produkt. Es sind ja nur xo ooo Bauern. [...] Eisner ist 
ein Idealist, hat keinen Wirklichkeitssinn. Wir wirtschaften 
ab, Sie haben den Eindruck des Bolschewismus gemacht. Ich 
kann den Ausbau der Räte nicht dulden, sonst trete ich aus, 
das führt zum Ruin unseres Vaterlandes.« [...] 

Eisner: »[Der] AR [Arbeiterrat] übt nur beratende und 
kontrollierende Tätigkeit, keinerlei Gesetzgebung. Das wäre 
Bolschewismus. [...] 

Jeder frühere Termin der Nationalversammlung ist kein 
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Vorteil. Die Massen scheuen sich davor und fürchten die 
Preisgabe der Errungenschaften. [...] Ich will keine Ein¬ 
schränkung des Parlaments durch die AR. [...] 

Ich bin gegen die Diktatur der Räte und für die Souveräni¬ 
tät des Parlaments.« 

Eisners Hoffnung auf eine Wiedervereinigung oder wenig¬ 
stens eine feste Aktionsgemeinschaff der beiden Arbeiterpar¬ 
teien hat sich zerschlagen. Die Wahlen müssen die kleine 
USPD, die in der Provinz kaum eine Organisation besitzt, in 
eine schwierige Lage bringen . Eisner versucht sie deshalb zu¬ 
nächst noch etwas zu verzögern, in der Hoffnung, eine all¬ 
mähliche Demokratisierung würde seiner politischen Konzep¬ 
tion die Xustimmung einer breiteren Wählerschaft sichern und 
Vorurteile abbauen . Deshalb konzentrieren andererseits seine 
Gegner ihren Kampf gegen Eisner auf die Forderung nach 
sofortigen Wahlen . Erstmals wird Militär gegen Eisner ins 
Feld geführt . Karl Alexander von Müller beschreibt die Szene: 

Das war doch etwas Neues, als am Vormittag des 4. De¬ 
zember ein ganzes Pionierbataillon mit wehenden schwarz¬ 
rotgoldenen und weißblauen Fahnen, unter schmetternder 
Marschmusik, in seiner Mitte eine große Tafel: »Hoch die 
deutsche Republik!«, am Promenadeplatz aufzog, um einen 
bestimmten Termin für die Nationalversammlung zu fordern. 
Das Gesamtministerium war gerade zu einer Sitzung ver¬ 
sammelt, und man sah seine bekannteren Gestalten, den gro¬ 
ßen Auer, den kleinen Jaffe, den düsteren Frauendorfer oben 
an den Fenstern erscheinen, als eine Abordnung der Truppen 
Gehör verlangte. Die revolutionäre Matrosenwache hatte ne¬ 
benan Lastwagen mit Maschinengewehren aufgefahren, zog 
es aber vor, sie nicht zu gebrauchen. Als die Abordnung nach 
dem Empfang zur Truppe zurückkehrte, kam Eisner mit ihr 
auf die Straße, um eine Rede an die Pioniere zu halten. Er 
stieg in ihrer Mitte auf einen Stuhl, mit flatternden grauen 
Haaren und zerfurchtem Gesicht, höchst unsoldatisch, wenn¬ 
gleich in langem schwarzem Gehrock und mit neugestutztem 
grauem Spitzbart, eine kurios zum internationalen Staats- 
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mann verwandelte Schwabinger Gestalt. Seine Stimme war 
hoch, schrill, in ausgesprochenem Berliner Tonfall, aber er 
begann außerordentlich geschickt: Sie sollten sich einmal über¬ 
legen, was im alten Polizeistaat geschehen wäre, wenn sie 
einen solchen Schritt unternommen hätten: Anklage wegen 
Meuterei, Kriegsgericht, Todesurteile. Und heute, im neuen 
revolutionären Volksstaat? Er selbst, der Ministerpräsident, 
komme zu ihnen, um mit ihnen persönlich zu sprechen, nach¬ 
dem das gesamte Ministerium ihre Vertreter angehört habe. 
Das sei die neue Zeit, die er für Bayern gebracht habe, und so 
weiter. Jedoch am nächsten Morgen erließ die Regierung die 
Proklamation »An das bayerische Volk«, die die Wahl zur 
Nationalversammlung endgültig auf den 12. Januar fest¬ 
setzte. Frauendorfer erzählte später, daß es der Eindruck 
dieses militärischen Aufzuges gewesen sei, der Eisner bestimmt 
hätte, seinen zähen Widerstand aufzugeben. [. . .] Ich kann 
nicht sagen, daß er mir persönlich bei dieser Szene unsympa¬ 
thisch gewesen wäre, wie vielen anderen; das Ungewöhnliche 
seiner ganzen Erscheinung und Laufbahn zog mich an, er 
hatte ein Leben lang für seine Überzeugungen gekämpft, auch 
als sie gegen den Strom liefen, und der Verfolgung wie der 
Lächerlichkeit die Stirne geboten; er war nach allem, was ich 
wußte und weiß, frei von materieller Eigensucht. Jedoch et¬ 
was tief Zweideutiges, ahasverisch Gehetztes atmete doch um 
ihn und belastete von nun an alles, was er sagte und tat. 

Auch Friedrich Wilhelm Foerster wendet sich in diesen 
Tagen öffentlich gegen Eisner: 

Ich veröffentlichte [am 2. Dezember ] einen Artikel in der 
»Münchner Post« unter dem Titel »Die unhaltbare Lage in 
Bayern«, worin ich die Innenpolitik des Ministerpräsidenten 
scharf kritisierte und auf den Widerspruch zwischen dem 
demokratischen Programm und der tatsächlichen Diktatur 
hinwies und auf schleunige Einberufung der Nationalver¬ 
sammlung drängte. Dieser öffentliche Angriff eines offiziellen 
Gesandten gegen seinen Vorgesetzten, den Ministerpräsiden¬ 
ten, war natürlich etwas Ungewöhnliches; aber Eisner war 
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eine sehr groß angelegte Natur. Er konnte sich meiner Fest¬ 
stellung des Widerspruchs zwischen seinen Prinzipien und 
seiner Politik nicht entziehen, gab nach und berief den Land¬ 
tag ein. 

Foerster malt das Gespenst einer drohenden Besetzung ganz 
Deutschlands durch die Alliierten an die Wand: 

Zum Schluß ist zu bedenken - und ich rede hier aus intim¬ 
ster Kenntnis der Sachlage daß die Entente mit uns weder 
Frieden machen noch uns Nahrung senden, sondern aller Vor¬ 
aussicht nach Deutschland nach Ablauf des Waffenstillstandes 
militärisch besetzen wird - wenn bis dahin keine Anzeichen 
für die Einsetzung einer dauerhaften, den Willen des ganzen 
deutschen Volkes zum Ausdruck bringenden vertragsfähigen 
Regierung zu bemerken sind. Die Verlängerung des Waffen¬ 
stillstandes und der Präliminarfrieden werden zweifellos nur 
einer Regierung bewilligt werden, die alles ins Werk setzt, um 
in beschleunigtem Tempo die Nationalversammlung einzube¬ 
rufen — wobei gegenüber der dringenden weltpolitischen Be¬ 
deutung dieser beschleunigten Einberufung alle technischen 
Bedenken zurücktreten müssen. 

Alle die vorangehenden Erwägungen habe ich in den letz¬ 
ten Tagen dem Herrn Ministerpräsidenten offen vorgelegt - 
ich wiederhole sie in der Öffentlichkeit, um an alle diejenigen 
zu appellieren, die in diesen Tagen die beratende und kon¬ 
trollierende Funktion in Händen haben. 

Gustav Landauer skizziert in einem Brief , den er am ij. 
Dezember 1918 aus Krumbach in Schwaben an Margarete 
Susman schreibt , die Hintergründe dieser Forderung nach 
einer schnellen Einberufung der Nationalversammlung: 

Wissen Sie schon, daß die Schicht, die so wenig von der 
Revolution berührt wurde, daß sie nur Ärger über sie und 
ihre Einrichtungen empfindet, die parteipolitisch und gewerk¬ 
schaftlich organisierte Arbeiterschaft ist? Ich übertreibe nicht; 
ihr galt im Landesarbeiterrat meine Aufklärung, und ihren 
Führern - an ihrer Spitze der Minister Auer! - galt mein 
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Kampf. So bin ich von da an den Zeitungen ein so verhaßtes 
Angriffsobjekt wie Eisner. Gut so. [. ..] 

Foerster, der ein schwieriger, bestimmbarer Charakter zu 
sein scheint, hat sich in der Tat von Auer bestimmen lassen; 
aber er scheint - vorerst? — wieder zum Guten heimgekehrt. 
- Mühlon scheint sich leider gar nicht mit Eisner haben ver¬ 
ständigen können. Ich habe ihn nicht gesehen. 

Ja, die Nationalversammlungen werden kommen, aber sie 
werden sich auch in ihrer gänzlichen Unfähigkeit und Tödlich¬ 
keit zeigen. Wir müssen so viel Zeit haben, wie das Schicksal 
uns abverlangt; es darf gar nicht auf Jahre und gräßlichste 
Schwierigkeiten ankommen; wir müssen durchs Chaos hin¬ 
durch; und so kann jetzt der Kampf nicht mehr gegen die 
Einberufung dieser Versammlung, sondern muß gegen diese 
Altparlamente selbst geführt werden. Inzwischen müssen die 
neuen Körperschaften, in denen die Selbstbestimmung des 
Volkes heranwächst, ausgebildet werden und so stark werden, 
daß keinerlei Nationalversammlung ihnen und ihrer frucht¬ 
baren Arbeit etwas anhaben kann. 

Wie wenig die Räte auf dem Lande diese Hoffnungen 
Landauers rechtfertigen > zeigen Berichte über die Tätigkeit 
der Bauernräte . Aus Oberfranken wird auf die Frage nach 
dem Wirken dieses Gremiums zum Beispiel einmal geant¬ 
wortet: 

Unser örtlicher Bauernrat wurde in den kritischen Novem¬ 
bertagen 1918 gegründet, um eine Gründung der Sozialdemo¬ 
kraten hintanzuhalten. Eine aktive Tätigkeit wurde damals 
nicht beabsichtigt, und [es wurde'] auch bis heute fast nichts 
geleistet. 

Oder aus der Oberpfalz: 

Keine Tätigkeit bekannt geworden. Die örtlichen Bauern¬ 
räte in der hiesigen Gegend waren gewählt, damit sie auch 
gewählt waren. 

Nur vereinzelt greifen sie ins gesellschaftliche Leben ein. 
In Kirchensittenbach in Mittelfranken wendet man sich mit 
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einem Vier-Punkte-Programm an den Pfarrer , der die For¬ 
derungen akzeptiert: 

1. Der Pfarrer hat dafür Sorge zu tragen, daß die Glocken, 
die vor kurzem auf seine Veranlassung fortgeschafft wurden, 
um die für schnelle Ablieferung ausgesetzte Prämie zu be¬ 
kommen, sofort wieder zurückgebracht werden. 

2. Der Pfarrer [.. .] hat sich zu verpflichten, in Zukunft 
seine Predigten nicht über eine Stunde auszudehnen. 

3. Aus Anlaß der Revolution ist am Sonntag in der Sonn¬ 
tagsschule und am Montag in der Werktagsschule schulfrei. 

4. Beerdigungen dürfen in Zukunft nicht mehr nach Klas¬ 
sen vorgenommen werden, alle Leichen sollen gleichmäßig 
bestattet werden. 

Rudolf Glauer, der unter dem Namen Rudolf Freiherr von 
Sebottendorff mit dem Beinamen von der Rose in der »Thule - 
Gesellschaft« später eine antirevolutionäre Widerstandsbewe- 
gung organisiert, versucht sich am 4. Dezember Eisners zu be¬ 
mächtigen: 

Leutnant Sedlmeier, der Sohn des Besitzers des bekannten 
Theresienbades in Bad Aibling, [.. .] teilte mit, daß Eisner im 
Kurhaus sprechen würde. Er brächte Auer und Timm mit. Das 
wäre doch eine Gelegenheit, ihn zu fangen und Auer zum 
Präsidenten auszurufen. Die Sache schien möglich. Es war 
damals schon eine starke Opposition gegen Eisner bemerkbar. 
Namentlich hatten die Mehrheitssozialisten es übelgenommen, 
daß Eisner in Genf sich der Entente anbiedern wollte und 
Deutschland der Schuld am Kriege bezichtigt hatte. [...] Der 
Plan konnte gelingen, wenn Auer anwesend war, wenn ge¬ 
nügend Bauern vorhanden waren, die den Überfall decken 
konnten. Sedlmeier selbst hatte etwa 15 junge Leute um sich 
versammelt, die bereit waren mitzutun. Es wurden Aufrufe 
verfaßt, die in der Druckerei des Miesbacher Anzeigers, der 
damals noch von Klaus Eck geleitet wurde, gedruckt wurden. 

Der Aufruf sollte im letzten Augenblick verteilt werden, 
wenn Eisner gesprochen hatte. Sedlmeier sollte sich an der 
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Bühne aufstellen und sollte Eisner nach seiner Rede provozie¬ 
ren. Sebottendorff hatte es übernommen, von der anderen 
Seite der Bühne her, ihm zu Hilfe zu kommen und Eisner 
gefangenzunehmen. Ein Auto sollte den Gefangenen ins 
Gebirge bringen, wo er so lange festgehalten werden sollte, 
bis sich die neue Regierung gebildet hatte. Alles, was ein Fahr¬ 
rad hatte, wurde ausgeschickt, um von den Dörfern so viel 
Bauern zu holen, wie möglich war. Es sollte ihnen gesagt 
werden, »daß etwas geschehen würde«. 

Zwei Umstände vereitelten den Plan. Eisner brachte nicht 
Auer mit, sondern den Kultusminister Hoffmann und den 
Bauernrat [KarY] Gandorfer. Dann hatten sich die Kolber- 
moorer Arbeiter, fast reine Kommunisten, und die Leute von 
der Rosenheimer Sanierung cingefunden, die sich in dicken 
Haufen um die Bühne drängten; es war Sebottendorff mit 
seinen Leuten unmöglich, an die Bühne heranzukommen. Aber 
das wäre noch nicht so schlimm gewesen, das Gefährliche war, 
man hatte Eisners Rednergabe unterschätzt, hatte nicht damit 
gerechnet, daß Gandorfer die Bauern gewinnen würde. Eis¬ 
ners Rede war ein Meisterstück. [.. .] Er begann damit, daß 
er sich dreier Fehler bezichtigte. Er sei erstens Jude, er gehöre 
jenem unglücklichen Volke an, das seit Jahrhunderten in der 
Sklaverei lebe, das man zu keiner Arbeit zuließe und das 
man hasse. Gerade deswegen seien immer die Juden für die 
wahre Freiheit, die wahre Gleichheit eingetreten, weil sie ja 
am eigenen Leibe die unsägliche Schmach und das ganze Un¬ 
glück erlitten. Er sei zweitens Preuße, Saupreuße, wie die 
Oberländer sagen. Aber er sei ein Feind der kritischen preußi¬ 
schen Denkart, ein Feind des dort herrschenden preußischen 
Junkertums, und darum wohne er schon seit Jahren in Bay¬ 
ern, und sein erster Ausflug sei hierher in das geliebte Ober¬ 
land gewesen. Er sei drittens Sozialdemokrat. Nun kamen die 
bekannten Redensarten über die internationale Sozialdemo¬ 
kratie, die helfen würde, ein neues Deutschland in Schönheit 
und Würde zu bauen. 

Als Eisner geendet, brauste ein wilder Jubel durch den 
Saal. Sedlmeiers Aktion war erledigt. Sie war unmöglich, 
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nachdem Gandorfer gesprochen und den Bauern erzählt hatte, 
was sie alles erhalten würden. 

Als Gandorfer geendet hatte und die Diskussion eröffnet 
wurde, sprang Sedlmeier auf die Bühne und begann seine 
Rede: »Salomon Kosmano wsky - vulgo Kurt Eisner - hat 
gesprochen .. .«, weiter kam er nicht, ein wilder Tumult erhob 
sich, die beiden Wachen stürzten sich auf den kleinen Leut¬ 
nant, Fechenbach drängte heran - da erschien der Aiblinger 
Schmied im Hintergründe, streckte seine Fäuste aus, ergriff 
den schmächtigen Sedlmeier am Kragen und hob ihn aus der 
Menge, um ihn hinter sich niederzusetzen. So konnte er ent¬ 
kommen. 


Neue Aktivität der Linken 


Die Entstehung des Spartakusbundes und der Kommunisti¬ 
schen Partei in Bayern hängt mit der politischen Entwicklung 
im Reichsgebiet stärker zusammen als mit der in der bayeri¬ 
schen Innenpolitik . Der Rechtsruck der SPD unter Ebert und 
Noske und die unklare Stellung der USPD führen zwangs¬ 
läufig zu einer neuen Organisation der Kräfte, die einen 
klaren Linkskurs in offener Opposition zum Berliner »Rat 
der Volksbeauftragten« verfolgen {vollen. Karl Liebknecht 
und Rosa Luxemburg werden dadurch auch in Bayern zu 
Symbolgestalten eines radikalen Sozialismus, für den sich 
dann das Wort »Kommunismus« einbürgert. München kann 
sich hier nicht von den von Berlin ausgehenden Einflüssen 
abschirmen. Auch in der bayerischen Hauptstadt orientiert 
sich die SPD fortan stärker nach rechts. Die Frage der Wah¬ 
len für den Bayerischen Landtag führt zum Auseinander¬ 
brechen der sozialistischen Einheitsfront. Eisner, der erst nach 
einer gewissen Zeit der Konsolidierung, in der vor allem die 
Räte in ihre künftigen staatspolitischen Aufgaben hinein¬ 
wachsen sollen, durch die Einberufung des Parlaments die 
neue republikanische Ordnung »krönen« oder vollenden will, 
muß sich den Forderungen der Mehrheitssozialisten nach ra¬ 
schen Wahlen beugen. Daß der Leidtragende eines frühen 
Wahltermins nur die USPD sein kann, ist dabei klar. Im 
Gegensatz zur SPD besitzt Eisners Partei nur in den Groß¬ 
städten und in Oberfranken eine ausgebaute Parteiorgani¬ 
sation. Zudem hat die Koalition mit der SPD praktisch zu 
einem Stillhalteabkommen geführt, die USPD hat sich jeden- 
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falls nicht darum bemüht, gegenüber der SPD ein eigenes 
Profil zu gewinnen. - Die Bekanntgabe des Termins für die 
bayerischen Landtagswahlen, die am 3. Dezember 1918 für 
den 12. Januar 1919 ausgeschrieben werden, bedeutet den 
letzten Anstoß für die Gründung des Spartakusbundes am 
6. Dezember. Maßgeblichen Einfluß gewinnt dabei Max Le¬ 
vien, ein Student aus Moskau, öfer es als Kriegsfreiwilliger 
beim königlichen Leibregiment bis zum Vizefeldwebel ge¬ 
bracht hat. Levien verdrängt allmählich den damals noch 
stark von anarchistischen Ideen bestimmten Schriftsteller Erich 
Mühsam, der im »Revolutionären Arbeiterrat« (RAR) die 
erste linksradikale Aktionsgruppe führt. Auf der Reichskon¬ 
ferenz des Spartakusbundes Ende Dezember in Berlin, an der 
Levien teilnimmt y gibt sich der Bund offiziell seinen neuen 
Namen »Kommunistische Partei Deutschlands« (KPD). Die 
neue Partei gewinnt in der Münchner Arbeiterschaft rasch 
Ansehen und Anhang. Sie lehnt aber einem Beschluß der Ge¬ 
samtpartei zufolge die Beteiligung an den Landtagswahlen 
ab und schwächt damit die Partei Eisners in der Landeshaupt¬ 
stadt empfindlich. Eisner y der in München kandidiert y erhält 
in seinem Stimmkreis nur xy 302 Wählerstimmen, während 
sein Gegner Auer 40 269 auf seine Person vereinigen kann . 
Die USPD-Minister des Kabinetts sind noch erfolgloser. 2 331 
Personen wählen Edgar Jaffe und nur 946 Hans Unterleitner. 
Insgesamt stimmen von 3 409 343 Wählern 86 234, das sind 
2,3 Prozent, für die USPD. 33 Prozent der Stimmen gehen 
an die Bayerische Volkspartei, 33 Prozent an die SPD und 
9,1 Prozent an den Bayerischen Bauernbund. Eisners Partei 
erhält nur 3 von insgesamt 180 Landtagsmandaten, 66 ver¬ 
einigen die Bayerische Volkspartei, 61 die Sozialdemokrati¬ 
sche Partei, 23 die Deutsche Demokratische Partei, 9 die 
Bayerische Mittelpartei und 16 der Bayerische Bauernbund 
auf sich. Damit hat der Landtag eine bürgerliche Mehrheit. 
Der Radikalisierungsprozeß der Linken spielt bei diesen 
Wahlen eine erhebliche psychologische Rolle. Die Angst vor 
einer Bolschewisierung Bayerns sichert den bürgerlichen Par¬ 
teien auch Arb eit er stimmen. Die von Eisner durchgesetzte 
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Einführung des Frauenstimmrechts wirkt sich unter diesen 
Umständen ebenfalls negativ aus. - Die Entwicklung zur 
Kommunistischen Partei vollzieht sich in drei Stufen. Über 
die erste Sammlung der Radikalen im »Revolutionären Ar¬ 
beiterrat« schreibt Erich Mühsam: 

[Der erste Arbeiterrat ] hatte sich spontan aus den am Um¬ 
sturz aktiv beteiligten Proletariern in der Stärke von etwa 
50 Personen konstituiert, die sich um die damals ungeheuer 
populäre Person Eisners geschart hatten. Dieser »Revolutionäre 
Arbeiterrat« (RAR) war und blieb die stärkste treibende Kraft 
der bayerischen Revolution bis zum April 1919. Er gab sich eine 
souveräne Verfassung mit dem Recht des Ausschlusses unzu¬ 
verlässiger Mitglieder und der Kooptation von Genossen aus 
eigener Machtvollkommenheit. [. . .] Schon am zweiten Tag 
seines Bestehens machte er von seinem Kooptierungsrecht Ge¬ 
brauch, indem er - sehr gegen Eisners Wunsch - mich in seine 
Mitte berief. Kurz darauf kooptierten wir Gustav Landauer, 
der erst nach dem Umsturz nach München gekommen war. 
Der RAR war es dann, der aus eigener Initiative die Bildung 
eines »Münchner Arbeiterrats« nach Betriebswahlen vor¬ 
nahm, desgleichen im ganzen Lande die Wahlen von Arbeiter¬ 
räten organisierte und in Verbindung mit dem Soldaten- und 
Bauernrat die Schaffung einer Landesorganisation der Räte 
mit einem Zentralrat an der Spitze veranlaßte. In den Münch¬ 
ner Arbeiterrat traten wir in Stärke von 50 Genossen kor¬ 
porativ ein und nahmen ebenso korporativ an der ersten 
Tagung der konstituierenden Landesräteversammlung teil. 
Für den aus 400 Mitgliedern bestehenden Münchner Arbeiter¬ 
rat stellten wir als erste These die Bedingung, daß ihm sozial¬ 
demokratische Partei- und Gewerkschaftsfunktionäre nicht 
angehören dürften, damit sein Charakter als Organ der Werk¬ 
tätigen selbst nicht verwischt würde. Als zur ersten öffent¬ 
lichen Sitzung des Münchner Arbeiterrats trotzdem die Führer 
der reaktionären Gewerkschaften erschienen, beförderten wir 
sie im Handgemenge brachial zum Saal hinaus - 50 Mann 
gegen 400 -, und die Mehrheit fügte sich. 
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Der revolutionäre Geist im RAR festigte sich ständig da¬ 
durch, daß schwankende Elemente allmählich hinausgedrängt 
und entschlossene Revolutionäre kooptiert wurden. Eisner, 
der formell immer noch Vorsitzender dieser kleinen Organi¬ 
sation war, sich aber nie als solcher betätigte, mußte bald er¬ 
kennen, daß er in diesem Organ seinen gefährlichsten Gegner 
zu fürchten hatte. Die politischen Programmunterscheidungen 
waren zu Anfang der Revolution noch ganz ungeklärt. Die 
Mitglieder des RAR gehörten größtenteils der USPD an. 
Landauer, ich und noch zwei oder drei Arbeiter waren als 
Anarchisten bei keiner Partei. Mehrere Genossen - und kei¬ 
neswegs die schlechtesten - waren formell noch Mitglieder 
der Scheidemann-Partei. Wir fragten auch niemanden, ob 
und wo er organisiert sei, sondern beurteilten alles nach den 
Beobachtungen, die wir mit den einzelnen machten. Bedin¬ 
gung war einfach der Wille, die Revolution bis zur Durch¬ 
führung des Sozialismus auf der Grundlage des Rätegedan¬ 
kens weiterzutreiben. 

Mühsam gründet Ende November eine »Vereinigung revo¬ 
lutionärer Internationalisten« Bayerns (VRI), die am jo. 
November erstmals mit einem Flugblatt an die Öffentlichkeit 
tritt . Mühsam fordert darin die Weiterführung und Voll¬ 
endung der Revolution. Die Gruppe bleibt aber auf den 
Freundeskreis von Erich Mühsam beschränkt und gerät in 
einen gewissen Gegensatz zum Spartakusbund: 

Die »Vereinigung revolutionärer Internationalisten« fand 
sich täglich in engerem Kreis, der teilweise aus denselben Per¬ 
sonen bestand, die den »Revolutionären Arbeiterrat« (RAR) 
bildeten, im Nebenzimmer einer Wirtschaft zusammen. Dort 
wurden die Buchführung besorgt, die Flugblätter und Plakate 
entworfen, die Prinzipien und die zu befolgende Politik dis¬ 
kutiert. An diesen Kreis wandte sich gegen Ende Dezember 
Genosse Max Levien, um ihn zur Umbildung der »Vereini¬ 
gung revolutionärer Internationalisten« zu einer Ortsgruppe 
des Spartakusbundes zu bewegen. Ich widersetzte mich. Ein¬ 
mal fürchtete ich, daß eine Parteibildung dieselben Folgen 
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haben würde, die sie in Deutschland noch immer gehabt hat: 
die Unterordnung des proletarischen Revolutionswillens un¬ 
ter die Parteiinteressen, dann aber konnte ich mich grund¬ 
sätzlich nicht mit dem Programmpunkt des Spartakusbundes 
einverstanden erklären, der für ganz Deutschland eine ein¬ 
heitliche, zentralistische Räterepublik fordert. [...] Ich führe 
die gewaltige Stärkung der Reaktion in Bayern [.. .] zum 
starken Teil auf den instinktiven Abscheu der kleinbäuer¬ 
lichen und zum Teil auch der proletarischen Bevölkerung ge¬ 
gen die »Verpreußung« zurück. Mit diesem Hinweis behielt 
ich auch bei der »Vereinigung revolutionärer Internationali¬ 
sten« Levien gegenüber recht. Da ich jedoch sah, daß der 
Anschluß an eine revolutionäre Parteiorganisation der drän¬ 
gende Wunsch der Genossen war, riet ich zum korporativen 
Anschluß an die Bremer »Internationalen Kommunisten«, die 
gleich mir die Aufrechterhaltung des föderalistischen Cha¬ 
rakters Deutschlands auch für die Zukunft erstrebten. Der 
Anschluß wurde vollzogen. 

Am 6 . Dezember spricht Erich Mühsam im Kolosseum . Die 
Versammlung protestiert gegen die Ausschreibung der Land¬ 
tagswahlen und fordert die Verwirklichung des Sozialismus. 
Gleichzeitig finden Versammlungen der Arbeiter und Solda¬ 
ten im Schwabingerbräu, im Mathäser und im Odeon statt. 
Anschließend demonstrieren einige Tausend Versammlungs¬ 
teilnehmer gegen die Münchner Presse, die in den letzten 
Wochen Eisner gegenüber eine immer unfreundlichere Hal¬ 
tung gezeigt hat . Die Redaktionen und Druckereien der 
>Münchner Neuesten Nachrichten«, des »Bayerischen Ku¬ 
riers«, der »München-Augsburger Abendzeitung« und der 
Münchner Zeitung« werden besetzt . Erich Mühsam will das 
Zentrumsblatt »Bayerischer Kurier« sozialisieren. Der Bericht 
dieser Zeitung ist für die Zwangslage bezeichnend, in die 
Eisner durch diese Aktivität von links manövriert wird. Er 
greift selbst ein, um ein ungestörtes Erscheinen der Zeitungen 
zu sichern. Das Zentrumsblatt dankt ihm durch eine süffi¬ 
sante Darstellung der Vorgänge in der Nacht und eines Ge- 
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sprädos seines Chefredakteurs mit Eisner am vorangegange¬ 
nen Nachmittag: 

Am Freitagnachmittag [ den 6 . Dezember ] wurde der Chef¬ 
redakteur des »Bayerischen Kurier« »in seinem eigenen Inter¬ 
esse« gebeten, zu Ministerpräsident Eisner zu kommen. Das 
geschah und führte zu einer längeren, übrigens in durchaus 
angenehmen Formen geführten Aussprache in Anwesenheit 
des Privatsekretärs Eisners, des Herrn Fechenbach. Der Herr 
Ministerpräsident beschwerte sich vor allem darüber, daß 
mancherlei tatsächliche Unrichtigkeiten sich in Darstellungen 
unseres Blattes fänden. So sei es unrichtig, daß er ursprünglich 
Salomon Koschinsky heiße - er mußte aber zugeben, daß wir 
dieses Gerücht nur beiläufig und als Nebenbemerkung einmal 
aus einem anderen Blatte übernommen hätten, ohne weiter 
darauf zurückzukommen. Unrichtig sei weiter, was uns übri¬ 
gens auch von anderer Seite bestätigt wird, daß er im Salon¬ 
wagen nach Berlin gefahren sei; der Sonderzug zur Rückfahrt 
sei nur durch praktische Erwägungen veranlaßt gewesen. Be¬ 
sonders übel nahm er die aus einem Rosenheimer Blatt von 
uns übernommene Darstellung der Versammlung in Aibling, 
als sei er im Tumult »verschwunden«, ein Ausdruck, der ja 
nicht Flucht bedeuten muß, sondern ebensogut ein unfrei¬ 
williges Untertauchen in dem Trubel bedeuten kann. 

In dem Gespräch spielte der Hinweis auf die Absichten 
radikaler Elemente, den »Bayerischen Kurier« zu stürmen, 
eine große Rolle. Der Herr Ministerpräsident wurde darüber 
aufgeklärt, daß eine Zerstörung von Maschinen usw. ganz 
Unschuldige treffen werde, nämlich die Arbeiter und die 
Druckerfirma, die mit dem Blatte nichts zu tun hat, der das 
Blatt auch gar nicht gehört. Beide Teile vertraten natürlich 
rückhaltlos ihren Standpunkt. Die Drohung, die in den Ab¬ 
sichten der Radikalen lag, wurde mit dem Hinweis darauf 
beantwortet, daß eine Regierung, wenn sie nicht ihren Ban¬ 
kerott erklären wolle, verpflichtet sei, die Staatsbürger in 
ihren Rechten zu schützen und die Ordnung aufrechtzuerhal¬ 
ten. Die Unterredung endete nach längerer Dauer, ohne daß 
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sich beide Teile irgend etwas in ihren Anschauungen vergeben 
hätten. Als sich der Redakteur des »Bayerischen Kurier« zum 
Gehen wenden wollte, traf im Ministerium die Mitteilung ein, 
der »Bayerische Kurier« werde soeben gestürmt. Telefonische 
Verbindung mit der Redaktion war nicht zu erreichen. Herr 
Fechenbach gab der Stadtkommandantur Weisung, eine 
Schutzwache zum Blatte zu schicken, und schloß sich dann 
noch selbst mit neun weiteren Soldaten dem Redakteur an, 
der sich durch den Augenschein vom Stand der Dinge über¬ 
zeugen wollte. In der Hofstatt [mundartliche Wendung für 
»Anwesen«, gemeint ist der Druckereibetrieb ] war alles ruhig, 
der Redakteur entfernte sich deshalb, während Herr Fechen¬ 
bach mit dem Verlagsdirektor in eine Besprechung eintrat, die 
damit endete, daß eine Schutzwache herbeigerufen wurde, die 
dann in Stärke von etwa 50 Mann anrückte. Die Hälfte kehr¬ 
te als überflüssig alsbald um. 

Das Solidaritätsgefühl zwischen den »Ordnungskräften« 
und den Soldaten und Arbeitern ist so groß , daß auch durch 
eine »Schutzwache« die Besetzung des Betriebs nicht verhin¬ 
dert werden kann. Auch Eisner kann nicht wünschen , daß 
auf Arbeiter geschossen wird. Der »Bayerische Kurier« be¬ 
richtet am 7. Dezember über die weiteren Ereignisse: 

Plötzlich um V2 11 Uhr ging nun der Sturm los. Eine 
größere Menge drang gegen das Geschäft vor, und einer Reihe 
von Personen gelang auch der Eintritt in das Haus. Die 
Menge war von den Kommunistenversammlungen gekom¬ 
men, die an diesem Tage in der Schwabinger Brauerei, im 
Odeon und im Mathäser stattgefunden hatten. Im Odeon 
waren bloß etwa 50 Soldaten anwesend, während der Mathä¬ 
ser eine volle Versammlung aufwies. Dort soll der Vorsitzen¬ 
de des Münchner Soldatenrats Sauber — über den feldgraue 
Kameraden die schwersten Klagen bei uns vorgebracht haben, 
ohne daß wir sie bisher veröffentlichten — sehr ausfällig sich 
gegen die Presse geäußert haben. An der Spitze der in die 
Hofstatt vordringenden Menge war Herr Erich Mühsam, der 
bekannte »Edelanarchist«, welcher in seiner Ansprache be- 
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tonte, daß gegen die Presse eine Zensur ausgeübt werden 
müsse. Um das zu tun, drang die Menge, die vielleicht tausend 
Personen zählen mochte, gegen unser Geschäftshaus vor. Als 
Herr Mühsam im Hause war, übernahm er, gedrängt durch 
seine Mitarbeiter, die Redaktion unseres Schwesterblattes, des 
»Neuen Münchner Tagblattes«, das eben in Druck gehen 
sollte. Er erklärte den Betrieb als kommunistisch und die 
Arbeiter als Teilhaber. [.. .] In unserer Redaktion ging es 
nun einige Stunden drunter und drüber. Nach der Übernahme 
des Betriebes und der Redaktion durch die neue Gewalt wurde 
der an der Spitze wiedergegebene Aufruf fertiggestellt und in 
Satz gegeben. 

Der »Bayerische Kurier« veröffentlicht den Aufruf in sei¬ 
ner Ausgabe vom 7. Dezember oben links auf der ersten Seite 
wie ein corpus delicti: 

Brüder! Die Soldaten und Arbeiter Münchens haben heute 
nacht die Zeitungen besetzt. Sie haben der schändlichen Hetz¬ 
presse, die das Volk durch 51 Monate belogen und betrogen 
hat und eine ungeheuere Blutschuld an diesem Völkermord 
trägt, ihr Gift genommen. Die Übernahme der Zeitungen 
geschah in größter Ruhe und Ordnung, und sie erscheinen 
von nun ab unter unserer Leitung. Gleichzeitig haben wir mit 
der Vergesellschaftung dieser Betriebe begonnen und sämtli¬ 
che Angestellte zu Mitinhabern gemacht. Kameraden, folgt 
unserem Beispiel und verwirklicht die sozialistischen Ziele. 
Es lebe die internationale sozialistische Weltrepublik! 

Die revolutionären Internationalisten Bayerns 

Eisner greift, als er von diesen Vorgängen erfährt, noch in 
der Nacht ein. Fechenbach berichtet: 

Eisner eilte persönlich zur Redaktion, ließ die Besatzung 
entfernen und sorgte dafür, daß die Zeitung ohne Zensur und 
sonstige Belästigung erscheinen konnte. [...] Nach einer we¬ 
nig freundlichen Auseinandersetzung erklärten sie [Mühsam 
und seine Freunde~\ schließlich, der Gewalt zu weichen, und 
zogen ab. Als wir dann in den Maschinensaal kamen und 
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Eisner dort und in der Setzerei anordnete, daß die Zeitung 
so, wie sie vor der Besetzung umbrochen worden war, fertig¬ 
gestellt und gedruckt werden sollte, wollten die christlich 
organisierten Drucker durchaus das Spartakusblatt heraus¬ 
bringen. Der Grund war, die Spartakusleute hatten den Be¬ 
trieb »sozialisiert«, und zwar so: man hatte, um die frommen 
christlichen Arbeiter zu gewinnen, sie zu Besitzern des Betrie¬ 
bes erklärt, worauf sie begeistert eingegangen waren. Kurt 
Eisner machte den Buchdruckern klar, daß alle Anordnungen 
der Spartakusleute ungültig seien. Da fragte ihn ein biederer, 
christlicher Buchdrucker treuherzig: »Aha, Herr Ministerprä¬ 
sident, wos is’n nacha mit da Sozialisierung?« 

In der gleichen Nacht richtet sich eine Aktion gegen den 
Mehrheitssozialisten Auer, dessen Rücktritt als Innenminister 
erzwungen werden soll . ln der »Münchner Post« berichtet 
Auer selbst: 

Am 7. Dezember 1918 nachts 12.15 Uhr bin ich von unge¬ 
fähr 300 bewaffneten Männern in meiner Wohnung über¬ 
fallen und gezwungen worden, das Ministeramt niederzu¬ 
legen. Der Gewalt weichend erklärte ich [...], daß ich das 
Amt als Minister des Innern niederlege. 

Bald nachher kam wieder eine Abordnung und erklärte, es 
werde beanstandet, daß ich in der Erklärung gesagt habe, ich 
hätte der Gewalt weichend das Amt niedergelegt. Ich müsse 
erklären, daß ich freiwillig niedergelegt habe. Meine Antwort 
war, daß ich diese Erklärung nicht abgeben werde. Freiwillig 
hatte ich schon am letzten Montag, so sagte ich der Abord¬ 
nung, mein Amt niedergelegt; doch Eisner bat mich, meine 
Tätigkeit fortzusetzen. Schließlich erklärte ich mich bereit, 
ungefähr dieses zu schreiben: »Am Montag, dem 2. Dezember 
1918, hat, nachdem ich mein Amt niedergelegt hatte, Herr 
Eisner mich dringend gebeten, das Amt als Minister des In¬ 
nern weiterzuführen.« [ Durch seine Rücktrittsdrohung vom 
2. Dezember hat Auer seiner Forderung nach baldigen Land¬ 
tagswahlen Nachdruck verliehen .] 

Die von der Stadtkommandantur alarmierte Wache kam 
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glücklicherweise zu spät, und so verlief ein unüberlegter Streich 
ohne ernsteren Zwischenfall. Das Leibregiment, das von der 
Sache erfuhr, stellte sofort aus eigenem Antrieb eine Wache 
zu meinem Schutz. Damit wäre ich in der Lage gewesen, die 
von mir erpreßte Erklärung zu widerrufen. Da der Vorgang 
aber in der Bevölkerung sicher neue Erregung hervorgerufen 
hätte, habe ich davon Abstand genommen. 

Als Eisner von der erzwungenen Rücktrittserklärung Auers 
erfährt, begibt er sich in dessen Wohnung und erklärt sie für 
nichtig . Hofmiller schreibt über dieses Vorkommnis: 

Von der Wohnung Auers zog neulich die Menge zum Mini¬ 
sterium des Äußern und verkündete Eisner mit Jubel Auers 
erpreßten Rücktritt. Woraufhin Eisner folgendes erwiderte: 

»Warum habt ihr mir von eurem Vorhaben nichts mitge¬ 
teilt? Wenn ihr mich gefragt hättet, so hätte ich euch wahr¬ 
scheinlich abgeraten. Was ihr heute getan habt, war sicherlich 
gut gemeint und ist sicherlich aus Liebe zu mir geschehen, aber 
es war nicht gut. Wenn ihr wieder einmal Beschwerden habt, 
daß euch an der Regierung etwas mißfällt, so kommt zu mir. 
Ich stehe jederzeit für jeden von euch zur Verfügung. Und 
nun geht ruhig nach Hause.« 

Dies »wahrscheinlich« wird Eisner wahrscheinlich schon 
reuen. »Wahrscheinlich« ist ein Wort, das man in entscheiden¬ 
den Fragen niemals gebrauchen darf. Dieses »wahrscheinlich« 
wird ihm die SPD nicht verzeihen, und die USPD ebenso¬ 
wenig; aber es ist Wasser auf die Mühlen der Spartakisten. 
Weiß Eisner selbst, was er will? Noch schlimmer: will er 
überhaupt etwas? Oder läßt er sich nur noch treiben? Aber er 
treibt ja nicht allein, wir alle treiben mit: wohin treiben wir? 

Mit der Gründung des Spartakusbundes in München am 

6 . Dezember, dessen Mitglieder wohl tatsächlich, wie Fechen - 
bach es darstellt, bei der Zeitungsbesetzung in der Nacht zum 

7. Dezember aktiv mitwirken, ist die zweite Stufe der Radi¬ 
kalisierung erreicht . Am n . Dezember treten die Spartaki¬ 
sten erstmals mit einer großen Versammlung im Wagnersaal 
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vor die Öffentlichkeit. Max Levien spricht über >Die blutigen 
Vorgänge in Berlin und die Schuld der jetzigen Reichsregie- 
rmg <r und fordert die Bildung einer Roten Armee. Eisner , der 
im Saal ist , setzt sein persönliches Ansehen bei weiten Kreisen 
der Arbeiterschaft ein, um die beginnende Bürgerkriegs Stim¬ 
mung durch Argumente der Vernunft abzuschwächen. Auch 
faffe spricht in der Diskussion. Landauer wendet sich gegen 
das »ewige Blutspucken« der Radikalen. Der Wahlkampf, 
den die USPD am 12. Dezember mit einer Rede Eisners im 
Mathäser eröffnet , führt zu neuen Unmutsäußerungen über 
die Haltung Auers. Die USPD , die Internationalisten Müh- 
sams und der Spartakusbund sind sich besonders in der Ab¬ 
lehnung seiner Person einig. Auer flüchtet sich angesichts die¬ 
ser für ihn bedrohlichen Entwicklung am Weihnachtsabend 
mit seiner Familie in den Schutz des Leibregiments. Im 
Kreis der Offiziere in der Türkenkaserne feiert er Weihnach¬ 
ten. Graf Arco-Valley } der spätere Mörder Eisners, selbst 
Offizier dieses Truppenteils, berichtet in den Vernehmungen 
seines Prozesses: 

Es kam so weit, daß Minister Auer mit seiner Familie am 
Weihnachtsabend in die Türkenkaserne fliehen mußte vor 
den Kommunisten, weil sie einen Anschlag gegen ihn planten. 
So verbrachte er den Weihnachtsabend in der Türkenkaserne. 

Kaiser , einer der Soldaten des Leibregiments , schildert 
Details: 

Es war am 24. Dezember abends in einem mittelgroßen 
Parterre-Saal der Türkenkaserne. An der vordersten Tisch¬ 
reihe saß Erhard Auer, der noch vor wenigen Stunden mit 
stolzer Geste erklärt hatte, er werde als Minister auf seinem 
Posten bleiben. Auer befand sich in der Gesellschaft des Gra¬ 
fen Dürkheim (des Adjutanten von Epp) und einiger gräf¬ 
licher Herren, die als Offiziere anwesend waren, unter ande¬ 
rem der Bataillonskommandeur Baron Pranckh und Graf 
Arco, der Führer der Kompanie, der Auer eingeladen 
hatte. [...] Eine Hauskapelle sorgte für die gehörige Stirn- 
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mung und spielte Glanznummern wie »Puppdien, du bist 
mein Augenstern«, »Lustige Witwe«, »Geschiedene Frau« und 
so weiter. Auch Tanz fehlte nicht. Die dazu notwendigen 
Damen wurden direkt von der Straße hereingeholt. [...] 
Auer war in fröhlichster Laune und hielt eine schmetternde 
Lobrede auf das Leibregiment, in dem er ja selbst gedient 
habe: »Unser glorreiches, braves Leibregiment, hurra, hoch, 
hoch, hoch.« Das war der Schlußrefrain von Auers Rede. Die 
gräflichen Offiziere waren so gerührt, daß bei einem von 
ihnen eine Träne am Monokel haften blieb. Es fehlte nur 
noch die Königshymne. Die Hauskapelle fiel aber mit dem 
weniger feierlichen »Ja, wenn das der Petrus wüßte« ein. 

Die Gegensätze verschärfen sich . Eine »Bürgerwehr« soll 
der kommunistischen Bedrohung entgegenwirken. Ein frühe¬ 
rer Abgeordneter , der konservativ eingestellte Landtagsbi¬ 
bliothekar und Leutnant der Reserve Dr. Rudolf Buttmann , 
gewinnt die Minister Auer und Timm für diesen Plan . Es 
kommt zu einer der schwersten Kabinettskrisen. Fechenbach 
berichtet: 

Am 27. und 28. Dezember nahm Eisner an der Konferenz 
der Regierungen von Bayern, Württemberg, Baden und Hes¬ 
sen in Stuttgart teil, auf der sich die süddeutschen Regierungen 
für die bundesstaatliche Gliederung des Reiches aussprachen. 
Am 28. Dezember sah man an allen Anschlagtafeln Münchens 
einen Aufruf zur Schaffung einer Bürgerwehr, die angeblich 
die bestehende Staatsform gegen jeden Angriff verteidigen 
wollte. Der Aufruf trug die Unterschriften einer großen Zahl 
namhafter, rechts stehender Bürgerlicher. An der Spitze der 
Unterschriften standen die Namen der sozialdemokratischen 
Minister Auer und Timm und die des sozialdemokratischen 
Staatsrates Dr. von Haller. Diese Bürgerwehr-Angelegenheir 
rückte noch einmal die Ministerkrise in bedrohliche Nähe. 
Im Provisorischen Nationalrat gab es eine erregte Interpella¬ 
tionsdebatte. Im Ministerrat renkte Eisner die Sache wieder 
ein und gab am 30. Dezember im Provisorischen Nationalrat 
eine Erklärung des Gesamtministeriums ab, wonach der Mi- 
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nisterrat die Gründung der Bürgerwehr ablehnt und bedauert, 
daß Kabinettsmitglieder unter irrigen Voraussetzungen den 
Aufruf unterschrieben haben. Die drei Sozialdemokraten zo¬ 
gen ihre Unterschriften zurück und erklärten, sie seien bei 
Abgabe der Unterschriften von dem Gedanken ausgegangen, 
daß die Bürgerwehr zur Sicherung der Wahl in Verbindung 
mit Gewerkschaften und Soldatenrat zu schaffen sei. Es wäre 
aber jetzt festgestellt, die angeblich erst zu gründende Organi¬ 
sation bestehe schon seit langem in anderer Form und solle 
zu Zwecken mißbraucht werden, die auf das schärfste zu ver¬ 
urteilen wären. 

Rudolf Glauer, der seine Hand im Spiel gehabt haben will , 
läßt sich bei Eisner melden und verwischt zunächst die Spuren , 
die in den erzkonservativen Thule-Kreis führen. - Eisner ist 
ängstlich darauf bedacht , auch nicht den Schein der Gewalt¬ 
tätigkeit auf seine Regierung fallen zu lassen. Deshalb wehrt 
er Übergriffe von rechts und links nur zögernd ab. Die Ver¬ 
ständigungsmöglichkeit mit den Kommunisten bleibt ihm 
durch Gustav Landauers Vermittlung noch immer erhalten . 
Dessen Urteil ist bemerkenswert: 

Ein schwerer Fall sind die Bolschewiki (Spartakusleute): 
pure Zentralisten wie Robespierre und die Seinen, deren Stre¬ 
ben keinen Inhalt hat, sondern nur um die Macht geht; sie 
arbeiten einem Militärregiment vor, das noch viel scheußlicher 
wäre als alles, was die Welt vorher gesehen hat. Diktatur des 
bewaffneten Proletariats - dann wirklich lieber Napoleon! 
Aber die Allerbesten im Volke haben sich gerade in ihre 
Reihen verirrt. 

Die Gründung der KPD zum Jahreswechsel 1918/19 be¬ 
deutet die letzte Stufe des Formierungsprozesses auf der äu¬ 
ßersten Linken. Auch Mühsams »Internationale Kommuni¬ 
sten« oder »Revolutionäre Internationalisten« - sein Sprach¬ 
gebrauch wechselt vor allem in den späteren Rückblicken - 
schließen sich der Kommunistischen Partei an , die ihrerseits 
dem Anarchisten Mühsam einen gewissen Tätigkeitsraum läßt: 
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Anfangs Januar [am /. Januar 19/9], nachdem durch den 
Austritt des Spartakusbundes aus der USPD und seine Fusion 
mit den »Internationalen Kommunisten« die »Kommunisti¬ 
sche Partei Deutschlands (Spartakusbund)« gegründet war, 
konstituierten sich unter Leitung des Genossen Levien die 
aus meiner Initiative zusammengeschlossenen Revolutionäre 
zur Münchner Ortsgruppe der KPD. Jetzt begann eine äu¬ 
ßerst regsame und fruchtbare Tätigkeit, die von Levien und 
mir in engster Verbindung miteinander und in schönster nach¬ 
barlicher Kameradschaft organisiert wurde. [. . .] In vielen 
Versammlungen traten Levien und ich nebeneinander als Re¬ 
ferenten auf, nachdem wir uns mündlich über den Inhalt 
unserer Referate verständigt hatten. Die »Vereinigung revo¬ 
lutionärer Internationalisten« war allmählich überflüssig ge¬ 
worden. Mir wurde die Möglichkeit zur propagandistischen 
Betätigung von der kommunistischen Partei ausgiebig gebo¬ 
ten. [. . .] Die rapide Revolutionierung des Münchner Proleta¬ 
riats war nach meiner Überzeugung in erster Linie der von den 
Kommunisten und Internationalisten übereinstimmend aus¬ 
gegebenen Parole der Wahlabstinenz bei den bevorstehenden 
Wahlen zur deutschen und bayerischen Nationalversammlung 
zu danken. Die Gläubigkeit an die Allmacht des Parlamenta¬ 
rismus war von der alten Sozialdemokratie so sehr zum Inhalt 
aller Politik gemacht worden, daß mit der Erkenntnis der 
Arbeiter, daß ihre früheren Führer Betrüger waren, zugleich 
die Einsicht aufging, daß das wichtigste Organ des Volks¬ 
betrugs eben Parlamente seien. Indem wir das Wesen der 
Räterepublik dem der parlamentarischen Demokratie gegen¬ 
überstellten, gewannen wir den besten Teil des Proletariats, 
dessen wachsender revolutionärer Wille den stärksten Aus¬ 
druck fand in der haßerfüllten Verwerfung der Wählerei. 

Am 7. Januar 1919 kommt es auf der Theresienwiese zu 
einer Demonstration von 4 000 Arbeitslosen. Obwohl ihre 
Forderung nach einer Erhöhung der Arbeitslosenunterstüt¬ 
zung vom Minister für soziale Angelegenheiten Unterleitner 
anerkannt wird , bricht die Menge in das am Promenadeplatz 



I 


NEUE AKTIVITÄT DER LINKEN 197 

gelegene Ministerium ein. Es gibt j Tote und 8 Verwundete. 
Die Regierung entschließt sich zur Verhaftung der kommu¬ 
nistischen Führer. Erich Mühsam schreibt: 

Da Eisner von uns Störungen des Wahlakts und der Vor¬ 
bereitungen dazu befürchtete, schritt er am io. Januar 1919 
zu einer Gewaltaktion. Er ließ in der Frühe des Tages die 
führenden Persönlichkeiten der KPD und des Revolutionären 
Arbeiterrates verhaften, im ganzen 12 Personen, darunter 
auch Levien und mich. Mit diesem Unternehmen holte er sich 
eine entscheidende Niederlage und vernichtete bei der radi- 
kalisierten Masse Sympathien, die ihm seiner entschlossenen 
und persönlich tapferen Haltung beim Januarstreik und bei 
der Novemberrevolution wegen überreich entgegengebracht 
wurden. Eine spontane Riesendemonstration zog vor das Mi¬ 
nisterium des Auswärtigen und verlangte unsere Freigabe. 
Eisner wollte sie um keinen Preis zugeben, verweigerte sogar 
zuerst, mit dem Sprecher der Masse zu verhandeln. Schließlich 
erzwang sich der Matrose Rudolf Egelhofer, der spätere Ober¬ 
kommandierende der Roten Armee, den Zutritt, indem er von 
außen am Hause emporkletterte und durchs Fenster in Eisners 
Arbeitszimmer eindrang. Angesichts der bedrohlichen Hal¬ 
tung der Menge mußte darauf Eisner unsere sofortige Frei¬ 
lassung anordnen. 

Tilla Durieux wird zufällig Zeugin der Szene und hält den 
Eindringling für Erich Mühsam: 

Wir besuchten Eisner und Landauer. Vor Eisners Haus 
[dem Ministerium des Äußeren am Promenadeplatz ] stand 
eine große Menschenmenge und starrte auf eine dort ange¬ 
lehnte Leiter. Erich Mühsam war Eisner mit seinen Ratschlä¬ 
gen störend geworden, und da man ihm den Eintritt zur 
Wohnung Eisners verweigerte, war er auf die Idee gekom¬ 
men, mit einer Leiter zum Fenster einzusteigen. Zu diesem 
Schauspiel kamen wir gerade zurecht. 

Eisner kommentiert sein Nachgeben am 11. Januar im 
Ministerrat: 
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Es wurde der Versuch gemacht, das Haustor einzudrücken. 
Die Matrosen [der republikanischen Sicherheitstruppen ] stan¬ 
den mit Handgranaten bereit. Ich wollte keinen Mord vor 
meinem Ministerium, deshalb gab ich im letzten Moment 
nach. 

Die Ereignisse vom io. Januar 1919 wirken ernüchternd. 
Am 11. Januar, dem Tag vor der Wahl, ist es in München 
ruhig. Der Stadtkommandant Oskar Dürr und der Polizei¬ 
präsident Josef Staimer drohen bei Ansammlungen uni 
Demonstrationen mit sofortiger Gewaltanwendung: »Waffen¬ 
gebrauch wird, soweit möglich, durch Trommelwirbel ange¬ 
kündigt.* — Hofmiller beobachtet den Verlauf des Wahlsonn¬ 
tags in München: 

Sonntag, 12. Januar. Heute Wahl zum Bayerischen Land¬ 
tag. Gutes, etwas frisches Wetter, heiter und klar, geeignet zu 
Demonstrationen, von denen aber bis jetzt nidit viel zu be¬ 
merken [ist]. Auch für gestern abend waren Putsche erwartet, 
wir gingen deshalb sogar um eine halbe Stunde früher aus 
und von unserem asketischen Dünnbier-Dämmerschoppen 
nach Haus, aber alles blieb ruhig. Die Wahlbeteiligung war 
sehr stark, die Leute standen an wie um Butter, Zigaretten 
oder Pferdefleisch. Der Anblick der zahlreichen Frauen und 
Soldaten in und vor dem Wahllokal fiel auf. Unmittelbar vor 
mir wählte ein Soldat, der auch den Wahlzettel seiner Frau 
abgeben wollte, die krank daheimlag. Als ihm bemerkt wur¬ 
de, das dürfe nicht sein, erklärte er, dann werde er sie herüber¬ 
tragen. Am Vormittag fuhr ich mit Linie 4 zweimal durch die 
Stadt, [...] bemerkte aber nichts. Nachmittags mit dem größeren 
Buben ausgefahren. Der Anblick der Maximilianstraße hatte 
etwa die Stimmung des Faschingssonntags (nicht -dienstags!), 
nur ganz ohne Masken, soweit nicht die »Soldaten« maskiert 
waren, die zahlreich herumlaufen und von denen ein großer 
Teil offenbar noch nie in einer Uniform gesteckt ist. Aber die 
vielen Plakate in allen möglichen Farben, sehr schreiend, er¬ 
innerten an diejenigen der karnevalistischen Unterhaltungen. 
Die Parteien rückten vielfach mit einer Art Musik an, Trom- 
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mel, auch dünnem Blechorchester, Knaben trugen Plakate an 
Stangen, dann kamen Soldaten mit roten Fahnen, dann Reiter 
auf roten Sätteln, hinterher eine Rotte ganz kleiner Jungen, 
Durchschnitt fünf bis sieben Jahre, genau wie an Fastnacht. 
Auf dem Max-Weber-Platz spielte eine Kapelle zu Pferd 
»Nur einmal blüht im Jahr der Mai«. Die Residenz war 
über und über mit roten Wahlaufrufen verpflastert, besonders 
die Tore, aber auch die Residenzwache. Das Wittelsbacher 
Palais hingegen entbehrte dieses Schmucks. In dieses Palais 
ist übrigens die bayerische Fettstelle [die Filiale der Deut¬ 
schen Kriegsgesellschaft für Fettbewirtschaftung ] verlegt wor¬ 
den, ein Witz des Herrn Eisner, der alles tut, um den König 
zu diskreditieren. Vom Landtag wehte lang und öd eine rote 
Fahne. Unten beim Hausmeister steckte ebenfalls ein langer 
roter Wimpel, der genau so aussah wie die rote Fahne des 
Kaminkehrers, durch die er mitteilt, daß er in diesem Haus 
den Rauchfang ausbrennt. Am erzbischöflichen Palais war ein 
rotes Plakat, aber schon abgekratzt. 

Eine Woche später , am 19. Januar 1919, wird die Weimarer 
Nationalversammlung gewählt. Obwohl die USPD bei dieser 
Wahl mehr Stimmen erhält , kommt es zu keiner wesentlichen 
Korrektur der bayerischen LandtagswahL Hofmiller schreibt 
in sein Tagebuch: 

Sonntag, 19. Januar. Der Flieger gestern warf Zettel ab mit 
der Aufforderung, Kurt Eisner zu wählen. Die Zettel fielen 
in den Kot. Nicht einmal die Kinder klaubten sie auf. [.. .] 

Heut war Reichstagswahl oder, wie die Sache jetzt heißt, Na¬ 
tionalversammlungswahl. Die Sozialdemokraten zogen wieder 
mit Musik und roten Fahnen auf. Schade, daß sie keine Juxna¬ 
sen hatten, sonst wäre die Fastnachtsgaudi vollständig gewesen. 

Da die Wahl in der Rheinpfalz auf den 4. Februar 1919 
verschoben wurde , steht das endgültige Ergebnis der bayeri¬ 
schen Landtagswahlen noch aus . Die Regierung Eisner führt 
daher ihre Geschäfte bis zum Zusammentritt des neuen Land¬ 
tags (21. Februar 1919) weiter. - Während Eisner zu Beginn 
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seiner Regierungstätigkeit den Räten eine Kontrolle und Ini¬ 
tiativfunktion neben dem Parlament zugesprochen hat , wird 
ihm nun nach seiner Wahlniederlage durch den Leipziger Pri¬ 
vatdozenten Dr. Otto Neurath eine neue Perspektive gezeigt. 
Neurath berichtet über seinen Besuch bei Eisner: 

Der Kampf zwischen der Unabhängigen Sozialdemokratie, 
den Mehrheitssozialisten und der Kommunistischen Partei 
Deutschlands bezog sich vor allen Dingen darauf, wer von 
ihnen die Macht haben sollte und welche Organe machtbe¬ 
stimmend sein sollten: ob die Räte, ob die Parlamente oder 
sonst eine Organisation. Es ist die Meinung verbreitet, die 
Unabhängige Sozialdemokratie unterscheide sich von den 
Mehrheitssozialisten durch ihr »radikaleres« Programm. Dies 
ist nicht grundsätzlich der Fall. Es gibt viele Mehrheitsso¬ 
zialisten, die sehr radikale Wirtschaftsprogramme und Maß¬ 
nahmen anstreben, während es eine ganze Reihe von Unab¬ 
hängigen gibt, die von radikalen Wirtschaftsprogrammen und 
Wirtschaftsmaßnahmen recht weit entfernt sind. Es kann zum 
Beispiel kein Zweifel darüber sein, daß Kurt Eisner zu den 
tatkräftigsten, entschlossensten und sicherlich überzeugtesten 
Sozialisten Deutschlands gehörte. Ebenso kann kein Zweifel 
darüber sein, daß er eine ungewöhnliche politische Begabung 
besaß, und doch hat dieser Revolutionär, der mit von Mün¬ 
chen aus den Anstoß zu Umwälzungen in ganz Deutschland 
gab und über große Macht in Bayern verfügte, als Unab¬ 
hängiger zum Vorsitzenden der Sozialisierungskommission 
Lujo Brentano ernannt. [. . .] Wie ist es nur zu erklären, daß 
ein Mann wie Eisner, der den Sozialismus mit jeder Fiber 
seines Herzens wollte, einem Liberalen, der offensichtlich die 
Sozialisierung nicht wollte, dieses entscheidende Amt in die 
Hände gab? Das hing wohl wesentlich damit zusammen, daß 
die Unabhängigen über kein unmittelbar verwendbares Wirt¬ 
schaftsprogramm verfügten, und damit, daß ihre politischen 
Organisatoren sich nicht darüber klar waren, wie man die 
wirtschaftlich gerichteten Köpfe der Partei im Interesse eines 
bestimmten Zieles verwenden könne. 
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Ich sprach über diese Fragen am 23. Januar mit Eisner und 
suchte dem Finanzminister Professor JafFe zu zeigen, daß wir 
schwierigsten Situationen entgegengingen, wenn nicht die 
herrschende Partei die Neuorganisation der Wirtschaft in 
Angriff nehme. JafFe schlug mir vor, diese Frage vor dem 
Münchner Arbeiterrat zu behandeln. Ich erstattete nun ein 
Referat über »Wesen und Weg der Sozialisierung«, das sich 
auf die gesellschaftstechnische Konstruktion der Sozialisie¬ 
rungsmaßnahmen beschränkte, ohne die Machtmittel zu er¬ 
örtern, die dabei zur Anwendung kommen könnten. [. ..] 
Der Münchner Arbeiterrat stand diesen Ausführungen zu¬ 
stimmend gegenüber. 

Neuraths System einer nach Wirtschaftszweigen geordne¬ 
ten, von Räten maßgeblich verantworteten Planwirtschaft 
gibt plötzlich die Möglichkeit , den Rätegedanken neu auf¬ 
zunehmen . Erhalten die Räte die Macht über das Wirt¬ 
schaftsleben, so haben sie zwar nicht alle Macht - was Eisner 
prinzipiell nicht für wünschenswert hält —, aber doch entschei¬ 
dende und reale Befugnisse neben dem Parlament. Eisner 
nimmt einen neuen Ton auf: 

Wir haben keine Geduld mehr, unsere Träume vom Sozia¬ 
lismus in ferne Zeiten zu stellen; heute leben wir und heute 
wollen wir handeln. 

Freilich sammeln sich die konservativen Kräfte schon zum 
Gegenschlag: Am 29. Januar 1919 verhandelt Karl Scharrer 
im Auftrag von Gustav Noske mit dem Obersten Ritter von 
Epp in dessen Münchner Haus über die Aufstellung eines 
Freikorps. 


Eisners Reise nach Bern und die Folgen 


Die große geistige Auseinandersetzung zwischen Eisner und 
der deutschen Mehrheitssozialdemokratie findet auf der In¬ 
ternationalen Sozialistenkonferenz in Bern Anfang Februar 
1919 statt . In einer — später von dem Sozialisten Heinrick 
Strobel unter dem Titel »Schuld und Sühne« herausgegebenen 
- großen Rede von vor allem moralischer Substanz antwortet 
Eisner dem SPD-Vertreter Otto Wels, der die Haltung seiner 
Partei während des Weltkriegs zu entschuldigen und zu er¬ 
klären versucht . Der Sterilität der Selbstrechtfertigung und 
des Selbstmitleids gegenüber, die bei Wels zum Vorschein 
kommt, bekennt sich Eisner zur deutschen Schuld und betont 
die Notwendigkeit der Wiedergutmachung. Die freiwillige 
Mitarbeit der deutschen Jugend beim Wiederaufbau Nord¬ 
frankreichs und Belgiens und eine bewußte Umkehr im poli¬ 
tischen Leben der Deutschen erscheinen ihm als die besten 
Formen der Genugtuung . »Wir wollen unsere Schuld sühnen , 
indem wir auf dem Wege zum Sozialismus voranschreiten.* 
Der Zwangsarbeitseinsatz der Kriegsgefangenen erscheint 
Eisner als der den Idealen des internationalen Proletariats 
am wenigsten angemessene Weg. Eine von Eisner und dem 
französischen Sozialisten Pierre Renaudel eingebrachte Reso¬ 
lution zur Kriegsgefangenen frage, die sich für die rasche Frei¬ 
lassung aller Gefangenen einsetzt, wird von der Konferenz 
einmütig angenommen. - In Bayern aber löst eine irrtümliche , 
wahrscheinlich bewußt falsche Berichterstattung - andere 
deutsche Tageszeitungen, zum Beispiel die »Frankfurter Zei¬ 
tung«, bringen demgegenüber ganz korrekte Darstellungen 
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des Sachverhalts — eine Woge bedrohlichster Feindseligkeit 
aus . Eisner läßt sich von ihr - ohne der mehrfach ausgespro¬ 
chenen Morddrohung große Beachtung zu schenken - in der 
Einsicht bestärken, daß erst durch eine beharrliche politische 
Bildungsarbeit die Grundlagen einer deutschen Demokratie 
geschaffen werden müssen, ehe man an die Verwirklichung 
sozialistischer Ziele denken könne. So wendet er sich noch 
einmal den »Räten« zu und läßt sich zum Vorsitzenden des 
»Zentralrats«, der obersten Körperschaß des bayerischen Rä¬ 
tewesens, wählen . Seine Schlußrede auf dem Rätekongreß am 
20. Februar wird zu seiner letzten öffentlichen Äußerung, ln 
dieser Rede bekennt sich Eisner zur »zweiten Revolution«, 
die er als innere Vollendung der Novemberrevolution und als 
Aufbau einer »neuen Demokratie« beschreibt. Ein Wettstreit 
in der praktischen Arbeit zwischen den Räten und dem Par¬ 
lament soll zeigen, wo die größere »Lebenskraß« liegt. Der 
Sozialist und Volkswirtschafller Robert Michels, Professor in 
Basel, ein Schüler Max Webers, schildert Eisners Auftreten in 
Bern: 

Es war der erste Bundeskongreß der feindlichen Brüder 
nach dem Weltkrieg. [...] Die Wichtigkeit der Tagung recht¬ 
fertigte die Abwesenheit des Staatsoberhaupts von München. 
Der Kongreß hatte sozialpatriotischen Charakter. Diejenigen 
sozialistischen Parteien, die während des Krieges in absoluter 
Kriegsfeindlichkeit verharrt hatten, die kommunistischen Mi¬ 
noritäten, die siegreichen russischen Bolschewisten, aber auch 
die italienischen und selbst die Schweizer Sozialdemokraten, 
hatten keine Vertreter zu ihm entsandt. Dafür war aber so 
gut wie alles vertreten, was in den einzelnen Regierungen 
gesessen und Kriegskredite bewilligt hatte: Macdonald, Hen- 
derson aus England; Renaudel aus Frankreich; von den Neu¬ 
tralen der Schwede Hjalmar Branting. Aber auch die kriegs¬ 
feindlichen Minderheiten der auf dem Kongreß vertretenen 
Landesparteien waren erschienen: Fritz Adler aus Wien; der 
Elsässer Grumbach; Eduard Bernstein und Karl Kautsky. In 
diese, in gewissem Sinne schon erlaucht zu nennende Gesell- 
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schaft platzte nun Kurt Eisner wie eine Bombe hinein. Freilich 
wie eine erwartete und von vielen ersehnte. 

Der schweizerische Journalist Heinrich York-Steiner ist 
von der psychologischen Geschicklichkeit Eisners beeindruckt: 

Es mag nicht leicht gewesen sein für diesen kleinen sozia¬ 
listischen Schriftsteller, der plötzlich mitten in die große Poli¬ 
tik hineingeworfen wurde, den rechten Ton zu finden. Wenn 
er zum Beispiel sagte »Meine Regierung«, so klang das eigent¬ 
lich grotesk und, wie seine Gegner meinten, auch anmaßend. 
Als er von den deutschen Gefangenen sprach, erzählte er vor¬ 
erst, was er bei den französischen Kriegsgefangenen in der 
Nähe von München erlebt hatte, wie diese 12 000 Menschen 
bei Beginn der Revolution halb wahnsinnig durcheinander¬ 
liefen, weil ihr Schicksal nun erst recht der Entwicklung nahe 
und doch unsicher schien. Und da sagte er etwas, was vielfach 
mit einem leisen Lächeln die ernste Materie erhellte: »Wer 
von Ihnen, meine Gesinnungsgenossen, im Gefängnis gesessen 
ist, versteht die Empfindung dieser Männer.« Der hohe In¬ 
tellekt im Aufbau seiner Rede zeigte sich darin, daß er immer 
wieder voll Verständnis für die Psyche der Mehrheit stets 
zuerst deren Empfindung zu gewinnen suchte. 

Hatte er die alten Regierungen in Grund und Boden ver¬ 
urteilt, den Mehrheitssozialisten den entsprechenden Hieb 
versetzt, dann verriet er seine tiefsitzende, unverlöschbare 
Liebe zum deutschen Volke. Er hatte den Saal fest in der 
Hand, führte den Widerstrebendsten in seine Gesinnungswelt 
und endete jede Rede, ob sie nun der Schuldfrage galt oder 
den Kriegsgefangenen, mit einem vollen und unbestreitbaren 
Sieg . . . Trotzdem jeder Hörer die Empfindung hatte, daß 
ihm hier etwas Unvollkommenes, ja Mangelhaftes geboten 
wurde, hatte doch Eisner nicht nur den größten Erfolg unter 
den Deutschen, sondern auch einen der größten Erfolge des 
ganzen Arbeiterkongresses. Es war der Erfolg der Intelligenz 
und der tiefen, fast naiv wirkenden Überzeugung. [. . .] Man 
merkte, er wollte nicht demagogisch wirken. Eine seiner Re¬ 
den begann er wie folgt: »Ich gehöre einem geschlagenen 
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Volke an!« - Und dieser eine Satz schon hatte ihm viele Her¬ 
zen gewonnen. 

Die Schriflstellerin Annette Kolb , die als Berichterstatterin 
in Bern weilt , sieht in Eisner die wohl »eindrücklichste Figur« 
der ganzen Konferenz. Ihre Schilderung des dritten Konfe¬ 
renztages geht besonders auf ihn ein: 

Wir [. . .] saßen wie gewöhnlich im »Volkshause«, in wel- 
diem der Kongreß tagte, als eine große Stille entstand, weil 
Eisner das Podium betrat. Es war aber der Morgen jenes 
Tages, an dem er seine denkwürdige und verhängnisvolle 
Rede zugunsten der Gefangenen hielt. Sie begann allerdings 
mit einer schonungslosen Preisgabe der Obersten Heereslei¬ 
tung, deren verbrecherische Maßnahmen er nicht beschönigte, 
deren Recht, etwas zu fordern, er vielmehr verneinte. Dann, 
eine abrupte Wendung nehmend, stellte er fest, daß in keinem 
Lande die Gegner des Krieges so tief gelitten hätten wie die 
deutschen, und mit jedem Wort wurde sein tonloses und dabei 
scharfes Organ gebieterischer. Es war unerhört, wie Eisner 
jetzt über sich selbst hinauswuchs. So buchstäblich war der 
Geist über ihm, daß seine Person nur mehr wie ein verlasse¬ 
ner Schatten die Tribüne behauptete. Was nun verlautete, war 
ein Plädoyer für Deutschland, wie es niemals ergreifender 
formuliert wurde. Seine kalte Stimme beibehaltend, enthüllte 
er die ganze Tragik des unglücklichen Landes. »Die Stimmen 
derer, welche im Kampf um die Ideen einer besseren Welt 
namenlos in den Kerkern verblichen«, rief er schneidend den 
fremden Delegierten zu, »drangen nicht bis zu euch! Stumm 
verbluteten sie.« Und im Namen jener neuen und besseren 
Welt verlangte er die Freigabe der zurückgehaltenen Kriegs¬ 
gefangenen. 

Man hielt den Atem an. Denn vor uns stand ein Entronne¬ 
ner aus eben jener Schar stummer Blutzeugen für die Ideen 
der Gewaltlosigkeit, der Wahrheit und der Menschenliebe. 
Dies war ihr Los wie vor zweitausend Jahren. 

In Eisner hatte der Kongreß wohl seine eindrücklichste 
Figur. Mochte seine Parteilichkeit für Renaudel bei den Radi- 
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kalen Widerspruch erregen, so stellte sich bald heraus, daß er 
gerade dadurch seine Vorschläge durchzudrücken verstand. 
Wie überhaupt die Taktik eine große Rolle bei ihm spielte. 

Als ich das Haus nach Ende der Sitzung verließ, zögerte 
eine Gruppe unten an der Treppe und schien auf jemanden 
zu warten. Ich wandte mich um: Eisner ging langsam, allein 
und vollkommen versonnen die Freitreppe herab. Er hielt 
eine rote Nelke mit etwas abstehendem Arm, wie um sie zu 
schützen. Steif, fast geziert, die breiten Schultern mit barocker 
Würde tragend, bot er einen wahrhaft phantastischen An¬ 
blick. Seine Freunde begrüßten ihn. Er sah sie erloschenen Au¬ 
ges an und erwiderte kein Wort. Hätten aber urplötzlich die 
Türen sich geteilt und Teppiche unter den Füßen der mit 
großem Zeremoniell vorgeführten Esther entrollt, ich wäre 
nicht erstaunt gewesen. 

Assuerus! dachte ich. Ein fast gespenstig-abstrakter, be¬ 
schämend unverjudeter, rein biblischer Jude. Und siehe! - 
Hier war zum ersten Male wieder dasjenige Israel, aus dem 
merkwürdigerweise der Begriff des Christentums mit der Ge¬ 
stalt seines Stifters, die Idee des Unjüdischen also, die Welt 
der Mystik, des Erblassens, der Gotik hervorging. 

Robert Michels betont demgegenüber die menschliche Un¬ 
befangenheit Eisners: 

Eisner war außerordentlich unvorsichtig. Er war auch als 
Ministerpräsident des Volksstaates Bayern seinen ehemaligen 
Gewohnheiten treu geblieben. [.. .] In der Tabagie des Cafe 
du Theätre in Bern saß der Gewaltige stundenlang, umgeben 
von einem Schwarm Bekannter und Unbekannter, und ver¬ 
teilte ohne Ansehen der Person, Gerechten und Ungerechten, 
seine prächtigen, skeptischen, gepfefferten, schonungslosen, 
ja gerade sich selbst gegenüber schonungslosen Bonmots, völ¬ 
lig unbekümmert um die Ohren seiner Umgebung. Der Ge¬ 
danke, daß der verantwortliche Regent belauscht werden 
könnte, kam ihm gar nicht. Daß er bekrittelt und benörgelt 
werden könnte, fand er nur in der Ordnung. Nicht nur aus 
Demokratismus, sondern aus dem göttlichen, aktiven wie pas- 
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siven Redit jedes Menschen auf Kritik, einem ebenso göttli¬ 
chen Recht, wie es ihm zufolge, wie er scherzend sagte, das 
Recht aufs Cafe war. 

Von der persönlichen Begegnung mit Eisner ist Annette 
Kolb fast ein wenig enttäuscht. Er ist zusammen mit seinem 
USPD-Parteifreund Hugo Haase, der als Volksbeauftragter 
der Revolutionsregierung Ebert angehört hat, bei Annette 
Kolb zu Gast: 

Leider war mein Zimmer winzig klein. Um Raum für den 
Kaffeetisch zu schaffen, mußte das Bett zum Sofa werden, 
und ich schüttete Kissen gegen die Wand. Um j Uhr erschien 
Haase. Der niedere Kragen, Kleidung, Struktur waren die 
eines Mannes aus dem Volk. Dabei lag in der Haltung des 
Rückens und der Schultern eine ungemeine Würde. [.. .] Wie 
der Ratsherr einer noch nicht errichteten Stadt - die Leidens¬ 
werkzeuge unsichtbar im Wappen eingetragen -, so blickte 
und ging, so bewegte sich Haase, so saß er jetzt in unserer 
Mitte, die Zeit besprechend und die Gefahren des revolutio¬ 
nären Deutschlands. Die des Bolschewismus schien damals die 
bedrohlichste. Wir hörten zu. Plötzlich klopfte es. Die Stim¬ 
mung und Geborgenheit unseres Zusammenseins war mit gro¬ 
ßem Geklirre dahin. Bestürzt sah ich Eisner eintreten, den ich 
doch gebeten hatte. Aber eine so andere Zone des Geistes 
brach mit ihm ein. Er trug sich wie am Morgen komplett in 
Schwarz, kein Stäubchen, vom schwarzen Schlapphut bis zu 
den Stiefeln, wie um die Reporter Lügen zu strafen, die seine 
nachlässige Kleidung verkündet hatten. Halb Wotan, halb 
Konfirmand - grau nur der schüttere Bart und die müde Far¬ 
be des Gesichtes. 

Eisners romantische Schwäche für Bayern verriet sich sogar 
in einem hin und wieder freiwillig angeschlagenen Dialekt, 
dessen Unnatur fast etwas Rührendes hatte. Und so war es 
mit der Revolution, sie war das Abenteuer seines Herzens, 
sein Geniestreich. Was aber an dem Bilde fehlte, war die 
Kenntnis Bayerns. Die Bayern, die sich hinreißen lassen, sind 
nicht dieselben, die sich wieder eines anderen besinnen . .. 
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Eisner erzählte wie ein Rhapsode und besaß kein Ohr für 
das vielfältige Rauschen der mitten im Sturm entrissenen 
Meeresmuschel. Dies gab seinem Liede den schrillen und be¬ 
ängstigenden Ton. Haase das Wort abschneidend, erzählte er 
von dieser und jener Episode, die alles verderben sollte und 
wider Erwarten alles gelingen machte. Und Haase ließ ihn 
wie ein älterer Bruder gewähren. Bei ihm war die Basis viel 
breiter; die Macht war die Sache für ihn, für Eisner dagegen 
war sie die Arie, seine Bravourarie, an der sein Ohr sich fing. 
Nur wer näher zusah, gewahrte inmitten der scheinbar selbst¬ 
gefälligen Glorie den erloschenen, weitabgewandten Blick und 
die bereits heroische Absage an das Leben. Zu Haase gewen¬ 
det: »Das wäre der Gipfel meiner Laufbahn«, sagte er, »mit 
blauweißen Fahnen gegen Preußen zu ziehen.« 

Aber »Fahnen« hatte er gesagt. Fahnen, Feste, Ansprachen 
solcher Art waren die sündenlosen Waffen, zu welchen er 
griff. 

Daß Eisner sich dabei über die tatsächlichen Gegebenheiten 
im klaren ist, zeigt Annette Kolb ein letztes Gespräch: 

Ich sah Eisner noch einmal, als er im Begriffe stand abzu¬ 
reisen. »Wenn ich stürze«, sagte er, »ist in München der Kom¬ 
munismus unvermeidlich. Die geistige Verwirrung der Ju¬ 
gend ist zu groß.« Überhaupt sprach er sehr oft von seinem 
Sturz. Die Entfernung ließ ihn die allgemeine wie seine be¬ 
sondere Lage täglich schärfer übersehen. 

Auch Robert Michels entgeht dieser pessimistische Unterton 
in den Gesprächen mit Eisner in Bern nicht: 

Eisner [. .] war sich der voraussichtlichen Kürze seiner 
Volksherrschaft und der Unmöglichkeit einer sozialistischen 
Massenherrschaft unter den gegenwärtigen Umständen in 
Deutschland wohl schon völlig bewußt. Er sprach das mit der 
ihm eigentümlichen Pointierung sehr offen aus. Das erste, was 
er dem Schreiber dieses gleich bei der Begrüßung in Bern 
sagte, war: »Wenn wir nicht den verfluchten Parlamentaris¬ 
mus hätten, könnten wir aus Bayern einen ganz anständigen 
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Volksstaat machen.« Noch skeptischer als über die Demokra¬ 
tie äußerte sich Eisner über seine eigenen Aussichten. Im 
großen Saal des Hotel Bernerhof sagte er laut zu mir, der ich 
ihn verzweifelt nach Zeitungen suchend fand, mit unnach¬ 
ahmlichem Lächeln: »Ich muß doch einmal nachsehen, ob ich 
nicht abgesetzt worden bin«, und ein andermal: »Ich weiß 
nicht, ob ich überhaupt noch Präsident bin!« Als Motivierung 
seiner baldigen Abreise hieß es: »Ja, ich muß doch einmal 
nach meinen Untertanen sehen.« 

ln den Gesprächen, die Eisner in Bern führt, entfaltet er 
noch einmal seine - damals schon gescheiterte — Politik einer 
Verständigung und Versöhnung mit den früheren Kriegsgeg¬ 
nern. Robert Michels berichtet darüber: 

Das Endziel der Eisnerschen Außenpolitik war die Entente 
cordiale mit Frankreich. [...] Eisner wußte, was der großen 
Mehrheit der Deutschen verschlossen war, daß der Friede der 
Welt mehr noch als eine rein äußerliche Applikation Wilson¬ 
scher Prinzipien eine innerliche Verständigung zwischen 
Frankreich und Deutschland und eine Verständigung der See¬ 
len zur Voraussetzung haben mußte. Und darauf hin war sein 
Streben gerichtet. Nicht neuer Firniß, sondern innere Erneue¬ 
rung, Regeneration. 

In der Abschätzung der zu diesem Ideal führenden Zeit¬ 
spanne mag sich Eisner optimistisch getäuscht haben. Indes, 
es war schon viel wert, daß er es aufzeigte, mehr noch, daß es 
ihm, hierin wirklich Politiker, nicht fremd war, daß das Ziel 
dieser Außenpolitik eine innerpolitische Vorbedingung hatte. 
Wenn Eisner in einer unvergeßlichen freundschaftlichen 
Abendsitzung im Hotel Bellevue in Bern, bei der neben sozia¬ 
listischen Politikern auch einige »bürgerliche« Berufsdiploma¬ 
ten anwesend waren und in welcher er mit Feuer und Ironie 
zugleich den Hergang der Münchner Revolution erzählte und 
das anekdotische und individualistische Element derselben in 
das richtige Licht setzte, auf die geäußerte Befürchtung, der 
gegenwärtig im Absterben begriffene Krieg werde binnen 
kurzem einen neuen Krieg gebären, mit erhobener Stimme 
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sagte, er für seine Person hoffe sogar auf einen neuen Krieg, 
aber dieser neue Krieg werde ein Krieg zwischen Bayern und 
Preußen sein, so hat er bei diesem Ausspruch wohl kaum an 
eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen den deutschen 
Stämmen, sondern an eine, freilich energische Auseinander¬ 
setzung zweier deutscher Geistesrichtungen gedacht. Eisner 
war überzeugt von der Unverträglichkeit des Preußentums 
mit dem Europäertum. Daher seine gewaltige Trauer ob der 
Beobachtung von der Persistenz vorwiegend preußischer Ge¬ 
sinnung in Deutschland, seine Überzeugung von der Not¬ 
wendigkeit, es nicht bei dieser Revolution bewenden zu lassen, 
sondern eine neue Revolution an sie anzuknüpfen, eine Re¬ 
volution der Geister. Daß dabei die Mehrheitssozialisten, die 
das alte Regime mitgetragen und die neue Welt immer noch 
nicht verstanden hatten, politisch gesprochen, über die Klinge 
springen müßten, bevor das Neue sich in Deutschland Bahn 
brechen könne, war Eisner klar. 

Die politischen Tagesereignisse während der Berner Sozia¬ 
listenkonferenz verstärken diesen Pessimismus Eisners. Er 
entschließt sich deshalb zur vorzeitigen Abreise. Unterwegs 
macht er in Basel Station, um dort vor der Studentenschaft 
einen Vortrag zu halten. Robert Michels begleitet ihn auf der 
Reise von Bern nach Basel: 

Am 10. Februar reiste Eisner von Bern nach Basel weiter. 
Der internationale Sozialistenkongreß hatte zwar seine Ta¬ 
gungen noch nicht beendet. Aber Eisner wartete das Ende 
nicht ab. Sorgen und bange Befürchtungen hielten ihn um¬ 
fangen. Die ersten Sitzungen der Nationalversammlung in 
Weimar, von denen er in den Zeitungen las, drückten ihn tief 
nieder. Sie waren weit davon entfernt, jene internationale 
Beruhigung der Gemüter, auf die er gerechnet hatte, einzu¬ 
leiten. In Bern hatte er auch anderes erfahren, das nicht dazu 
geeignet war, ihm für die Zukunft Hoffnungen zu geben. Er 
merkte, daß er auf eine politische Unterstützung durch die 
öffentliche Meinung in Frankreich oder gar auf diejenige der 
französischen Regierung, wie er sie für die Durchsetzung sei- 
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nes pazifistischen Programms in Deutschland gebraucht hätte, 
nicht werde rechnen können. Dafür gab es mehrere Ursachen. 
Einmal eine pessimistische, die in einigen Blättern der Rechten 
zum Ausdruck kam, die vermeinten, der »neue Geist«, den 
Eisner repräsentierte, und seine absolute Verurteilung der 
alten deutschen Regierungen seien nur ein schlaues Mittel zum 
Zweck, das »neue Deutschland« von der Last der Folgen des 
Krieges und der Übernahme der Verantwortung zu befreien; 
das vermeintliche Renouveau sei nichts als eine Camouflage, 
klüglich angelegt, die schwebende Kriegsentschädigung 
Deutschlands zu eskamotieren. Ausschlaggebend für die küh¬ 
le, fast ablehnend zu nennende Haltung Frankreichs Eisner 
gegenüber waren aber zwei weitere Gründe. Die eminent 
bürgerliche Gesinnung, welche im unmittelbaren Nachkriegs- 
Frankreich unter Clemenceau die Oberhand bekommen hatte 
und welcher der Sozialismus Eisners als schier gefährlicher 
erschien als der Nationalismus der Alldeutschen und welche 
folglich immer noch lieber den deutschen Revanche-Geist groß 
werden ließ, als daß sie den antipreußischen, aber sozialisti¬ 
schen Pazifismus Eisners unterstützt hätte. Endlich aber: die 
auf diplomatischem Wege gewonnene Einsicht, die den Quai 
d’Orsay beherrschte, daß nämlich der Volksstaat Eisners in 
Bayern eine Attrappe sei, ohne solide Basis und ohne Halt¬ 
barkeit. Das alles wußte Eisner teils, teils ahnte er es. 

Eisners Vortrag vor der Basler Studentenschaft hat der junge 
Sozialist Fritz Giovanoli, der spätere Verfasser einer wissen¬ 
schaftlichen Abhandlung »Das Wesen der Maifeier«, angeregt. 
Michels berichtet: 

Eisner [...] traf in Basel mit Giulio Casalini aus Turin, 
Arzt, sozialistischer Abgeordneter, damals Vizepräsident der 
italienischen Kammer, zusammen, der den Abend, gleich nach 
Eisner, in italienischer Sprache das Wort ergreifen sollte, um 
die Internationalität der Veranstaltung zum Ausdruck zu 
bringen. Der große Saal des Kasinos, in dem der Doppelvor¬ 
trag stattfand, war bis auf den letzten Platz besetzt. Das 
skeptische, kalte Basel war wie umgewandelt. Man stand un- 
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ter dem trügerischen Eindruck eines neuen Weltanfangs. Stu¬ 
denten, Bürger, Professoren aller Fakultäten füllten den 
großen Raum; sogar von außen waren Gäste gekommen, wie 
der italienische Gesandte Raniero Palucci de’Calboli aus Bern, 
um den Worten des Bahnbrechers zu lauschen. Es lohnte sich 
schon der Mühe. Der Vortrag Eisners »DeSocietateNova« war 
aufs äußerste markig, und wenn auch nicht widerspruchslos, 
so doch in seiner Weise glänzend und von einem hohen ideali¬ 
stischen Zug getragen. Wie in Bern und mehr noch als dort 
konnte man von ihm sagen: »Die Neugierde aller flog ihm 
entgegen, man war begierig, daß seine Wesenheit sich ent¬ 
hüllt, man nahm ihm das Wort vom Munde und mühte sich, 
es zu verstehen oder zu verdrehen. Er stand hinter einem 
Sessel, dessen Lehne er festhielt, wodurch die Geste karg blieb. 
Der lange schwarze Salonrock hüllte ihn vollständig ein, so 
daß er auf der nach vorne geneigten Bühne weit höher er¬ 
schien, als er in Wirklichkeit war. Der lange rötliche Bart, die 
kahle Stirne, die langen Haare des Hinterhauptes, das alles 
täuschte über das tief eingefallene magere Gesicht. Eisner 
sprach mit schlechter Mechanik. Der Ton saß tief hinten, die 
Zischlaute kamen nicht sauber heraus, und, was für den Ken¬ 
ner überraschend und peinlich war, er betonte nicht nach der 
Bedeutung der Satzteile, sondern nach seinem eigenen Wollen 
oder richtiger nach seiner Willkür. Er verstärkte und schwäch¬ 
te, erhöhte und senkte den Ton in vollständig gesetzloser 
Weise, als wüßte er nicht, daß es dafür feststehende Normen 
gibt.« 

Und doch war die Rede, in welcher die Worte in großen 
Zwischenpausen und mit harter, alles andere als bajuwari- 
scher Aussprache herausgestoßen wurden, von großer redneri¬ 
scher Wirkung. Als der Vortragende sich gegen die deutschen 
Professoren wandte und sie anklagte, ihre Mission der sitt¬ 
lichen Erziehung der Jugend verfehlt zu haben, durchbrauste 
den Saal schmerzvoller Beifall. Und als er schloß, die einzige 
Rettung der Welt bestehe in der geistigen Unabhängigkeit 
der Jugend und ihrem Verzicht auf alle Vorurteile, schwoll 
der Beifall zu einem wahren Sturm an. 
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Robert Michels spürt schon in diesen Tagen in Basel etwas 
von den Gefahren , die Eisners Leben bedrohen: 

Daß man Eisner tatsächlich nach dem Leben trachtete, war 
auch mir schon lange klar. Ich kannte den Berserkerhaß aller 
jener unter den Deutschen, die da meinen, ein offenes Zu¬ 
geben des deutschen Unrechtes am Weltkrieg sei eine nationale 
Schmach, gegen einen Mann, der seine Politik der Versöhnung 
mit den Gegnern Deutschlands eben gerade auf dieser Grund¬ 
lage aufzubauen gedachte. Als Eisner zu seinem Vortrag in 
Basel weilte und es bekannt wurde, daß er eine Einladung 
zum Abendbrot in meinem Hause angenommen hatte, er¬ 
hielt ich eine ganze Anzahl von telefonischen Anfragen mir 
gänzlich unbekannter Leute, von denen einer nicht einmal 
dazu zu bringen war, seinen Namen anzugeben, die sich aber 
alle als Freunde Eisners aufspielten und bei mir anfragten, 
wann und wo »Seine Exzellenz« zu sprechen sei. Mich ergriff 
dabei das unangenehme Gefühl, es mit unbekannten, inkom¬ 
mensurablen Größen zu tun zu haben, und ich trug diesem 
Gefühl Rechnung, indem ich den Anfragern rundweg erklär¬ 
te, nichts über den Stundenplan Eisners zu wissen. Handelte 
es sich hierbei nur um Neugierige, Autographensammler, Ex¬ 
porteure und Bewunderer? Oder auch um Schlimmeres? Ich 
weiß es nicht. Jedenfalls hielt ich es für meine Pflicht, Eisner, 
als er kam, zu warnen und ihm von den seltsamen Anrufen zu 
berichten. Indes, der Präsident des Volksstaates Bayern nahm 
die Sache nicht schwer und meinte nur mit einer Stimme, bei 
der sich Ironie und leise Schwermut mischten, er gehe unbe¬ 
kümmert seinem Schicksal entgegen, es werde ihn schon ent¬ 
weder zum Rektorat einer großen Bauernhochschule, die er zu 
gründen gedenke, oder zu irgendeinem anderen »ehrsamen 
Handwerk« führen. Und er sprach mit Vorliebe von der 
schönen Zeit, in der er wieder Musik machen und sich nach 
vollbrachtem Werk zu ruhiger geistiger Arbeit zurückziehen 
könnte. [. . .] Auch die Mehrheitssozialisten in Bayern be¬ 
gannen alsbald selbst innerhalb seiner eigenen Regierung ge¬ 
gen ihn zu intrigieren. [.. .] Das sozialdemokratische Organ 
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in München, die »Münchner Post«, verlegte sich ganz darauf, 
ihn zu sabotieren. Eisner rächte sich nicht als herrschender 
Politiker, sondern bezeichnenderweise nur als Literat: er 
sprach von diesem Blatt nicht mehr anders als von der »Münch¬ 
ner Pest«. 

Am 13. Februar 1919 spricht Eisner im Deutschen Thea¬ 
ter in München vor den versammelten ArbeiterSoldaten - 
und Bauernräten Bayerns: 

Wer aus der Schweiz kommt und wieder in das Land der 
ersten deutschen Revolution einreist, wer dann den Lärm, das 
Geschrei der Presse, die wilde Verhetzung der Bevölkerung 
gewahr wird, der erinnert sich an alte Zeiten, da man die 
Menschen kreuzigte, und das Wort fällt einem ein: »Sie wis¬ 
sen nicht, was sie tun.« In dem Augenblick, da Deutschland, 
da das deutsche Volk vor der schwersten Gefahr steht, die 
ihm jemals beschieden war, da wir am Abgrund dahintau¬ 
meln, dank der Verbrechen des alten Systems, da wir all 
unsere Vernunft, all unsere Arbeit, all unsere Sittlichkeit an¬ 
wenden, um aus diesem Zusammenbruch unser Leben zu ret¬ 
ten, da tobt hier eine unzurechnungsfähige Horde, um mit 
Lügen und Verleumdungen das Werk zu zerstören des Man¬ 
nes, der eben in Bern war und versucht hat, die Öffentlichkeit 
der ganzen Welt, die Arbeiter der ganzen Welt für das deut¬ 
sche Volk zu gewinnen. Heute wird mir ein Zettel überreicht, 
der folgendermaßen lautet: »Kommilitonen! Alle Kommili¬ 
tonen, die im Feld gestanden sind, werden hiermit aufge¬ 
fordert, vollzählig in der Versammlung von Kurt Eisner, 
Donnerstag, 13. Februar, abends 6 Uhr, im Deutschen Thea¬ 
ter zu erscheinen, um in aller Form Verwahrung einzulegen, 
daß der derzeitige Ministerpräsident es gewagt hat, gegen die 
Freigabe aller unserer kriegsgefangenen Kommilitonen ein¬ 
zutreten. >Mach hurtig, Landvogt, deine Uhr ist abgelaufenh 
Schiller: Wilhelm Teil.« Das ist Aufforderung zum Mord. 
Der Landvogt, der hier zitiert wird, ist der Landvogt Geßler. 
Es ist eine unzweideutige Aufforderung zu meiner Ermor¬ 
dung. 
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Die Münchner Tageszeitungen hatten über Eisners Einge¬ 
ständnis einer deutschen Schuld am Weltkrieg sehr ausführ¬ 
lich, über seine Haltung in der Gefangenenfrage hingegen 
teils gar nicht, teils mißverständlich oder sogar falsch berich¬ 
tet. In weiten Kreisen der Bevölkerung war der Eindruck ent¬ 
standen, Eisner sei für den Einsatz der Kriegsgefangenen 
beim Wiederaufbau der kriegszerstörten Gebiete in Nord¬ 
frankreich und Belgien eingetreten, während er in Wirklich¬ 
keit an einen freiwilligen Einsatz der deutschen Jugend ge¬ 
dacht hatte. Eisner versucht in seiner Rede die Dinge zurecht¬ 
zurücken: 

Wie war es in Bern mit der Gefangenenfrage? Wenn ich 
heute einen solchen Zettel lese, der angeblich von deutschen 
Studenten ausgeht, so denke ich daran, wie ich von den Ber¬ 
ner Studenten aufgefordert wurde, zu ihnen zu sprechen, und 
wie ich am letzten Montag noch vor den Basler Studenten 
sprach. Ich habe dort vor einer Menge gesprochen, die so 
zahlreich war wie hier. Ich habe zu den dortigen Studenten 
über die Notwendigkeit gesprochen, daß die Jugend den So¬ 
zialismus verstehen lerne. Ich habe erklärt, daß der Kapitalis¬ 
mus zu Ende geht und die bürgerliche Jugend sich damit ab- 
finden muß, daß die Uhr des Kapitalismus abgelaufen ist und 
daß es von ihrer Mitarbeit abhängt, wie der Übergang sich 
vollzieht. Und diese Studenten haben in tiefster Andacht und 
Ehrfurcht, in stürmischer Begeisterung jene Reden von mir 
gehört, und nun kommt man nach Deutschland und läßt sich 
solche Wische in die Hand geben. 

Verehrte Anwesende! Ich habe mir die Sorge um die deut¬ 
schen Gefangenen vom ersten Tage an bei der Berner Konfe¬ 
renz ganz besonders angelegen sein lassen. Ich habe mich der 
Arbeit unterzogen, vor allem auch die Sorge für die Kriegs¬ 
gefangenen dadurch zu betätigen, daß ich es möglich machte, 
auf die Regierungen der feindlichen Länder günstig einzu¬ 
wirken. Warum liegen mir persönlich die Kriegsgefangenen 
besonders am Herzen? Das kann ich sagen: Weil ich Gelegen¬ 
heit gehabt habe, die furchtbare Aufregung der fremden 
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Kriegsgefangenen zu sehen und Zeuge zu sein der Qualen, die 
sie ausgestanden, weil sie glaubten, daß sie nach dem Waffen¬ 
stillstand in die Heimat kommen könnten und nicht mehr im 
Lager eingesperrt würden. Ich erinnerte mich, wie es mir als 
Gefangenem ergangen ist. Ich habe die ganze Zeit ruhig zu¬ 
gebracht und sehne mich heute sehr oft nach der stillen Zelle 
in Neudeck und Stadelheim; aber als ich hörte, daß ich in¬ 
folge meiner Reichstagskandidatur herauskommen könnte, da 
konnte ich es nicht mehr aushalten. Weil ich es am eigenen 
Leibe spürte, wie man gerade in der letzten Zeit ungeduldig 
wird, da war es für mich eine persönliche Angelegenheit, für 
das Los der Kriegsgefangenen einzutreten. 

Die Genossen von der deutschen Mehrheit[ssozhz/demo- 
kratie ] hatten nach Bern einen Antrag mitgebracht, der auch 
die Freilassung der Kriegsgefangenen fordert und der vor 
allen Dingen sich gegen die Möglichkeit wendet, daß deutsche 
Gefangene in Frankreich zur Zwangsarbeit für den Wieder¬ 
aufbau Nordfrankreichs zugezogen werden. Sie hatten eine 
Denkschrift ausgearbeitet, die sie ebenfalls mitbrachten. Wie 
immer man bei uns in Deutschland über die verschiedenen 
Richtungen innerhalb der Partei denken mag [...]: Die Din¬ 
ge lagen so, daß die Männer der Mehrheit [. ..] die ungeeig¬ 
netsten Vertreter waren, um bei dieser Abstimmung solch 
einen Antrag zu stellen und zu begründen. Und deshalb, weil 
ich wünschte, daß wir einen Erfolg mit unserer Aktion zu¬ 
gunsten der deutschen Gefangenen hätten, versuchte ich einen 
andern Weg zu gehen. Ich bat einen französischen Genossen - 
und absichtlich einen von der Rechten in der Partei, der nicht 
verdächtig ist, unpatriotisch zu sein -, gemeinsam mit mir 
einen Antrag zugunsten der deutschen Kriegsgefangenen einzu¬ 
bringen und ihn gemeinsam zu begründen. 

Parteigenossen! Denken Sie einmal nach, was das für eine 
Aufgabe ist für einen Deutschen, gegenwärtig, nach vierein¬ 
halb Jahren Krieg, einen Franzosen, also einen Angehörigen 
des Landes, das zum größten Teil verwüstet ist, dessen In¬ 
dustrie zerstört ist, des Landes, in dem die Deutschen jeden 
Obstbaum niedergehauen haben, wo die Äcker für lange Zeit 
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unfruchtbar sein werden [zur Unterzeichnung zu bewegen ], 
denken Sie daran, wie in diesem Lande sonst verfahren wor¬ 
den ist, wie man alles zerstört hat, alle Eisenbahnen, Fabriken 
und Schleusen, denken Sie weiter daran, wie es Deutschland 
war, das mit der fluchwürdigen Idee der Zwangsarbeit diesen 
Krieg belastet hat, niemals in einem früheren Krieg seit dem 
Altertum ist dies geschehen, daß in Nordfrankreich Leute 
zwangsweise entführt [wurden], die Kinder fernab von den 
Eltern, und Sie werden begreifen, welche Überwindung es 
selbst für einen Sozialisten kosten muß, trotz aller seinem 
Lande zugefügten Schädigungen mit einem Angehörigen der 
angreifenden Nation, mit einem Deutschen zusammen einen 
Antrag zugunsten der deutschen Kriegsgefangenen mitzu¬ 
unterschreiben. Wäre unsere Presse nicht so ganz von Sinnen, 
so hätte sie bei dieser einfachen Tatsache, daß ein Franzose 
und ein Deutscher zusammen für die deutschen Kriegsge¬ 
fangenen einen Antrag stellten, jubeln müssen: »Endlich endet 
diese furchtbare Kriegstätigkeit, endlich haben wir den ersten 
Beweis, daß Völker zusammenwachsen! Feinde haben zugun¬ 
sten der deutschen Kriegsgefangenen einen Antrag gestellt!« 

Gustav Regler ist gerade erst nach München gekommen. 
Er besucht die Versammlung im Deutschen Theater , ohne zu 
wissen , wer der Redner ist: 

Die Versammlung war im Deutschen Theater; sie war über¬ 
füllt, als wir ankamen; ich stand in eine Ecke gedrückt, die 
dichte Masse gab mir das Gefühl der Gemeinschaft, das ich 
lange entbehrt hatte; es war ein Geräusch wie von Meeres- 
murmeln über den Köpfen, aber nun dämpfte es sich, die 
Stimme eines Redners hob sich über allen Lärm, sie war ganz 
klar und deutlich: 

»Kriege enden immer mit Niederlagen von uns allen. Es 
ist mehr Haß in den Friedensverträgen als in den Kriegs¬ 
erklärungen. Rache ist dummer Haß. Aufgezwungene Ver¬ 
geltung schafft neue Bitterkeit und neue Kriege. Und dazu 
sprechen alle, als wenn sie wüßten, wer den Krieg vom Zaun 
gebrochen hat. Um aber das herauszufinden, müßten die Ak- 
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ten sämtlicher Ministerien der Welt geöffnet werden. Wir 
wollen unsere Aktenschränke öffnen! Einer muß anfangen. 
Wir sind alle schuldig, und das sage ich, der im Gefängnis saß, 
weil er diesem Kriegstreiben nicht länger Zusehen konnte!« 

»Jetzt gibt er es ihnen!« sagte vor mir eine Frau, aber der 
Redner blieb ganz friedlich. 

»Ich klage niemand an«, fuhr die Stimme fort. »Die Zeit 
ist für Versöhnung. Die Zeit ist für Güte. Ich komme von der 
Schweizer Stadt Bern. Zum erstenmal seit dem Kriege haben 
sich dort die Arbeiter wieder getroffen, die Arbeiter Europas. 
Ich kam nicht als Besiegter. Ich kam als einer, der den Krieg 
nicht gewollt hatte, und sie wußten es. Man hat mir zugehört. 
Ich habe nichts unterzeichnen müssen. Es gab keine Uniform 
im Raum; keinen General und keinen Feldwebel; keinen 
Preußen und keinen gescherten Hammel. Aber es gab einen 
großen Augenblick, als alle sich erhoben und mir zuriefen: 
>Es lebe das deutsche Volk!< Das war, als ich vorschlug, daß 
wir deutschen Arbeiter freiwillig uns nach Frankreich melden 
sollten, um die Städte wieder aufzubauen, die die Kanonen 
unserer Generale zerstört hatten. Das war ein Jubel, das war 
der rechte Geist! Nur noch aufbauen werden wir von nun 
an!« Die Stimme überschlug sich, als der Redner unter dem 
Beifall der Menge wiederholte: »Nur noch aufbauen!« Die 
Menschen um mich herum begannen zu schreien, einige weinten. 

Dann öffnete sich die Mauer der Menschen; ein Korridor 
wurde gebildet, und hindurch kam der Redner, ich hatte das 
Gefühl, daß er auf mich zukomme; ich errötete, ich dachte an 
Liebknecht. 

Der Jubel war nun wie eine Brandung. Der Mann schritt 
lächelnd hindurch; es war ein rotes Meer, und er hatte es sich 
selbst geöffnet. 

Ein Mann sprang ihn an. Die Nächststehenden vermuteten 
ein Attentat und stürzten sich auf den Mann, aber der Redner 
stellte sich schützend über ihn, als er auf den Boden fiel: 
»Niemand rührt ihn an!« hörte ich ihn sagen. »Es kann nur 
ein Verführter sein.« Er bückte sich, hob den Mann auf und 
ging Arm in Arm mit ihm hinaus. 
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Es war eine sehr überzeugende Geste. Vielleicht ist alles 
anders hier im Süden, dachte ich und machte den ersten 
Schritt auf einem neuen verhängnisvollen Weg. 

Vielleicht werden nur in einem bestimmten Klima die wah¬ 
ren Propheten geboren. 

Am nächsten Tag sah ich an einer Säule das Plakat der 
Versammlung, die ich besucht hatte. Es war der Minister¬ 
präsident Eisner, der gesprochen hatte! Der Mann, der keine 
Leibwache brauchte, der Deutschland mit Güte ändern wollte. 
Vielleicht änderte er Deutschland. Warum wollte ich nicht 
hoffen? 

Gekränkt über Eisners Kritik an der Münchner Presse 
verlassen die Berichterstatter noch während der Rede Eisners 
das Deutsche Theater. Eine vom »Rat der Presse und des 
Schrifttums in München <r am 18 . Februar veröffentlichte Pro¬ 
testerklärung läßt schon an ihrer Sprache erkennen , für wie 
schwach man in den Münchner Zeitungsredaktionen mittler¬ 
weile Eisners Stellung hält: 

Die neuerlichen Anwürfe des Herrn Kurt Eisner gegen die 
Presse richten sich in ihrer Maßlosigkeit selbst. Wir lehnen es 
deshalb ab, uns im einzelnen mit ihnen zu befassen, solange 
Herr Eisner nicht auf dem gesetzmäßigen Wege den 
Wahrheitsbeweis für seine Beschuldigungen angetreten hat. 
Verwahrung aber legen wir ein gegen das durchaus undemo¬ 
kratische Vorgehen des Ministerpräsidenten eines Freien Volks¬ 
staates, der persönliche Verärgerung über die Kritik einzelner 
Blätter zum Anlaß nimmt, in unverantwortlicher Verallge¬ 
meinerung die in jedem demokratischen Staatswesen unan¬ 
tastbare Freiheit der Meinungsäußerung durch öffentliche Be¬ 
schimpfungen zu vergewaltigen. Durch die von Herrn Eisner 
fortgesetzt geübte planmäßige Hetze gegen die Presse muß bei 
dem urteilsfähigen Teil der Bevölkerung eine Stimmung 
erzeugt werden, die schließlich zu neuen Gewalttätigkeiten füh¬ 
ren kann und wird. Wie sich solches Verhalten mit den Pflich¬ 
ten des verantwortlichen Leiters einer demokratischen Regie¬ 
rung verträgt, überlassen wir dem Urteil der Volksgenossen. 
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Über die Entwicklung innerhalb seines Kabinetts ist sich 
Eisner im klaren. Auer bemüht sich um eine tragfähige Re¬ 
gierungsmehrheit für ein künftig von ihm geleitetes Kabinett , 
wobei sich allerdings das naheliegende Bündnis mit der aus 
dem Zentrum hervorgegangenen Bayerischen Volkspartei aus 
Rücksicht auf die Arbeiterschaft der Landeshauptstadt ver¬ 
bietet. Eine Regierungskoalition mit dem Bayerischen Bauern¬ 
bund und der Demokratischen Partei ist möglich. Die künfti¬ 
gen Koalitionspartner halten aus taktischen Gründen die 
Aufnahme Eisners in die neue Regierung für geboten. Auer ist 
jedoch dagegen. Mühsam schreibt über die Reaktion Eisners: 

Kaum von Bern zurückgekehrt, kam Eisner dahinter, daß 
seine, von ihm auf ihre Posten berufenen rechtssozialistischen 
Amtskollegen Auer und Roßhaupter bereits eine neue Mini¬ 
sterliste fertig hatten, in der Auer das Präsidium führte, Eis¬ 
ner aber und seine beiden unabhängigen Helfer, der Minister 
für soziale Fürsorge Unterleitner und der Finanzminister 
Jaffe (der weitaus fähigste Kopf des Kabinetts Eisner), aus¬ 
geschifft waren. Im Rätekongreß deckte Eisner diese Machen¬ 
schaften unter starken Ausfällen gegen seinen anwesenden 
Ministerkollegen Roßhaupter öffentlich auf, stellte sich aber 
am nächsten Tage, nach einer Ministerratssitzung, in der das 
Kabinett beschlossen hatte, zusammenzubleiben, nachdem 
Landauer Roßhaupter als »Noske-Affen« bezeichnet hatte, 
wieder schützend vor »seinen Freund«, was ich zum Anlaß 
nahm, die Beseitigung des ganzen Ministeriums und seine Er¬ 
setzung durch eine revolutionäre Körperschaft zu verlangen. 

Eine zweite Bürgerwehraffäre führt sogar noch zu einer 
Regierungskrise. Der sozialdemokratische Minister Albert Roß¬ 
haupter (nach dem Zweiten Weltkrieg von 1945 bis 194J 
bayerischer Arbeitsminister) ruft am 13. Februar ohne Eisners 
Wissen »alle wehrfähigen Männer des Volksstaates Bayern< 
zum Eintritt in den »Volksheimatschutz« auf: 

Das Volk hat in den Wahlen zum Landtag seinen Willen 
über die Gestaltung seines Staates zum Ausdruck gebracht. 
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Es soll ein Freier Volksstaat Bayern sein! Die Freiheit, die nur 
in Ordnung blühen kann, gilt es sicherzustellen. Kräfte sind 
am Werk, die die Ordnung stören wollen. Darum ruft die 
Regierung Euch, die Ihr in harten Kämpfen und Entbehrun¬ 
gen jahrelang den Krieg von unserer Heimat ferngehalten 
habt, auf, die Gefahr des drohenden Krieges im Lande, den 
der Bolschewismus entfesseln kann, zu bannen! Wen der Be¬ 
ruf nicht festhält, der eile in seinen früheren Standort oder 
zu seinem alten Friedensverband und melde sich zum frei¬ 
willigen Eintritt in den Volksheimatschutz. Straffe, freiwillige 
Zucht und Ordnung wird in ihm herrschen. Dann, aber auch 
nur dann, schafft Ihr der Regierung eine Macht, die den Willen 
des Volkes zur Durchführung bringen kann. Das Ministerium 
für militärische Angelegenheiten ist beauftragt, Ausführungs¬ 
bestimmungen zu erlassen. 

Die Aufrufe einzelner Truppenteile haben einen bewußt 
republikanischen Klang. So heißt es in einem Werbeaufruf 
der »Schweren Reiter«: 

Die Früchte der Revolution müssen jetzt ausreifen, dazu 
braucht es Ordnung, Arbeit, Ruhe, Vertrauen. Wer der Repu¬ 
blik unbedingt treu und ergeben ist, wer die Errungenschaften 
der Revolution nicht zuschanden werden lassen will, wer die 
Regierung, den Landtag, die Heimat beschützen will, der 
finde sich ein in der Leopoldkaserne bei seinen dortigen Ka¬ 
meraden zu treuvereinter Mitarbeit. 

Nach einer Auseinandersetzung innerhalb des Kabinetts 
stellt sich Eisner mit einer »Erklärung des Gesamtministe¬ 
riums« am ry. Februar vor seinen Minister Roßhaupter: 

Alle militärischen Maßnahmen und Verordnungen der letz¬ 
ten Zeit bezwecken lediglich, die revolutionären Errungen¬ 
schaften zu sichern und das demokratische und soziale Werk 
der Revolution in ruhiger und stetiger Entwicklung zu voll¬ 
enden. [Die] Volkswehr soll möglichst aus älteren, gewerk¬ 
schaftlich organisierten, militärisch erfahrenen Arbeitern be¬ 
stehen. 
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Der Versuch Eisners, den »Volksheimatschutz« in eine Ar¬ 
beitermiliz umzufunktionieren , kommt für den Rätekongreß 
zu spät. Die in München versammelten Arbeiter-, Soldaten- 
und Bauernräte fordern mit einem bis zum iy. Februar be¬ 
fristeten Ultimatum zur gleichen Stunde von der Regierung: 

Der Erlaß betreffend die Errichtung einer Volkswehr ist 
sofort voll und ganz zu annullieren und durch einen Erlaß 
im Einvernehmen mit dem Vollzugsausschuß des Landessol¬ 
datenrates zu ersetzen. [. ..] Die Ausarbeitung der neuen 
Heeresaufstellung darf nur im Einvernehmen mit dem Lan¬ 
dessoldatenrat erfolgen; die Wahl der Führer muß den Sol¬ 
daten Vorbehalten werden. 

Der »Revolutionäre Arbeiterrat« regt für Sonntag, den 
16. Februar, eine Demonstration der Münchner Arbeiter- und 
Soldatenräte an, bei der sich auch die Gewerkschaften be¬ 
teiligen. Es wird die Absetzung der Minister Auer und Roß- 
haupter verlangt und zur Besetzung der Zeitungsredaktionen 
und der Universität aufgerufen. Eisner versucht diese gegen 
seine eigene Regierung gerichtete Aktion in den Griff zu be¬ 
kommen. Mühsam schildert den Verlauf: 

Eisner, der, solange es ging, versucht hatte, die ganze Kund¬ 
gebung zu vereiteln, sah, daß seine Autorität beim Proletariat 
erschüttert war, und entschloß sich, um seiner revolutionären 
Tendenz die Spitze abzubrechen, sich selbst als Spitze dem 
Umzug voranzustellen. Damit wollte er zwei Vorteile auf 
einmal erzielen: erstens aus der Protestaktion gegen die Re¬ 
gierung eine Vertrauenskundgebung für sich selbst zu machen, 
zweitens - angesichts der Treibereien seiner rechtssozialisti¬ 
schen Kabinettsgefährten gegen ihn - seine Popularität bei 
den Massen zu festigen, um für den Fall seines Sturzes, der 
nach dem Ausfall der Wahlen binnen kurzem zu erwarten 
stand, Anschluß bei der radikalen Opposition zu finden. 

Eisners Absichten mißlangen in jeder Hinsicht. Als sich am 
16. Februar die Massen zu einer Demonstration auf der The- 
resienwiese sammelten, wie sie München nie gesehen hatte, 
erschien er allerdings im offenen Auto. Die Ovationen, die 
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er erwartete, blieben jedoch aus, und er konnte den Geist, der 
das Proletariat erfüllte, an den Aufschriften der Plakate er¬ 
kennen, die der Revolutionäre Arbeiterrat verteilte und um 
die sich die Männer und Frauen scharten. [...] Da las man: 

»Gedenkt Karl Liebknechts und Rosa Luxemburgs!« 

»Alle Macht den A-B und S-Räten!« 

»Das souveräne Volk läßt sich von keinem Staatsmann 
seine Revolution verbieten!« 

»Hoch Lenin und Trotzki!« 

»Laßt Euch durch Schwätzer nicht vertreten, 
selbst herrscht das Volk in seinen Räten!« 

»Die Arbeiter- und Soldatenräte 
tanzen nicht nach der Landtagsflöte!« 

»Arbeiterblut ist genug geflossen - 
entwaffnet die weißen Garden, Genossen!« 

»Acht Tage noch so weiter leiern 
und Bluthund Noske schießt in Bayern.« 

»Nieder die Diktatur des Kapitalismus! 

Hoch die Diktatur des Sozialismus!« 

Von den öffentlichen Gebäuden in ganz München wehten 
die roten Fahnen, ebenso von vielen Privathäusern, an denen 
der Zug vorbeikam. Es mögen etwa i j ooo Personen daran 
teilgenommen haben. Die Sektionen der KPD bildeten allein 
einen ganzen Zug. Mehrere Regimenter der Münchner Gar¬ 
nison stellten geschlossene Formationen. Die Schwerverwun¬ 
deten wurden in Wagen mitgefahren. Viele Mitglieder des 
Rätekongresses beteiligten sich, diverse Betriebe waren durch 
Abordnungen vertreten. Der Revolutionäre Arbeiterrat als 
Organisator des Ganzen trug ein mächtiges revolutionäres 
Emblem vor sich her und wurde stürmisch begrüßt. Eisner 
aber fuhr an der Spitze dieses gegen seine eigene Politik de¬ 
monstrierenden Zuges und kam sich dabei selbst so deplaziert 
vor, daß er auf halbem Wege sein Auto schwenken ließ und 
dann mit den Ministern Unterleitner und Jaffe im Deutschen 
Theater die Abordnung der Massen erwartete, als deren Spre¬ 
cher Landauer die Forderungen des Proletariats vortrug. Der 
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Zug durchzog inzwischen unter gewaltigen Hochrufen auf 
Sowjetrußland und den Bolschewismus und Flüchen auf Nos- 
ke, Auer, Scheidemann, Roßhaupter, die Presse und die Bour¬ 
geoisie die Hauptstraßen der Stadt. Vor dem Kriegsministe¬ 
rium, aus dem riesige rote Fahnen herabhingen, ertönten 
besonders von den Soldaten wilde Rufe: »Nieder mit Roß¬ 
haupter!«, die aus den Fenstern seines eigenen Ministeriums 
lebhaftes Echo fanden. Am Spätnachmittag traf der Zug wie¬ 
der auf der Theresienwiese ein, wohin der Bescheid auf die 
Forderungen gebracht werden sollte. Eisner hatte zugesagt, 
daß [. . .] er sich im Ministerrat für die Ausschaltung der 
politischen Paragraphen aus dem Strafgesetzbuch einsetzen 
wolle. Der positive Ertrag der Demonstration war also dürf¬ 
tig, und die Masse zeigte Lust, sich nicht damit zufriedenzu¬ 
geben, sondern vor Eisners Ministerium zu ziehen. Nach einer 
kurzen Besprechung einiger Mitglieder des RAR und der 
KPD kamen wir indessen überein, die Demonstration in An¬ 
betracht der eingebrochenen Dunkelheit [.. .] zum Heimge¬ 
hen aufzufordern. Levien und ich hielten die Schlußanspra¬ 
chen, in denen wir die Notwendigkeit betonten, den Kampf 
gegen die Regierung Eisner fortzusetzen, und Hochs auf die 
proletarische Weltrevolution ausbrachten. 

Auch der junge Leutnant Graf Arco-Valley, Mitglied der 
katholischen Studentenverbindung Rhaetia , ist Augenzeuge 
dieser Demonstration: 

Ich sah mir den Demonstrationszug an und beobachtete in 
dem Auto Eisners auch den Landessoldatenrat [Fritz] Sauber. 
Also: Eisner mit Sauber liiert. Es wurden Tafeln mitgetragen: 
»Nieder mit Auer, nieder mit Ebert und Scheidemann, die 
Revolution marschiert!« Und der Ministerpräsident, der sozu¬ 
sagen der Vorsitzende des bayerischen Volkes sein sollte, stell¬ 
te sich an die Spitze des Zuges, der gegen das Volk gerichtet 
war. Ich ging dann in die Türkenkaserne, um zu sehen, ob 
alles in Ordnung war. Für mich war es selbstverständlich, 
daß unmittelbar jetzt, nachdem Eisner die Massen vom Stey¬ 
rer und Söller aufgerufen hatte, etwas geschehen mußte. Wir 
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hatten 500 Matrosen von Wilhelmshaven bekommen, sie wa¬ 
ren in der Türkenkaserne untergebracht. Als wir den Zug 
weiter verfolgten, sahen wir am Wittelsbacher Platz das Vor¬ 
spiel des Roten Terrors. Wir begegneten einem Gefreiten, der 
in größter Hast hinkend uns entgegenlief. Er wurde von Mit¬ 
gliedern des Zuges eingeholt und, weil er Gefreitenknöpfe 
trug - das war die Reaktion ins Gesicht geschlagen und 
blutig geprügelt. Ich wäre für den armen Kerl gerne einge¬ 
treten, aber es half ja nichts. Aber ich erlebte auch persönlich 
das Vorspiel des Terrors. Ich traf zwei Feldwebel des Regi¬ 
ments, und wir wollten uns überzeugen, ob Mitglieder des 
Regiments beim Zuge waren. Zur Ehre des Regiments möchte 
ich sagen, daß direkte Angehörige nicht dabeiwaren. Wir 
wurden erkannt, eine Gruppe stürzte aus dem Zuge heraus, 
drei von uns konnten sich noch rechtzeitig in Sicherheit brin¬ 
gen, ein Feldwebel wurde mitgezerrt und übel zugerichtet. 
Ich hatte damals einen Revolver in der Tasche, wie überhaupt 
immer in jenen Tagen. Da packte mich eine wahnsinnige Wut 
gegen Eisner, gegen den Führer des Bolschewismus, wie ich 
glaubte, nicht weil er meinen König verraten hatte, nicht weil 
er unser Volk verraten hatte, sondern weil er den Freistaat 
Bayern, den mit Mühe und Not zusammengebrachten Frei¬ 
staat, verraten wollte an den Spartakus. Ich wäre damals 
schon am liebsten auf Eisner losgegangen und hatte abge¬ 
drückt. Aber damals hielt mich der Umstand zurück, daß die 
Massen beisammen waren, daß es ein ungeschickter Moment 
gewesen wäre. 

Der Wind weht in jenen Tagen von links. Ricarda Huch 
schreibt am 14. Februar 1919 aus München: 

Weißt Du, was mir hier immer auffällt? Wieviel Sympathie 
unter den Intellektuellen - ich meine jetzt nicht nur die im 
schlechten Sinn - für den Bolschewismus herrscht, das heißt 
für die Ideen, die dem Bolschewismus zugrunde liegen, nicht 
für das russische Verfahren. Und das glaube ich ja auch, daß 
die Veränderungen radikaler sein müssen und auch sein wer¬ 
den, als es jetzt scheint. Vielleicht wissen das aber die maß- 
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gebenden Persönlichkeiten auch. Ich glaube, vieles gestaltet 
sich noch sehr anders, als die Reichsverfassung jetzt vorsieht. 
Die Meinung, daß Deutschland berufen ist, das wirklich durdi- 
zuführen, was der russische Bolschewismus möchte, aber nicht 
kann, scheint mir richtig. 

Und noch am 22. Februar: 

Daß Deutschland einmal das verwirklichen wird, was Ge¬ 
sundes und Zukunftsvolles im Bolschewismus lebt, glaube ich 
trotz alledem. 

Und dem Schriftleiter der »Süddeutschen Monatshefte* Ni¬ 
kolaus Cossmann schreibt der Flügeladjutant eines deutschen 
Bundesfürsten: 

Eine veredelte Räterepublik ist besser als ein verlottertes 
Kaiserreich. 

Eisner nimmt diese Stimmung auf und setzt in der Schluß¬ 
ansprache des Rätekongresses am 20. Februar 1919 alle Hoff¬ 
nung auf die Räte. Sie sollen der Träger einer »Zweiten Revo¬ 
lution* sein: 

Sie wird kein Plündern, kein Straßenkampf sein, sie ist die 
Sammlung der Massen in Stadt und Land, die ausführt, was 
die erste Revolution begonnen hat. [...] Das bayerische Volk 
hat sich den Landtag zusammengewählt, wie er nun einmal 
da ist. Es haben ja auch Kretinenanstalten dazu mitgewirkt! 
Die Mehrheit, die Bürgerlichen, sollen nun bürgerliche Politik 
treiben. Wir werden sehen, ob sie regierungsfähig sind. In¬ 
zwischen sollen die Räte ihr Werk tun, die neue Demokratie 
aufzubauen [...]. 

Ich sehne midi danach, daß die Sozialisten ohne Unter¬ 
schied der Richtung wieder Opposition werden. Vielleicht ist 
die Entscheidung, während ich hier rede, schon gefallen. - 
Morgen beginnt der Landtag, morgen soll auch die Tätigkeit 
der Räte aufs neue beginnen, und dann werden wir sehen, wo 
Lebenskraft und wo Zuckungen einer dem Tode geweihten 
Gesellschaft zu finden sind. 







Die Ermordung Kurt Eisners 


Das Ergebnis der bayerischen Landtagswahlen, das den nicht 
an der Regierung Eisner beteiligten bürgerlichen Parteien eine 
klare Mehrheit beschert, steht in einem offenkundigen Wider¬ 
spruch zur politischen Wirklichkeit vor allem in der Landes¬ 
hauptstadt München. Seit den Tagen der Novemberrevolu¬ 
tion war das politische Leben von einer aktiven Minderheit 
bestimmt worden, die durch Beschlüsse und Demonstrationen, 
Versammlungen und Aktionen ihren Willen artikuliert. Diese 
sozialistisch geprägte Minderheit hat die Gestalt des neuen 
Staates bestimmt. Das am y. Januar 1919 erlassene vorläufige 
»Staatsgrundgesetz der Republik Bayern« ist durchaus Aus¬ 
druck ihres politischen Wollens. Beschlüsse des Landtags kön¬ 
nen nach diesem Grundgesetz durch die Regierung vier Wo¬ 
chen lang blockiert und innerhalb dieser Frist dem Volk zur 
Entscheidung durch Abstimmung vorgelegt werden. Entschei¬ 
det die Volksabstimmung gegen den Landtag, so wird dieser 
aufgelöst. Der Initiative einer sozialistisch geführten Regie¬ 
rung und der Aktivität der Arbeiter-, Soldaten- und Bauern¬ 
räte wird dadurch ein großer Spielraum eingeräumt. Das 
System sollte bei der von den Sozialisten erwarteten unge¬ 
fähren Stimmengleichheit zwischen bürgerlichen und soziali¬ 
stischen Parteien Fortbestand und Ausbau des revolutionären 
Staates sichern. Eine starke bürgerliche Mehrheit schafft aber 
nun eine eigentlich unlösbare Situation. Die in der Öffentlich¬ 
keit aktive Minderheit, die Trägerin der Revolution, die den 
alten feudal-bürgerlichen Staat zerstört hat, steht plötz¬ 
lich der neugewählten Volksvertretung ihres eigenen Staates 
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als Opposition gegenüber, weil in dieser Vertretung die Kräf¬ 
te, denen Ludwig III. die Regierungsverantwortung anver¬ 
traut hat oder - im Falle des rechten Flügels der Mehrheits¬ 
sozialdemokratie - anvertrauen wollte, die absolute Mehrheit 
errungen haben. Die Möglichkeit neuer Auseinandersetzungen 
außerhalb des Parlaments, die Gefahr des Bürgerkriegs steht 
vielen Menschen plötzlich vor Augen. Die Angst vor dem 
Bolschewismus breitet sich aus. - Der Mord an Eisner, die Fat 
eines psychopathischen Einzelgängers, ist eigentlich nur ein 
Symptom dieser ausweglosen Lage. Der »Fremde« wird zum 
Schuldigen. Antisemitische Strömungen, der von Eisner selbst 
gepflegte bayerische Partikularismus und religiöse Vorurteile 
wirken dabei zusammen. Für einen politisch wenig urteils¬ 
fähigen Offizier wie den jungen Grafen Arco-Valley entsteht 
die Wunschvorstellung, durch die Beseitigung des Schuldigen 
könnte der frühere »normale« Zustand wiederhergestellt wer¬ 
den. Die Münchner Presse, vor allem aber die ersten illegalen 
Zeitungen der »völkischen« Bewegung wie die »Rote Hand« 
oder der »Sport-Beobachter«, fördert eine solche Entwicklung. 
Behauptungen über Eisners Vergangenheit, seinen »eigent¬ 
lichen« Namen Kuszinski (oder Koschnowsky, Kosmanow- 
sky), seine Herkunft aus dem galizischen Ostjudentum und 
das Gerücht von einem Liebesverhältnis mit der Schauspiele¬ 
rin Tilla Durieux werden kolportiert. Der Minister von Frau¬ 
endorfer spricht wegen der gelegentlichen Besuche Tilla Du- 
rieux’ im bayerischen Außenministerium, dem Dienstsitz Eis¬ 
ners, von »Bordell«. - Graf Arco-Valley bringt in der An¬ 
nahme, daß er bei seinem Attentat getötet werden könnte, 
seine Motive für die Nachwelt zu Papier: 

Mein Grund: Ich hasse den Bolschewismus, ich liebe mein 
Bayernvolk, ich bin ein treuer Monarchist, ein guter Katholik. 
Über alles achte ich die Ehre Bayerns. [...] Er [ Eisner ] ist 
Bolschewist. Er ist Jude. Er ist kein Deutscher. Er verrät das 
Vaterland - also . . . 

Daß Empfindungen dieser Art nicht nur von dem Grafen 
Arco geteilt werden, zeigen einige Sätze von Isolde Kurz: 
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Die Tat [die Ermordung Eisners ] hatte gleichsam in der 
Luft gelegen. Kurz zuvor hörte ich in der Eisenbahn zwei mit¬ 
fahrende Herren untereinander ihre Verwunderung darüber 
äußern, daß von den heimkehrenden Offizieren, deren Leben 
doch verspielt sei, weil sie durch den Umsturz allen Lohn 
ihrer Verdienste und ihre ganze Zukunft eingebüßt hätten, 
keiner den Urheber der Mißwirtschaft wegräume. 

Eimer ist schon am 18. Februar fest zum Rücktritt ent¬ 
schlossen. Auers Angebot, Eisner solle den Gesandtenposten in 
Prag übernehmen, findet allerdings ebenso wie seine Frage, 
ob Eisner nach seinem Rücktritt neue außerparlamentarische 
Aktionen plane, nur ein unkommentiertes Lächeln. - Refe¬ 
renten in den Ministerien stellen das Material für den Rechen¬ 
schaftsbericht zusammen, den Eisner in der ersten Sitzung des 
neuen Landtags am 21. Februar über die Tätigkeit seiner 
Regierung erstatten will. Er befindet sich in der Aktentasche 
des Ermordeten. Diese Regierungserklärung schließt mit den 
Sätzen: 

Sie werden aus der trockenen Aneinanderreihung einiger 
Tatsachen doch wohl den Eindruck gewonnen haben, daß 
mitten im Sturm und Drang dieser Zeit - und trotz der Un¬ 
sicherheit des Provisoriums - in dem von einem bisher nie in 
solcher Masse sich drängenden Parteiverkehr belebten Mini¬ 
sterium nicht unwesentliche Arbeit geleistet wurde. Indessen 
bildet der Beginn der Landtagsverhandlungen für unsere Tä¬ 
tigkeit einen Abschluß. Die revolutionäre Regierung hat ein¬ 
stimmig beschlossen, ihre Ämter dem auf dem revolutionären 
Wahlrecht beruhenden Landtag zur Verfügung zu stellen. 

Eisner ist froh, die Aufgabe, unlösbare Schwierigkeiten zu 
bewältigen, nun anderen Händen überlassen zu können. Über 
diese Schwierigkeiten denkt man aber auch in anderen Kreisen 
nach, und die Deutsche Demokratische Partei, einer der mög¬ 
lichen Koalitionspartner der SPD, läßt Auer wissen, sie halte 
eine von ihr tolerierte Minderheitsregierung der SPD, USPD 
und des Bayerischen Bauernbundes mit Eisner als Minister 
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für die beste Lösung. Auer verschweigt Eisner diesen Vor¬ 
schlag, weil er noch immer das Ausscheiden Eisners für vor¬ 
dringlich hält. So rechnet Eisner zunächst mit der Rückkehr 
ins Privatleben und politischer Arbeit in der Räteorganisa¬ 
tion. Ein ungenannter Augenzeuge aus seinem Freundeskreis 
berichtet: 

Am 20. Februar während des Mittagsmahls, es sollte sein 
letztes sein, gab Eisner aufgeräumt, wie man ihn sonst nicht 
sah, seiner Freude darüber Ausdruck, daß er nun der Bürde 
seiner Ministerschaft ledig sein werde: »Gott sei Dank, daß 
ich nun wieder in unser Häusel komme.« 

Ernst Müller-Meiningen berichtet über den Tag des Mord¬ 
anschlags, den 21. Februar 1919: 

Es lag ein ungeheurer Spannungsdruck über dem ganzen 
Land, vor allem über der Landeshauptstadt. [...] Der 21. 
Februar war wieder einer jener glänzenden Sonnentage, mit 
denen uns das Mißgeschick gerade in der unseligsten Zeit des 
Landes vom 7. November 1918 bis 8. April 1919 so ver¬ 
schwenderisch beglückte. [.. .] Die Prannerstraße war wieder 
einmal von beiden Seiten abgesperrt. Angeblich durften nur 
mit Legitimationskarten versehene Personen in das Land¬ 
tagsgebäude hinein. Als ich von meiner Familie früh Abschied 
nahm, hatte ich das Gefühl, daß es heute auf Leben und Tod 
ginge. Ich verbarg diese Stimmung wie meine von den glei¬ 
chen Gefühlen beherrschte Frau und machte schlechte Witze, 
um die Meinigen zu täuschen, als ich morgens zwischen 8 und 
9 Uhr zum Landtag ging, der in seiner Absperrung, in dem 
nervösen Gebaren der zweifelhaften Soldateska, in dem haß- 
und mißtrauenerfüllten, merkwürdigen Fluidum, das man 
nicht beschreiben kann, das man aber allmählich wie eine Art 
Fieber fühlte, an die bösesten Revolutionstage gemahnte. 
Früh 9 Uhr war dort eine Besprechung der Fraktionsführer 
angesetzt. Erhard Auer erschien freudestrahlend und teilte 
uns mit, daß ihm in der vergangenen Nacht endlich der »gro¬ 
ße Wurf« gelungen sei. Eisner habe endlich in die Abdankung 



DIE ERMORDUNG KURT EISNERS 


231 


gewilligt. Er werde in der heutigen Sitzung eine Rede halten 
und sodann seinen Abgang erklären. Als mir Auer triumphie¬ 
rend vorhielt, daß ich mit meinem oft geäußerten Pessimismus 
in den Willen Eisners, diesen Schritt wirklich auszuführen, zu 
schwarz gesehen hätte, erinnerte ich ihn an den Vorgang vom 
6 . November 19x8 und warnte ihn, Eisner wiederum für 
harmlos und »erledigt« zu erklären wie damals. Auch wenn 
er jetzt erkläre, »daß das gesamte provisorische Ministerium 
seine Ämter in die Hände der gewählten Volksvertretung 
lege« - so war die gewählte Formel -, so werde Eisner [...] 
nicht so rasch kapitulieren. Jedenfalls müßten wir uns auf 
alles gefaßt machen. 

So meine ahnungsvolle Äußerung! [...] 

Die Truppen, die Roßhaupter und Auer zum Schutze des 
Landtags befohlen hatten, waren nicht eingetroffen. Wie sich 
später herausstellte, waren sie in Dachau von dem Soldaten¬ 
rate abgefangen worden. 

Es vibrierte alles in dem Hause. Die Prannerstraße war 
von beiden Seiten vereinbarungsgemäß abgesperrt. Der Stadt¬ 
kommandant Dürr und der Polizeipräsident Staimer hatten 
sich verpflichtet, den Landtag durch »zuverlässige« republi¬ 
kanische Volkswehr zu beschützen. Es sei, so wurde uns immer 
wieder versichert, alles in Ordnung. Die Sitzung, in der Eisner 
abtreten wollte, erregte natürlich in ganz München und dar¬ 
über hinaus das lebhafteste Interesse. Die Nachfrage nach 
Tribünenkarten war in den letzten Tagen außerordentlich 
groß. Allein die Karten waren alle weg. Auf meine Frage 
erklärte mir der Botenmeister des Landtags, der »revolutio¬ 
näre Arbeiterrat«, der bis zur Stunde im Landtag hauste [...], 
habe fast sämtliche Karten für sich verlangt. Andere Leute 
könnten infolgedessen kaum mehr Karten erhalten. Das war 
höchst verdächtig. 

Die Soldateska im Haus, die den Landtag schützen sollte, 
machte einen schlechten Eindruck; obwohl sie bis zu den 
Zähnen bewaffnet war oder weil sie es war, beschlich einen 
bei diesem Soldatenmaterial das Gefühl, als wenn unser Schutz 
Wölfen anvertraut sei. 
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Daß auch Eisner diesen Tag nicht ganz ahnungslos beginnt, 
zeigt der Bericht Felix Fechenbachs: 

Als Eisner am Vormittag des 21. Februar gegen 10 Uhr 
vom Ministerium ins Landtagsgebäude ging, um dort den 
Rücktritt der Regierung zu erklären, baten ihn seine Freunde, 
er möge nicht über die Straße, sondern durch den »Bayeri¬ 
schen Hof« gehen, dessen rückwärtiger Ausgang gegenüber 
dem Landtagsgebäude liegt. Eisner weigerte sich entschieden. 
Minister Unterleitner und ich wiesen nochmals auf die durch 
die Presse hervorgerufene Haß-Stimmung hin und auf die 
vielen Drohbriefe, die er in den letzten Tagen bekommen 
habe. Vergebens. Eisner bestand darauf, den gewohnten Weg 
über die Straße zum Landtag zu gehen: »Man kann einem 
Mordanschlag auf die Dauer nicht ausweichen, und man kann 
mich ja nur einmal totschießen ...« Für alle Fälle waren die 
Zugangsstraßen zum Landtag militärisch abgesperrt worden. 
Wir gingen zu dreien, rechts der Leiter des Bureaus des Mini¬ 
sterpräsidenten [Dr. Benno Merkle ], in der Mitte Eisner und 
ich zu seiner Linken. Wir waren eifrig im Gespräch über die 
weitere politische Entwicklung. Plötzlich krachen hinter uns 
schnell nacheinander zwei Schüsse, Eisner schwankt einen Au¬ 
genblick, er will etwas sprechen, aber die Zunge versagt ihm. 
Dann bricht er lautlos zusammen. Das alles geschah im Bruch¬ 
teil einer Sekunde. 

Benno Merkle, der andere Begleiter Eisners, weicht in seiner 
Darstellung des Hergangs, die er als Zeuge im Arco-Prozeß 
gibt, in Kleinigkeiten von der Schilderung Fechenbachs ab: 

Vielleicht eine Minute vor 10 Uhr verließen wir das Mini¬ 
sterium des Äußeren. Der Ministerpräsident ging in der Mitte, 
links von ihm sein Sekretär Fechenbach, rechts von ihm ich. 
Am Promenadeplatz sah ich nur wenige Leute, in der kurzen 
Promenadestraße gingen nur einige Menschen. Gesprochen 
wurde nichts, da wir in Gedanken waren über die Rechen¬ 
schaft, die der Landtag von uns verlangte. Wir waren etwa 
acht Schritte in der Promenadestraße gegangen, als auf einmal 
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mehrere Schüsse hintereinander fielen. Ich hob meinen Kopf 
in die Höhe und schaute zuerst geradeaus, weil ich glaubte, 
daß wir von vorne mit einem Maschinengewehr beschossen 
würden; ich sah aber nichts und schaute dann auf die rechte 
Seite und zuletzt auf die linke Seite. Unterdessen waren noch 
weitere Schüsse gefallen. Ich sah nun den Ministerpräsidenten 
in einer Blutlache am Boden liegen, den Kopf nach vorne, 
eben machte er noch eine letzte Zuckung mit dem Kopf, als ob 
er ihn noch näher zur Brust heranziehen wollte. Dann schaute 
ich rückwärts und sah einen Menschen neben dem Trottoir¬ 
rande auf dem Boden liegen und ferner, wie Fechenbach und 
eine Ordonnanz mit ausgestreckten Händen über den am 
Boden Liegenden fielen. Ich glaubte nichts anderes, als daß 
nun alle um mich herum tot seien und ich der einzige Lebende 
sei. Ich blieb im ersten Augenblick stehen, und erst als ich in 
dem etwa einen Meter entfernt liegenden unbenützten Tor¬ 
eingang einen Menschen stehen sah, ging ich auch dorthin. In 
dieser Zeit kamen vom Promenadeplatz her bereits Menschen 
zur Leiche heran. Noch bevor der Tote aufgehoben wurde, 
stürmten drei Soldaten mit umgehängtem Gewehr und mit 
Handgranaten am Leibe auf mich zu und riefen mir zu: »Nun 
geht es in den Landtag, da wollen wir auf räumen.« 

Entsetzt über diesen Plan, faßte ich die Soldaten an der 
Brust und an den Armen, zog sie zur Leiche hin und sagte 
ihnen: »Seht da, den ihr rächen wollt; wenn er nur einige 
Worte noch sprechen könnte, dann würde er euch sagen: 
rächet mich nicht.« Diese Worte machten auf die Soldaten 
solchen Eindruck, daß ihre Wildheit sich in Trauer kehrte 
und daß sie wieder zurückgingen. 

Gleich darauf kamen Soldaten von der Wache des Mini¬ 
steriums des Äußeren und trugen den Toten auf mein Geheiß 
in das Portierzimmer des Ministeriums. Kaum hatten wir den 
Toten auf das Sofa gelegt, da hörte ich im Hausgang starkes 
Schreien. Ich ging hinaus und sah, wie vor dem Ministerium 
eine größere Menge von Menschen um den Mörder sich dräng¬ 
te und Verwünschungen gegen ihn ausstieß. Da Gefahr be¬ 
stand, daß der Täter verschleppt werde, gab ich der Wache 
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den Auftrag, ihn unter allen Umständen, auch wenn er schon 
tot sei, in den Hausgang zu schaffen und dann das Tor zu 
schließen. Dies wurde auch sofort vollzogen. 

Fechenbach berichtet weiter: 

Der vermeintlich Tote wurde in den Toreingang des Mini¬ 
steriums gebracht. Als er sich plötzlich bewegte, wollten ihn 
Matrosen töten, wurden aber daran verhindert. Der Arzt 
stellte fest, daß die hinter dem Ohr aus allernächster Nähe 
in das Gehirn eingedrungenen Kugeln den sofortigen Tod 
Eisners herbeigeführt haben. Wie sich später ergab, hatte sich 
der Mörder, Graf Arco-Valley, vor der Absperrung in einem 
Hauseingang versteckt und war dann, als Eisner die Straße 
entlangging, ihm nachgeschlichen. 

Ernst Müller-Meiningen erlebt die weitere Entwicklung im 
Landtagsgebäude mit: 

Als wir kurz vor io Uhr den Sitzungssaal betraten, erhob 
sich das Gerücht, Eisner sei das Opfer eines Attentats gewor¬ 
den. Eine ungeheuere Erregung bemächtigte sich der Ver¬ 
sammlung, vor allem der überfüllten Tribünen. Jeder hatte 
das Gefühl, daß jetzt ungewöhnliche, in der Geschichte des 
Parlaments nie dagewesene Dinge sich ereignen würden. Fe¬ 
chenbach, der Adjutant Eisners, drängte sich mit dem Hut auf 
dem Kopfe bleich durch die Menge der Regierungskommissa¬ 
re, rief Auer, der auf dem zweiten Ministersessel, auf der 
linken Seite des Hauses, saß, etwas zu. Ich hörte vom Minister 
von Frauendorfer den halblauten Ausruf »Frecher Bursche« - 
ich stand unmittelbar vor der Ministertribüne an meinem 
Platze in der ersten Sitzreihe. Anscheinend hatte Fechenbach 
einen oder die Minister mit dem Attentat in Verbindung 
gebracht oder sie bedroht. Die Aufregung wuchs von Minute 
zu Minute, so daß sich das Haus auf eine halbe Stunde ver¬ 
tagte, um genauere Nachrichten über das Attentat abzuwar¬ 
ten. Wir zogen uns in unser Fraktionszimmer zurück. Es 
wurde mitgeteilt, daß die Abgeordneten nunmehr auf Waffen 
durchsucht würden. Der revolutionäre Arbeiterrat wie die 
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Soldaten - unsere Schützer - rasten förmlich durch das ganze 
Gebäude mit Ausrufen, die nichts Gutes verraten ließen. »Von 
den Hunden kommt keiner mehr aus dem Hause heraus!«, 
»Rache für Eisner!« usw. waren die lauten Parolen! Um u 
Uhr begaben wir uns von neuem, auf alles gefaßt, durch das 
fieberhaft erregte Haus in den Sitzungssaal. Auf der Tribüne 
wie im Hause lauter Lärm. Endlich trat Ruhe ein. Minister 
Auer sprach in würdigen, ernsten Worten, die vom Mitgefühl 
bebten, das Bedauern über die Freveltat aus. Auf diesem 
Wege - so sagte er - kann und darf nicht fortgefahren wer¬ 
den, wenn nicht vollkommene Anarchie eintreten soll. Abge¬ 
ordneter Süßheim beantragte die Vertagung der Sitzung. Auer 
setzte sich. Der Alterspräsident Jäger hatte nach dem Steno¬ 
gramm mir, in Wirklichkeit dem Abgeordneten von Pech¬ 
mann, das Wort erteilt. Kaum begann von Pechmann zu 
sprechen, als sich die Portiere an dem Eingang des Saales auf 
der linken, südlichen Seite, der für die Abgeordneten be¬ 
stimmt ist, teilte und ein Mann in einem Mantel, ähnlich 
einem Chauffeurrock, in großen dröhnenden Schritten auf 
die Bänke der Sozialdemokraten zuschritt, eine rasche Wen¬ 
dung nach rechts machte wie auf dem Exerzierplätze und nun 
mit zwei wuchtigen Schritten - direkt auf den Minister Auer 
losging. Ich dachte unwillkürlich trotz der Schnelle des Vor¬ 
gangs an die Riesenschritte im »Rheingold«, so schwer und 
wuchtig waren sie. Er hielt einen Browning vor, legte ruhig 
einen Moment auf den Rand der Ministertribüne an - die 
Spuren sind dort im grünen Tuche noch heute [1921] deutlich 
zu erkennen - und schoß zweimal auf den dasitzenden Auer, 
der sich gerade erheben wollte, mit dem Rufe »Lump«; die 
weiteren Worte des rasenden Menschen, dessen herausstehende 
Glotzaugen einen widerlichen Eindrude machten, konnte 
ich, der ich unmittelbar in Entfernung von 4 bis 5 Meter vom 
Täter der furchtbaren Szene beiwohnte, nicht verstehen. Wei¬ 
tere Schüsse gab er auf die anderen Minister ab, die sich nach 
dem ersten Schüsse unter die Ministerbank gebückt hatten. 
Der letzte Schuß galt anscheinend dem damaligen Kultus¬ 
minister Hoffmann. Dann wandte sich der Täter dem Aus- 
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gange zu. Dort wollte ihm der wackere aktive Major [Paul 
Ritter von ] Jahreiß in die Arme fallen. Ein Schuß des Wüte¬ 
richs streckte ihn nieder. Das alles spielte sich in solcher 
Schnelligkeit ab, daß das ganze Haus zunächst wie erstarrt 
war. In dem Momente, in dem der Täter - es war der Schank¬ 
kellner und Metzger Alois Lindner, revolutionärer Arbeiter¬ 
rat - auf Auer schoß, begann von der südwestlichen Tribüne 
ein förmliches Schützenfeuer herunter auf die auseinander¬ 
stiebenden Massen der Abgeordneten und Regierungskommis¬ 
sare. Ich sehe noch, wie Auer sich hintenüberlegt und dann 
vom Stuhle herunterfällt. Als ich mich schließlich umsehe - 
auch ich war wie gebannt von dem ganzen Vorgänge -, merke 
ich, daß ich vollkommen allein auf meinem Platze dastehe. 
Auf der Rechten und in der Mitte hatte alles den Saal flüch¬ 
tend verlassen. Nur einige Sozialdemokraten waren noch im 
Saale, die sich jetzt nach vorne stürzten. Von oben ertönten 
immer noch Schüsse. Ich glaubte, es sei auf ein völliges Massa¬ 
ker des Landtages abgesehen und ich käme nicht mehr lebend 
aus dem Saale, da ich, wie gesagt, von alldem, was sich rasend 
schnell hier abspielte, so gefesselt war, daß ich nicht merkte, 
daß sich in der Mitte und auf der rechten Seite des Hauses - 
ich stand immer noch in der Mitte vorne unmittelbar gegen¬ 
über dem Präsidentenstuhle - bereits alles dem Feuer von 
oben durch die Flucht entzogen hatte und ich zuletzt eigentlich 
noch das einzige Zielobjekt in der Mitte des Saales bilden 
konnte. Diese Fesselung durch die Vorgänge war durch einen 
Vorgang noch vertieft [...]. Als Lindner nämlich nach rechts 
dem Ausgange sich zuwandte, wo er auf Jahreiß stieß, den 
er niederschoß, unmittelbar nachdem er den letzten Schuß 
gegen die Ministerbank abgegeben hatte oder während er den 
Schuß abgab, kam ein zweiter Mann im feldgrauen Mantel 
mit einer Schießwaffe Lindner zu Hilfe. Er legte die Waffe 
an - genau in der Richtung, in der ich stand: etwa 5 Meter 
von mir. Ich bückte mich unwillkürlich und bin bis heute der 
festen Meinung, daß dieser zweite Mann in diesem Momente, 
als alles schon in wirrer Flucht den Ausgängen zuströmte, 
gegen die rechte Seite des Hauses einen Schuß abgab. Ich hatte 
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die feste Überzeugung und das Gefühl, daß das Geschoß über 
mich hinwegsauste. Der gerichtliche Augenschein am zweiten 
Tage nach der Tragödie bestätigte meine Anschauung, daß 
dieser Schuß den Abgeordneten [der Bayerischen Volkspartei 
Heinrich'] Osel traf und tötete. Freilich ertönten zugleich noch 
Schüsse von oben, die nach dem Augenscheine in meiner un¬ 
mittelbaren Nähe am Stenographenpulte einschlugen. [...] 

Es war jedenfalls höchste Zeit, daß ich selbst außer Schuß¬ 
bereich kam. Als ich als letzter nach rechts aus der Tür, die ins 
Lesezimmer führte, aus dem Saale eilte, gebückt, aber von 
oben ohne Deckung, sehe ich auf einem Absätze auf der äußer¬ 
sten Rechten den Abgeordneten Osel, krampfhaft die eine 
Hand auf das Herz drückend, mit verlöschenden Zügen lie¬ 
gen. Ich konnte dem Ärmsten nicht mehr helfen! Er war am 
Verscheiden! Sofort machte ich im Lesezimmer, wo sich ein 
aufgeregter Haufen von Abgeordneten befand, die Mittei¬ 
lung, daß Osel offenbar bei dem Versuch, den Saal zu ver¬ 
lassen, getroffen worden sei und sterbend in der Nähe seines 
Platzes liege. Ich lief den Gang zum Sitzungssaal, laut nach 
einem Arzte rufend, entlang - die Abgeordneten waren ver¬ 
scheucht, nur das Soldatengesindel trieb sich dort noch herum, 
laut brüllend und gestikulierend - und begab mich sofort von 
neuem auf der linken Seite, d. h. da, wo Lindner eingetreten 
war, in den Sitzungssaal, wo man mit dem stark blutenden 
Auer beschäftigt war. Auch Minister Jaffe rief fortgesetzt 
vergebens nach einem Arzte. Major Jahreiß lag in der vollen 
Länge anscheinend schon tot auf dem Boden links von der 
Ministertribüne. Osel trug man auf der anderen Seite eben 
hinaus. [...] Lindner war ganz gemütlich und unverfolgt die 
Treppe zu den Zuhörertribünen hinaufgegangen. Kein Mensch 
tat ihm etwas. Als ein demokratischer Abgeordneter ihn als 
den Täter bezeichnete und die Soldaten aufforderte, ihn zu 
verhaften, erklärte Lindner: »Ihr gehört zu uns, ihr tut mir 
nichts!« Die Soldaten erklärten darauf, daß »sie die ganze 
Geschichte nichts anginge. Dem Auer sei ganz recht gesche¬ 
hen«. 
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Der Bericht des Abgeordneten Georg Eisenberger vom Baye¬ 
rischen Bauernbund ist kurz und drastisch: 

Es war unheimlich, als die Schüsse im Landtag fielen und 
die Getroffenen zusammenbrachen. Als von der Tribüne in 
den Saal geschossen wurde, sagte ich zu dem Kollegen Engels¬ 
berger, der neben mir saß: »Jetzt machen wir aber, daß wir 
hinauskommen!« Alles flüchtete, und als Engelsberger und ich 
auf den Gang hinauskamen, rannten Soldaten mit aufge¬ 
pflanztem Bajonett und schrien uns entgegen: »Ihr Abge¬ 
ordneten, heute kommt keiner mehr aus dem Landtag lebend 
heraus. Alle werdet ihr umgebracht!« Vor dem Fraktions¬ 
zimmer der Bayerischen Volkspartei standen zwei Soldaten, 
um jeden Hinausgehenden sofort zu verhaften. Diejenigen 
Abgeordneten der Volkspartei, die sich noch im Fraktions¬ 
zimmer befanden, mußten durch die Fenster flüchten und sich 
an der Dachrinne hinunterlassen, so daß sechzehn Überzieher 
und mehrere Hüte in der Garderobe zurückblieben. [...] Als 
ich und meine Kollegen endlich das Landtagsgebäude verlas¬ 
sen wollten, wurden wir angehalten. Man drohte uns mit 
sofortiger Verhaftung. »Gut«, sagte Karl Gandorfer, »wenn 
ihr die Bauern verhaftet, dann kommen keine Lebensmittel 
mehr nach München hinein.« »Soll uns auch recht sein«, ent- 
gegnete der Posten, »dann gehen wir selber hinaus und holen 
uns die Lebensmittel.« »Da könnt ihr was erleben«, entgeg- 
nete Gandorfer, »jetzt sind die Bauern, die Bauernsöhne und 
die Knechte vom Feld heimgekommen und die haben alle 
Waffen mitgebracht.« Das leuchtete dem Posten ein, und man 
ließ uns passieren. 

Gustav Regler erfährt durch die Zeitung, was geschehen 
ist: 

»Extrablatt!« schrie es auf der anderen Seite der Straße. 
»Extrablatt!« Menschen liefen auf den Zeitungsverkäufer zu. 
Die Türme der Frauenkirche hoben sich besonnt in den blauen 
Himmel; die Stadt hatte schon etwas vom Licht Italiens. 
»Extrablatt!« schrie es nun dicht neben mir. »Ich brauche kein 
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Extrablatt«, sagte ich gut gelaunt in den Morgen hinein. Ich 
war endlich etwas leichter geworden. 

Da hielt der Junge mir eins der Blätter vor die Augen. Ich 
las, daß der Ministerpräsident Kurt Eisner auf seinem Weg 
zum Landtag von irgendeinem Grafen erschossen worden sei. 
Am Nachmittag ging ich zur Mordstelle. Eisner war auf dem 
Bürgersteig gestorben; die Kugel hatte das Gehirn quer durch¬ 
schnitten. Als ich ankam, trat ein Arbeiter aus dem Ministe¬ 
rium und streute Sägemehl in das Blut des Ermordeten, dann 
ging er zurück und brachte einen armseligen Rohrstuhl aus 
seiner Loge. Er stellte ihn hinter die Mordstelle, verschwand 
wieder und kam mit einem Bild des Getöteten zurück, um 
das er einen Trauerflor gespannt hatte; er sah den bärtigen 
Mann an, dann ging er kopfschüttelnd in das Haus zurück. 

Ich hörte Schritte neben mir; eine Stimme sagte: »Was für 
ein dummer Heldenkult beginnt da!« 

Ich wandte mich um; ein junger bebrillter Mann sah mich 
höhnisch an. »Sie sind wohl auch ergriffen?« fragte er kalt. 

»Warum nicht?« 

»Das Individuum zählt nicht mehr«, sagte der Bebrillte. 

»Er war kein Individuum«, gab ich zurück. »Er war mehr. 
Wir haben nicht viel von dieser Art.« 

Ricarda Huch schildert die Atmosphäre dieses Tages aus 
der Sicht der nicht unmittelbar Beteiligten: 

Kurt Eisners Todestag [...] war einer jener strahlenden 
Vorfrühlingstage, die man, wie man wohl weiß, mit Wochen, 
ja Monaten bösen Nachwinters zu büßen hat, an denen man 
aber nicht umhin kann, sich glücklich zu berauschen. Ich über¬ 
redete meine Tochter zu einem Spaziergang. [. . .] Auf der 
Ludwigstraße fanden wir lebhafte Bewegung: Spaziergänger, 
wie man sie an so schönen Tagen zu sehen pflegt, Neugierige 
wie wir, vor allem Proletarier in großer Menge. Sie waren 
augenscheinlich zu einem großen Demonstrationszug geord¬ 
net, wie man solche seit der Revolution häufig zu sehen be¬ 
kommt. Es fällt jedermann auf, daß man unter ihnen Ge¬ 
sichter sieht, die man sonst nicht sah: böse, unmenschliche, 







Oben: Alois Lindner (geb. 1887), der im Landtag ein Attentat auf Auer 
verübt, bei dem von Jahreiß und Osel getötet werden. - Anton Graf von 
Arco auf Valley (1897-1945), der Mörder Eisners. - Unten: Major Paul 
Ritter von Jahreiß (1878-1919), Referent im bayerischen Militärministerium. - 
Hofrat Heinrich Osel (1863-1919), Mitbegründer der Bayerischen Volkspartei 






Schauplatz des Attentats auf Eisner am 21. Februar iyiy in der Promenade- 
Straße (heute: Kardinal-Faulhaber-Straße) 
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gefahrdrohende. Kamen sie früher aus ihren Höhlen nicht in 
die eleganten Viertel? Oder haben Krieg und Revolution fast 
vergessene Masken von den Gesichtern gelöst? Sie sehen un- 
sereinen mit unverhohlener Drohung im Vorübergehen an, 
sie machen wüste Bemerkungen, die wir verstehen können und 
auch verstehen sollen. Man mag sie bemitleiden, aber Grauen 
flößen sie ein. Vielleicht wäre die Stimmung doch nicht so 
unheimlich gewesen, wenn die Elektrische gegangen wäre. Es 
ist unbeschreiblich, wie das Aufhören dieses sonst nur nachts 
ruhenden Geräusches den Charakter des großstädtischen Or¬ 
ganismus verändert. Es ist wie das Atmen eines ungeheueren 
Geschöpfes, das zu verenden scheint, wenn der schnarchende 
Atem nicht mehr geht. Ein ängstliches Gefühl ergreift einen 
unwillkürlich; die Stille hat etwas von der seltsamen Stille 
vor dem Erdbeben, in der man die bangen Vögel zirpen hört. 
Nach fünf Minuten kehrten wir [...] um. Die Ahnung dräng¬ 
te sich uns auf, daß die Kugel, die Eisner traf, eine neue 
Epoche der Revolution eingeleitet hatte. 

Die Bilanz des 21 . Februar 1919 ist erschreckend: Die 
USPD verliert mit Eisner ihren geistigen Kopf, die Bayerische 
Volkspartei ihren Mitbegründer Heinrich Osel, und der 
Mehrheitssozialist Erhard Auer ist schwer verwundet. Die 
Schüsse des zweiundzwanzigjährigen Leutnants Arco auf Valley 
bewirken das Ende der ersten Revolution und begründen die 
zweite. Aus Vertretern der SPD, USPD und KPD und den 
Vollzugsorganen der Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte 
konstituiert sich noch am gleichen Tage der »Zentralrat der 
Bayerischen Republik«. Ihm gehören mit dem fähigen Mehr¬ 
heitssozialisten Ernst Niekisch als Vorsitzendem elf Personen 
an: Karl Gandorfer (Bayerischer Bauernbund), Johannes Hoff¬ 
mann (Kultusminister Eisners), Johann Wutzelhofer (Bayeri¬ 
scher Bauernbund), Fritz Sauber (1. Vorsitzender des Arbei¬ 
ter- und Soldatenrates), Josef Simon (USPD), Goldschmidt, 
Carl Kröpelin (Mitglied des Vollzugsausschusses der Arbei¬ 
ter- und Soldatenräte), Eisenhut, Max Levien (KPD) und 
August Hagemeister (USPD). Der Straßenbahn- und Zugver- 
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kehr wird unmittelbar nach den Ereignissen vor dem und im 
Parlament eingestellt, die Geschäfte werden geschlossen. Die 
USPD ruft zu einem dreitägigen Generalstreik auf. Bereits 
um ij Uhr verhängt der Zentralrat den Belagerungszustand 
über München. Ricarda Huch, die den Vorgängen äußerst 
distanziert gegenüber steht, berichtet: 

Zunächst wurde der Belagerungszustand verhängt, so daß 
man sich nach 7 Uhr nicht mehr auf der Straße blicken lassen 
durfte. Es versteht sich, daß man jeden Abend einen heftigen 
Hang zum Ausgehen hatte und sehr darunter litt, daß unter 
keinen Umständen Besuch zu erwarten war. Doch erinnere ich 
midi deutlich des ersten sehr lustigen Abends. Eine Hausge¬ 
nossin kam mit dem Glockenschlage sieben aus der Stadt 
zurück und berichtete, daß an der Stelle des Attentats Eisners 
Bild, von Kränzen umgeben, aufgestellt sei, daß es von Sol¬ 
daten mit auf gepflanztem Bajonett bewacht werde, die jeden 
verprügelten, der nicht den Hut vor dem Bild lüftete; ferner, 
daß Leute Tücher in Eisners Blut tauchten und sie als Reliquie 
nach Hause trügen. »Kurz, meschugge ist Trumpf«, sagte 
meine Tochter, die bequem in einem Lehnstuhl kauerte und 
Patience legte, ohne ihr Spiel zu unterbrechen. Wie haben wir 
bis in die Nacht hinein gelacht! Vielleicht um so übermütiger, 
weil ein dunkles Bewußtsein von Gefahr und Schrecken in 
den Winkeln des Gemüts lauerte. »Es ist merkwürdig«, hörte 
ich ein junges Mädchen sagen, »bis jetzt hörte ich fast täglich 
seufzen: Ist denn keine Kugel für den Eisner gegossen? Und 
seit er erschossen ist, bejammert jeder seinen Tod und ver¬ 
flucht seinen Mörder.« So schwer ist es, über Zuneigung und 
Abneigung, das Fließendste, was es gibt, etwas Bestimmtes 
auszusagen. 

Sie [die Münchner Arbeiter'] verstanden Eisner nicht, so 
wenig wie er sie verstand. Wie sollten sie auch? Es war kein 
Tröpfchen und Körndien königlich-bayrisdier Gemütlichkeit, 
Roheit, Schlamperei und Gutmütigkeit in ihm; er war ein 
abstrakter Moralist, soll recht gute Theaterkritiken geschrie¬ 
ben haben und machte sicherlich schlechte Gedichte. Kritik und 
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Theorie aber machen ebensowenig den Regenten wie den 
Künstler; man muß es eben können. [...] Die Eisnersche 
Todesstelle [...] wurde sofort fotografiert und auf An¬ 
sichtskarten verkauft, so daß man das Bild nebst bewachenden 
Soldaten sehen konnte, ohne sich einem Tellenschicksal aus¬ 
zusetzen. Der Anblick dieser jungen Soldaten wendet mir 
plötzlich das Herz um: Für sie war der Ermordete vielleicht 
ein Heiliger gewesen, und sie betrachteten ihn ehrlich als einen 
väterlichen Beschützer und Helden. Was gilt demgegenüber, 
was er wirklich war? Und war nicht doch vielleicht ein Fun¬ 
ken echter Liebe zu den Armen und Enterbten in ihm? Ja, es 
ließe sich denken, daß der Morgen für eine neue Schicht Men¬ 
schen angebrochen wäre, die dankbar zu einem Kurt Eisner 
aufblickten, der sein Leben für sie eingesetzt und sie erlöst 
habe. 

Am 24. Februar werden Paul Ritter von Jahreiß und Hein¬ 
rich Osel beigesetzt. Der Tag der Trauerfeier für Kurt Eisner, 
der 26. Februar, wird in einer gemeinsamen Bekanntmachung 
der »Räte und Ministerien des Volksstaates Bayern« zum 
landestrauertag erklärt. Vormittags von 10 Uhr bis 10.30 Uhr 
läuten alle Kirchenglocken. Etwa 100 000 Menschen beteiligen 
lieh am Trauerzug. Gustav Landauer hält in der Halle des 
Ostfriedhofs die Gedächtnisrede: 

Dieser Mann des Geistes, der für sich und sein inneres 
Leben die Einsamkeit brauchte, verlangte um seines Seelen¬ 
friedens willen nach der schönen Verbindung mit den Men¬ 
schenbrüdern. So hat er schon als Achtzehnjähriger den Spruch 
aufgeschrieben: 

Nur der lebt wahr, der lebt in andern, 

und sterben ist’s, allein zu wandern. 

Er wollte mit den Menschen gehen, er wollte auf die Men¬ 
schen wirken, aber nichts lag ihm ferner als Herrschaft oder 
unterdrückende Überlegenheit. [...] Viele, die meisten, die 
hier sind, haben den stillen, sanften, in Milde und verklärter 
Hoheit leuchtenden Toten Kurt Eisner gesehen. - Oh, hätten 
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die Menschen doch hinter der stachelnden Strenge, die gegen 
Menschen so nötig ist wie die Peitsche Jesu Christi, als er die 
Wechsler aus dem Tempel jagte, hätten sie doch, als er lebte, 
die Güte, die Kindlichkeit, die Sehnsucht, kindfroh sein zu 
dürfen, gesehen! 

An einem erschütternden Erlebnis, das ich in diesen Tagen 
hatte, sollen Sie teilnehmen. Wir saßen bei der Arbeit in unse¬ 
rem Aktionsausschuß, als eine Deputation von Proletariern zu 
uns kam. Es waren Proletarier im wahren, erschütternden Sinne 
des Wortes, wilde, aufgeregte, verzerrte, gepeinigte Menschen, 
sie begehrten nach Erleichterung, nach Heil, nach Trost, nicht in 
Worten, nicht fürs künftige, sondern für jetzt, fürs wirkliche 
Leben. Und da brach einer stammelnd, schluchzend, über¬ 
stürzt, heiser, mit einer zuinnerst aus gequälter Seele strudeln¬ 
den Wahrheit in die Worte aus: »Als ich unsern Kurt Eisner 
da tot liegen sah, hätt ich wahrhaftig mich lieber selbst hin¬ 
gelegt [...].« 

Kurt Eisner, der Jude, war ein Prophet, der unbarmherzig 
mit den kleinmütigen, erbärmlichen Menschen gerungen hat, 
weil er die Menschheit liebte und an sie glaubte und sie wollte. 
Er war ein Prophet, weil er mit den Armen und Getretenen 
fühlte und die Möglichkeit, die Notwendigkeit schaute, der 
Not und Knechtung ein Ende zu machen. Er war ein Prophet, 
weil er ein Erkennender war, dieser Dichter, der zugleich von 
der Schönheit, die kommen sollte, träumte und den harten 
bösen Tatsachen unerschrocken ins Gesicht sah. [...] Kurt 
Eisner hat früh gesehen und sich darum - unter dem Hohn 
vieler Genossen - dem Studium der auswärtigen Politik zuge¬ 
wandt, daß der drohende europäische Krieg nicht nur störend, 
sondern auch fördernd in den »letzten Klassenkampf« ein- 
greifen, daß er die Revolution herbeiführen könne. Und so 
hat er sich in die Entwicklung, die er prophetisch und wissend 
sah, eingestellt und wurde ein Führer zu unserer, zur Welt¬ 
revolution, der Führer in dieser Revolution, in der wir nun 
sind. 

[Sie ist] sein Vermächtnis an die Menschheit. Wir haben sie 
in seinem Geiste fest und human weiterzuführen. 
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Heinrich Mann hält die Gedächtnisrede bei einer Trauer¬ 
feier im Odeon am 16. März: 



Der verewigte Kurt Eisner wird beispielhaft in unserer 
Mitte weilen, seinen Tod überdauernd gewiß durch seine Ta¬ 
ten, aber noch mehr durch das, was er war. Wir danken ihm 
nicht einfach den Sturz eines verworfenen Regiments, sondern 
daß dieses Regiment, das selbst in seinen weniger schändlichen 
Zeiten nichts anderes gewesen war als geistlose Gewalt, unver¬ 
mittelt und in sinnbildlicher Art abgelöst wurde von der 
Menschenart, die Geist will und Geist schafft. Die hundert 
Tage der Regierung Eisners haben mehr Ideen, mehr Freuden 
der Vernunft, mehr Belebung der Geister gebracht als die 
fünfzig Jahre vorher. Sein Glaube an die Kraft des Gedan¬ 
kens, sich in Wirklichkeit zu verwandeln, ergriff selbst Un¬ 
gläubige. [...] Geist ist Wahrheit. Seine Erfolge waren das 
Werk seiner Wahrheitsliebe. Denn sie macht schöpferisch, und 
dem schöpferischen Menschen vertrauen die Mitmenschen. Er 
wollte vor allem, daß eine in den Tatsachen enthaltene Wahr¬ 
heit vollzogen werde, wenn er einer proletarischen Revolution 
ihre selbstgeborene Vertretung außerhalb des Parlaments, die 
Räte, zuerkannte. In jeder Handlung sah er neben ihrer prak¬ 
tischen Wirkung ihr geistiges Gepräge. Achtstundentag, De¬ 
mokratisierung des Heeres, eine befreite Schule, die wirt¬ 
schaftliche Erfüllung der politischen Revolution: durch soldie 
Taten dachte er, gleichwie in seinen Reden, die bis dahin ver¬ 
femten Wahrheiten zu bezeugen. In seinen Reden kannte er 
nichts Dringlicheres, als den Urhebern all unseres Unheils ihr 
schändliches Bild entgegenzuhalten, den Lügen jeden Schein 
und Halt zu nehmen, Deutschland geistig zu reinigen und zu 
erneuern. [...] Der Völkerbund war, längst bevor er Welt¬ 
geltung bekam, lebendig in Geistern wie der seine, in literari¬ 
schen Geistern. Jetzt werden Vorhersagen Victor Hugos ver¬ 
breitet, die viel früher hätten wirksam werden sollen; und 
jene »Friedensnovelle« Strindbergs berührt jetzt viele mit 
solchem Schauder, als seien Geister der Zukunft zwischen ih¬ 
nen umgegangen, und erst nachträglich erführen sie es. Auch 
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Eisner hatte die Idee des Völkerbundes wirklich erlebt. Er 
griff sie nicht erst auf, als unser Land in seiner Not sie brauch¬ 
te. Dies war es, was alle sahen, als er nach Bern kam. In Bern, 
auf der Sozialistentagung, hatte, solange er sprach, Deutsch¬ 
land keinen Feind mehr. [. . .] 

Wer so unwandelbar in der Leidenschaft der Wahrheit und, 
eben darum, so mild im Menschlichen ist, verdient den ehren¬ 
vollen Namen eines Zivilisationsliteraten. Dies war Kurt Eis¬ 
ner. Er ging aus einer Zeit des Wahnsinns und Verfalles mit 
ungebrochener Vernunft hervor. Er liebte die Menschen, trau¬ 
te ihnen die Kraft zur Wahrhaftigkeit zu und erwartete daher 
noch so viel von ihnen, daß er sich hütete, alles auf einmal zu 
verlangen. Er sah, wie furchtbar gerade dieses Volk von sei¬ 
nen alten Machthabern überanstrengt worden war im Blut¬ 
dienst eines Staats- und Machtwahnes, dem Menschen nichts 
galten. Fortan sollte Schonung walten, Versöhnung, Brüder¬ 
lichkeit. [. . .] Der erste wahrhaft geistige Mensch an der 
Spitze eines deutschen Staates erschien jenen, die über die 
zusammengebrochene Macht nicht hinwegkamen, als Fremd¬ 
ling und als schlecht. Daß er am Quell der Macht doch lauter 
blieb, widerstrebte ihren Begriffen. Seine Güte, die um keinen 
Preis, nicht einmal um den seines eigenen Lebens, Blut ver¬ 
gießen wollte, ihnen war sie Schwäche. [. ..] Bewahren wir 
sein unversehrtes Bild! Solange er da war, hatte die Revo¬ 
lution einen Sammelpunkt, in dem sie einig und ihrer frohen 
Zukunft gewiß war. 

Über das Schicksal des Attentäters Graf Arco-Valley sagt 
das Protokoll des Mordprozesses am i j. Januar 1920: 

Der Sachverständige Geheimrat Professor Dr. Sauerbruch 
berichtet, daß Graf Arco am 21. Februar in schwerverletztem 
Zustande in die Klinik eingeliefert wurde. Der Verletzte war 
bewußtlos und blutüberströmt. Am Halse fand sich eine große 
Wunde, die sehr stark blutete. Es stellte sich heraus, daß eine 
Verletzung der großen Halsgefäße vorlag und daß sehr viel 
Blut in die verletzte Luftröhre geflossen war. Es wurde der 
Luftröhrenschnitt gemacht, eine Kanüle eingelegt und durch 
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künstliche Atmung der Kranke wieder zum Leben gebracht. 
Die weitere Untersuchung ergab dann, daß die Kugel, die die 
Verletzung der Gefäße hervorgerufen hatte, bis zur Schädel¬ 
basis vorgedrungen war, diese und auch die Hirnhäute ver¬ 
letzt hatte. Außerdem fanden sich noch eine Reihe von leich¬ 
teren Schußverletzungen am Arm, am Rücken und große 
Blutergüsse, die durch stumpfe Gewalteinwirkung: Faust¬ 
schläge, Fußtritte und dergleichen zustande gekommen waren. 
Der Schwerverletzte erholte sich nur sehr langsam. Der Heil¬ 
verlauf war durch eine Wundinfektion, die der eingedrungene 
Schmutz hervorrief, gestört. Insbesondere aber waren es 
die psychischen Aufregungen, denen der Kranke in der ver¬ 
hängnisvollen Zeit der Räterepublik ausgesetzt war, die eine 
Genesung außerordentlich erschwerten. Es verging fast kein 
Tag, ohne daß der Schwerverletzte in der brutalsten Weise 
gestört wurde. Nur wenige Kontrolleure, die im Auftrag des 
Zentralrates kamen, begnügten sich mit einer Feststellung des 
Befundes. Die meisten drangen in das Zimmer ein und stellten 
den Kranken zur Rede. 

Professor Dr. Sauerbruch schildert einen solchen Vorfall in 
Einzelheiten: 

Schließlich kam es trotz meines scharfen Protestes zu einer 
scheußlichen Szene. Den schwerverletzten Arco, an dessen 
Transport nicht zu denken war, holte man mit Gewalt aus 
dem Spital heraus und brachte ihn in das Kommunisten¬ 
hauptquartier. Audi dort haben sich scheußliche Szenen abge¬ 
spielt. 

Er wurde in einen Schulsaal gebracht. Es kamen Frauen¬ 
zimmer, die sich um das Bett des Schwerkranken herum¬ 
stellten und ihn in der unflätigsten Weise beschimpften, ja 
sogar anspuckten. Nur der Hausverwalter und einer der 
Kommunisten haben sich in menschlicher Weise des Grafen 
Arco angenommen, ja sogar für den Besuch eines Arztes ge¬ 
sorgt. Es gelang dann am nächsten Tage, dank der Mithilfe 
des Arztes Dr. Hauer, den Kranken wieder ins Spital zurück¬ 
zuführen. 
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Das Urteil des Gerichtes lautet auf Todesstrafe. Aber eine 
tausendköpfige Menge jubelt dem Verurteilten vor dem 
Münchner Justizpalast zu. Der bayerische Ministerrat be¬ 
gnadigt Arco am iy. Januar 1920 zu lebenslänglicher Fe¬ 
stungshaft. Nach vier Jahren wird er entlassen. Max Weber 
wendet sich gegen seine Studenten, die für Arco demonstrie¬ 
ren: 

Die politischen Morde werden Schule machen! [. ..] Und 
was werden Sie durch Ihre Kundgebungen aus Arco machen? 
Täuschen Sie sich nicht: eine Kaffeehaus-Sehenswürdigkeit. 

Arco trat später in den Dienst der Lufthansa und wurde 
1945 Opfer eines Verkehrsunfalls. 




Die Regierung Hoffmann 


Erich Mühsam beantragt am 28. Februar auf dem Rätekon¬ 
greß in München die Ausrufung Bayerns zur sozialistischen 
Räterepublik . Aber nur 70 Delegierte unterstützen diesen An¬ 
trag, 234 lehnen ihn ab. Am 1. März wird statt dessen auf 
dem Rätekongreß ein neues Ministerium vorgeschlagen, das 
unter der Leitung des SPD-Politikers Martin Segitz stehen 
soll. Segitz selbst soll das Außen - und das Innenministerium 
übernehmen. Die SPD soll mit vier (Unterricht und Kultus: 
Ernst Niekisch; Justiz: Fritz Endres; militärische Angelegen¬ 
heiten: Richard Scheid), die USPD mit drei (Handel , Gewer¬ 
be und Industrie: Josef Simon; Finanzen: Edgar Jaffe; soziale 
Angelegenheiten: Hans Unterleitner) und der Bayerische 
Bauernbund mit einem Minister (Land - und Forstwirtschaft: 
Theodor Dirr) vertreten sein. Der Parteilose Heinrich von 
Frauendorfer ist wieder für das Verkehrsministerium vor ge¬ 
schlagen. Da die Landtagsabgeordneten fast alle aus Mün¬ 
chen ab gereist sind und unter den dortigen Verhältnissen nach 
der Ermordung Eisners auch nicht an eine sofortige Einberu¬ 
fung des Landtags gedacht werden kann , treffen sich Parla¬ 
mentarier der SPD und USPD vom 2. bis 4. März in Nürn¬ 
berg. Nach intensiven Verhandlungen finden die beiden 
^sozialistischen Parteien zu dem Kompromiß: Einberufung des 
I Landtags und Bildung einer rein sozialistischen Minderheits¬ 
regierung, der vom Landtag außerordentliche Vollmachten 
I n eingeräumt werden sollen. Die Räte sollen auf eine beratende 
Funktion beschränkt werden. Das am 1. März vorgeschlagene 
Kabinett Segitz etabliert sich für nicht ganz drei Wochen als 
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geschäftsführendes Interims-Ministerium. Einem Beschluß des 
Rätekongresses vom 8. März zufolge tritt der Bayerische 
Landtag am iy./i8. März zu seiner ersten Sitzung nach dem 
21. Februar zusammen. Unter strengen Sicherheitsvorkehrun¬ 
gen wählt er den Kultusminister der Regierung Eisner, Jo¬ 
hannes Ho ff marm, zum neuen Ministerpräsidenten. In der 
neuen Regierung muß die USPD auf ein weiteres Ministerium 
verzichten: Professor Jaffe, der sich der USPD angeschlossen 
hat, übergibt das Finanzministerium an den parteilosen Staats¬ 
rat von Merkel. Ernst Müller-Meiningen, der als Vertreter 
der früheren Fortschrittspartei - fetzt: Deutsche Demokrati¬ 
sche Partei (DDP) - an den Bemühungen um eine neue Re¬ 
gierungsbildung und die Wiedereinberufung des Landtags 
teilnimmt, schildert die Entwicklung nach der Ermordung 
Eisners: 

Noch am selben Nachmittage [dem 21. Februar 1919], als 
die Straßen von dem revolutionären Geschrei erfüllt waren, 
begab ich mich, da der Alterspräsident Jäger als Pfälzer die 
Aufgabe für zu schwierig ansah, zu seinem Stellvertreter Dr. 
Lochbrunner. Ich bat ihn, sofort einen Protest gegen die 
Sprengung des Landtags, dessen Entwurf ich ihm vorlegte, 
zu erheben und die geeigneten Schritte zu tun, um die Arbei¬ 
ten des Landtags fortzusetzen. Lochbrunner zeigte volles Ver¬ 
ständnis für die Situation und die Würde des Parlaments. 
Bereits am nächsten Tage (Samstag) hielten wir in einer Pri¬ 
vatwohnung eine Fraktionssitzung ab. Wir beschlossen, bei¬ 
sammenzubleiben, solange es irgend möglich sei. In den Land¬ 
tag gingen wir am nächsten Tage, am Sonntag [dem 23. 
Februar], wo gerade der Vorsitzende des Volksgerichts, Dr. 
Kühlewein, den gerichtlichen Augenschein einnahm. [...] Die 
Haltung der republikanischen Schutzwehr gegen die als Zeu¬ 
gen anwesenden Abgeordneten war außerordentlich feind¬ 
selig. Man sah ihnen an, daß sie in ihnen die Feinde sahen. 
Als ich in Gegenwart des Polizeipräsidenten [Josef Staimer] 
dem Botenmeister erklärte, wir wollten am nächsten Tage 
(Montag, 24. Februar) in unserem Fraktionszimmer eine 
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Fraktionssitzung halten, bat mich der sozialdemokratische Po¬ 
lizeipräsident dringend, davon abzusehen. Er könne keinerlei 
Sicherheit für unser Leben übernehmen, der Landtag sei noch 
so »heißer Boden« für die Abgeordneten, daß er dringend 
ersuchen müsse, von seinem Besuch für die nächsten Tage, 
vielleicht Wochen Abstand zu nehmen. [. ..] Wir standen 
unter größtem Druck der Räte. Ein Zusammenkommen im 
Landtag war unmöglich. Die Tagungen in Privatwohnungen 
konnten natürlich nur zwischen einer kleinen Anzahl von 
Führern stattfinden. Die Mehrheitssozialisten fühlten sich 
ganz besonders bedrückt. Der Charakter der Revolution als 
einer reinen Militärrevolte, bei der die übelsten Elemente, die 
niemals mit der Arbeiterschaft irgendwelche persönliche Be¬ 
ziehungen vordem hatten, die niemals selbst arbeiteten, an 
die Oberfläche gekommen waren, trat immer mehr zutage. 
..Die alten politischen und Gewerkschaftsführer drohten völlig 
von jedem Einflüsse ausgeschlossen zu werden. So bahnte sich 
zwischen den Mehrheitssozialisten und den sogenannten »bür¬ 
gerlichen Parteien« naturgemäß ein einheitlicher Gedanken- 
L gang an: Ordnung um jeden Preis zu schaffen. [.. .] Formal 
hatte der Tod Eisners die Einigung des Proletariats herbei- 
/ geführt. Allein wirklich nur der Form nach! Die Macht der 
I Kommunisten wuchs von Tag zu Tag. Sie traten aus dem 
l Zentralrat aus [Levien und Hagemeister trennen sich vom 
Zentralrat, als der Rätekongreß am 28. Februar Mühsams 
Antrag, Bayern zur sozialistischen Räterepublik auszurufen , 
ablehnt], um die Agitation nur um so wilder treiben zu 
r können. Levien, Mühsam, Flagemeister, Kröpelin, Egelhofer 
und Genossen wurden die eigentlichen Führer; die Gewerk¬ 
schaften verloren ebenso wie die Mehrheitssozialisten immer 
mehr an Anhang. [...] 

Der Kampf ging nach wie vor um die Demokratie, d. h. die 
Erhaltung der Bewegungsfreiheit des aufgrund des demo¬ 
kratischsten Wahlrechts vom Volke gewählten Landtags. Hie 
Demokratie, dort Diktatur des Proletariats blieb der Kampf¬ 
ruf! Der Rätekongreß lavierte ebenfalls! Er beschloß am 28. 
Februar, daß zwar die Tagung des provisorischen sogenann- 
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ten Nationalrats, der er selbst war, für geschlossen zu erklä¬ 
ren sei, daß aber auch der Landtag vorerst vertagt bleibe. 
Der Aktionsausschuß solle über den Termin der Einberufung 
des Landtags mit dem provisorischen Ministerium bestimmen. 
Der zur Wahrnehmung der Geschäfte zu wählende Aktions¬ 
ausschuß, bestehend aus je sieben Mitgliedern der Vollzugs¬ 
ausschüsse der Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte, je drei 
Vertretern der sozialdemokratischen Partei, der USPD, des 
revolutionären Arbeiterrats und des parlamentarischen Bau¬ 
ernrates, zeigte, daß man tatsächlich bereits die Räterepublik 
hatte. Der siebengliedrige Zentralrat, der allein dem Aktions¬ 
ausschuß verantwortlich war, war das eigentliche Ministe¬ 
rium. 

Das Staatsgrundgesetz [vom j. Januar ip/p], dessen Unter- 
sdirift die letzte Tat Eisners war, sollte mit wesentlichen 
Verschlechterungen zugunsten der Räte zur Volksabstimmung 
gebracht werden. Der Kongreß der Räte sollte ein neues Mi¬ 
nisterium wählen, das dem Zentralrat verantwortlich sein 
sollte. Aber auch dieses radikale Kompromißprogramm, das 
den völligen Umfall der Mehrheitssozialisten bedeutete, war 
den Mühsam und Genossen noch nicht radikal genug. Sie 
verlangten die sofortige Ausrufung Bayerns zur »sozialisti¬ 
schen Räterepublik«. [...] So stand die Sache, als wir am 
i. März 1919 uns entschlossen, dem Druck der Straße zu ent¬ 
gehen und in Tagungen außerhalb Münchens eine Einigung 
der Parteien über eine rasch zu schaffende legitime Regierung 
und eine neuerliche Zusammenberufung des Landtags, der ad 
calendas graecas vertagt schien, herbeizuführen. 

Den letzten Anstoß zum Auszug der Parlamentarier aus 
München gibt eine Presseerklärung der bayerischen Abgeord¬ 
neten bei der Nationalversammlung in Weimar, die ohne 
Rücksicht auf die Räte in München ihre Meinung äußern 
können: 

Sämtliche in Weimar anwesenden bayerischen Mitglieder 
der Deutschen Nationalversammlung erlassen folgenden Auf¬ 
ruf: Der Bayerische Landtag ist zur Zeit mundtot. Deshalb 
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nehmen wir Erwählte des bayerischen Volkes zur Deutschen 
Nationalversammlung das Wort, sicher, zugleich im Namen 
unserer sämtlichen Parteifreunde zu sprechen. [...] Wir ver¬ 
werfen jede Art von Diktatur, wir fordern die Wiederkehr 
gesetzlicher Zustände für München und für das Land. Die 
einzig legitime Gewalt liegt heute beim Landtag, der erst vor 
wenigen Wochen vom ganzen Volk aufgrund des freiesten 
Wahlrechts gewählt worden ist. Aus ihm muß die künftige 
Regierung hervorgehen. 

Ernst Müller-Meiningen schildert die Fahrt der Abgeord¬ 
neten nach Franken und die Beratungen in Nürnberg und 
Bamberg: 

Am 2. März fuhren die Führer der einzelnen Landtags¬ 
parteien nach Franken, um dort über die Fortsetzung der 
Landtagsarbeiten und die Bildung eines neuen Ministeriums 
zu beraten. Es war uns nicht ganz klar, ob uns die aufmerk¬ 
samen Räte nicht einen Strich durch die Rechnung machten, 
denn es gingen immer gewisse unreine Drähte zwischen Land¬ 
tag und Rätekongreß, über die wir nur Vermutungen hatten. 
Wir kamen aber unangefochten aus München fort. [...] Die 
Sozialdemokraten tagten in der Deutschhauskaserne in Nürn¬ 
berg. Auch die Unabhängigen Unterleitner, Simon und Jaffe 
hatten sich nach Nürnberg begeben. Die Verhandlungen wur¬ 
den in Nürnberg und in Bamberg abwechselnd in den Tagen 
vom 2. bis 5. März geführt. Am Sonntag fuhren wir in einem 
großen Lastauto, einträchtig Sozialdemokraten, Demokraten, 
Bayerische Volkspartei, noch spät abends von Nürnberg nach 
Bamberg, um dort bis lange nach Mitternacht über die Re¬ 
gierungsbildung und den Entwurf eines Regierungsprogramms 
zu beraten. Die Anschauungen \des Generalsekretärs der 
Christlichen Bauernvereine Dr. Sebastian'] Schlittenbauers 
über das Rätesystem erregten schon damals ziemliches Auf¬ 
sehen, als er uns ein eingehendes Exposd darüber verlas. Am 
4. März 1919 hatten wir die entscheidende Sitzung in der 
Redaktion der sozialdemokratischen »Tagespost« in Nürn¬ 
berg. Die Mehrheitssozialdemokraten ließen keinen Zweifel 
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darüber, daß sie sich ohne die USPD zu schwach fühlten, ein 
Ministerium zu bilden. Aber auch als wir, wenn auch sehr 
widerwillig, Zugaben, daß die unabhängige Sozialdemokratie, 
die die Eisnersche Politik der Straße weiterbetrieb, mit ins¬ 
gesamt drei Landtagsmandaten auch im Ministerium vertre¬ 
ten sein sollte, blieben noch genug persönliche und sachliche 
Schwierigkeiten. Unterleitner, der Naturbursche des Ministe¬ 
riums Eisner, erschien den Parteien ungefährlicher drinnen 
als draußen. Simon sollte Handelsminister werden. Jaff6 war 
uns allen die unsympathischste Erscheinung. [...] Aber am 
schwierigsten war die Wahl des Ministerpräsidenten selbst. 
Segitz erschien ungeeignet; seine Aufstellung durch die Räte 
machte die Kandidatur nicht besser. Wir sahen den bisherigen 
Kultusminister Johannes Hoffmann als den einzig ernstlich in 
Betracht Kommenden an. Er machte große Schwierigkeiten. 
Es war eine Situation, die des pikanten Beigeschmacks nicht 
entbehrte, daß ausgerechnet dieser von der Bayerischen Volks¬ 
partei als reiner Gottseibeiuns verfluchte gottlose Mann, der 
die Klerikalen durch seine Schulpolitik bis aufs Blut gereizt 
hatte, von den Vertretern dieser Partei inständigst gebeten 
wurde, doch die Kandidatur »als einzig Geeigneter« anzu¬ 
nehmen. Und Hoffmann machte es den Herren bei ihrem 
Kanossagange wahrhaftig nicht leicht. Er hatte Vorbehalte 
genug. Aber sein größter empfahl ihn am meisten. Er dürfe, 
so sagte er, unter keinen Umständen gezwungen werden, dem 
»Rätesystem« Konzessionen zu machen, die er als Demokrat 
j nicht zu machen in der Lage sei. Dies war für uns, die sämt¬ 
lichen bürgerlichen Parteien, bei der Wahl Hoffmanns aus¬ 
schlaggebend. [...] Der ursprüngliche Plan, am 3. März eine 
Plenarsitzung in Bamberg abzuhalten, wurde nicht ausge¬ 
führt. Die Mehrheitssozialisten »zogen nicht«. Um so wert¬ 
voller war es, daß schließlich die Verständigung, wenn auch 
nach sehr langwierigen und schwierigen Verhandlungen [ die 
Deutsche Demokratische Partei , der Ernst Müller-Meiningen 
angehört> und die Bayerische Volkspartei werden in der letz¬ 
ten Verhandlungsrunde nicht konsultiert ], in Nürnberg und 
Bamberg restlos erzielt wurde. 
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Johannes Hoff mann hat 1908 als Lehrer in Kaiserslautern 
aus dem Schuldienst ausscheiden müssen, weil er sich offen zur 
Sozialdemokratie bekannte. Seine antiklerikale Schulpolitik 
in der Regierung Eisner hat ihn nicht nur in der katholischen 
Kirche Sympathien gekostet. Auch Ricarda Huch erwartet 
von seiner Regierung nichts Gutes: 

An die Stelle der Regierung Auer [-Erster], an die man sich 
bereits gewöhnt hatte, trat die Regierung Hoffmann. Von ihr 
hatte man sich eines viel weitergehenden Radikalismus zu ver¬ 
sehen; denn Hoffmann, als Volksschullehrer, war pedantisch 
und gründlich. 

Ein »Ermächtigungsgesetz « gibt der neuen Regierung die 
kaum begrenzte Vollmacht, »Gesetze und Verordnungen zu 
erlassen«, insbesondere zur Überführung der Bergwerke und 
der Wasserkräfte des Landes in die »Gemeinwirtschaft«, zur 
Behebung der Wohnungsnot auch »auf demWege der Zwangs¬ 
enteignung« und zur Verbesserung des Arbeitsrechts. Eine 
besondere Schwierigkeit entsteht allerdings für die Regierung 
durch die Tätigkeit des Planwirtschaftlers Otto Neurath, der 
unter dem Handelsminister Josef Simon (USPD) seine Tätig¬ 
keit in München begonnen hat und, da Simon sein Ressort 
behält, auch jetzt weiter fortsetzen kann. Ernst Niekisch be¬ 
richtet darüber: 

Etwa am 14. oder 15. März tauchte im Zentralrat [dem 
Niekisch vorsitzt\ Dr. Neurath aus Leipzig auf und ent¬ 
wickelte hier sein Wirtschaftsprogramm. Sein Name war mir 
vorher bekanntgeworden, schon dadurch, daß er im Münchner 
Arbeiterrat gesprochen und dort von Professor Brentano als 
ein altägyptischer Wirtschaftsromantiker bezeichnet worden 
war. 

Ein großer, stattlicher Mann, Glatze, große Stirn, schön 
geformter Kopf, roter Vollbart, kleine braune Augen, schwach 
semitischer (wirklich ägyptischer) Typus; flüssiger, geistvoller, 
fesselnder Vortrag. 

Ich hatte sogleich das Gefühl, einem Mann gegenüberzu- 





DIE REGIERUNG HOFFMANN 


257 


stehen, der ein Programm hat, der Willen besitzt, es durch- 
zudriicken, der Feuer, Schwung, Begeisterung hat. 

Er wollte Vollsozialisierung durch Einrichtung eines Zen¬ 
tralwirtschaftsamtes und Kontrolle der Gebrauchsindustrien. 
Ferner Zusammengehen mit Sachsen. 

Der Zentralrat ließ eine von ihm vorgeschlagene Erklärung 
in die Presse gehen. 

Ministerpräsident Hoffmann fühlte, daß diese Bekannt¬ 
machung einen Schritt bedeutete, der außerhalb des Regie¬ 
rungsprogramms liege, drohte mit Rücktritt. Der Zentralrat 
deutete seine Bekanntmachung in der Presse dahin aus, daß er 
in dieser schweren Zeit glaube, dem Werk der Sozialisierung 
dienen zu müssen auf jede Weise, auch mit Vorschlägen, die 
irgend brauchbar scheinen, und daß er von einem rein soziali¬ 
stischen Ministerium hoffe, es werde alle sozialistische Mit¬ 
arbeit annehmen. 

Der Konflikt war beigelegt. 

Etwas später tauchte Neurath wieder auf, wandte sich an 
den unabhängigen Minister Simon, nahm ihn völlig für sich 
ein. Simon brachte Neurath in den Ministerrat [dem Niekisch 
ils Vorsitzender des Zentralrats aufgrund der Provisorischen 
Verfassung Bayerns angehört ]; er entwickelte dort glänzend 
seine Ideen und fesselte. 

Die Minister fühlen, daß etwas getan werden muß. Ob 
Gutes oder Schlechtes, ist vorerst nebensächlich; Hauptsache 
ist, daß etwas getan werde. 

So trat Hoffmann trotz großer Bedenken dem Gedanken 
der Einrichtung eines Zentral-Wirtschaftsamtes nahe. 

Neurath brannte und enthüllte sich als Diktator und Pi¬ 
stolenpolitiker. 

Jetzt sogleich anstellen - oder ich gehe. 

Jetzt sofort die Vollmacht - oder ich hetze Massen auf. 

Jetzt sofort dieses Gehalt - oder ich werfe alles weg. Und 
die Minister schluckten alles und stellten Neurath mit 24 000 
Mark auf sechs Jahre mit großen Vollmachten an. Simon ganz 
in seinem Banne. 

Gestern stellte Neurath im Ministerrat den Antrag, 1. Di- 
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rektor Umrath zu übernehmen (20 000 Mark und sechs Jahre), 
2. Dr. Ballod (10 000 Mark und Pensionsanspruch). 

Da teilte Neurath wieder seine Ohrfeigen aus. 

Er betrachtet alles geschichtlich. Er betrachtet Leute, die 
noch nicht den Zeitpunkt der Vollendung glaubend vorweg¬ 
nehmen und vom Standpunkt der Vollendung aus zurück¬ 
blicken und die demnach manche Bedenken aus ihrer gegen¬ 
wärtigen Lage heraus haben, als »zähe Masse«, »Verbrecher 
an der Menschheit, die um tausend Mark kargen«. 

Seine leidenschaftliche, brennende Ungeduld, seine Gier zur 
ungehemmten Arbeit, sein Schwung, seine Begeisterung ma¬ 
chen ihn rücksichtslos, »brutal, kühn, frech«. Vielleicht Genie? 
Die Minister werden voll Geringschätzung, oft mit Verach¬ 
tung, voll Überlegenheit behandelt. 

Wie gutwillig sie sind: sie tun zuletzt doch alles, was er 
will, ohne ihm den Stuhl vor die Tür zu setzen. Sie ertragen 
diesen bösen Mahner - sie folgen ihm sogar. Freilich: der 
Zwang der Verhältnisse hilft nach. Aber es ist wahrhaft sehr 
unangenehm, verantwortliche Regierung sein und als Trottel 
behandelt und gegängelt zu werden. 

Auch mir kocht mitunter die Wut auf. 

Ernst Niekisch nimmt in diesen Wochen die Gelegenheit 
wahr, mit dem späteren Reichsaußenminister Walther Ra¬ 
thenau über diese Probleme zu sprechen: 

Rathenau begann mit einer Kritik der öffentlichen Zu¬ 
stände. Den Zusammenbruch habe er seit langem kommen 
sehen, es bestehe die Gefahr eines Chaos. Die deutsche Wirt¬ 
schaft liege darnieder, und für den Augenblick könne man 
nicht wissen, wann sie sich wieder erholen werde. Mit den 
alten Wirtschaftsgrundsätzen, fuhr er fort, könne man nicht 
mehr weiterkommen, sie hätten Schiffbruch erlitten; man 
müsse aus dieser Erfahrung die Konsequenz ziehen. Die all¬ 
gemeine Wirtschaftsanarchie habe zum Kriege geführt; man 
könne die Kriegsfolgen nur überwinden und dem Ausbruch 
neuer Kriege nur Vorbeugen, wenn der Neuaufbau der Wirt¬ 
schaft aufgrund einer großen, umfangreichen Planung ge- 
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schehe. Mit Entschiedenheit bekannte sich Rathenau zur Plan- 
idee. Sie sei die Idee der Zukunft, und es sei beklagenswert, 
daß nicht das deutsche, sondern das russische Volk sich zum 
Vorkämpfer dieser Idee gemacht habe. In Sowjetrußland 
werde mit Zielbewußtsein und erstaunlicher Energie der plan¬ 
mäßige Wiederaufbau begonnen. Den russischen Machthabern 
gegenüber wirkten die Männer, denen nunmehr die Zügel der 
Macht in Deutschland in die Hand gefallen sei, nur kümmer¬ 
lich und kläglich. Sie seien ohne'schöpferische Gedanken, ohne 
Phantasie und Erfindungskraft, auch ohne Wagemut. Sie wur¬ 
stelten von Tag zu Tag fort und dächten kaum über den 
unmittelbaren Augenblick hinaus. Was im Osten entstehe, sei 
etwas Großartiges, eine neue Epoche der Menschheitsgeschich¬ 
te beginne dort; man dürfe sein Urteil über die Vorgänge in 
der Sowjetunion nicht nach den Ereignissen des Tages bilden. 
Ein neues Ordnungsprinzip sei am Werke. Es sei unvermeid¬ 
lich, daß es die ganze Welt erobern werde. Der Horizont der 
führenden Männer Sowjetrußlands sei weit genug, um die 
ungeheuere Aufgabe zu begreifen [...]. Die Zeit der natio¬ 
nalen Wirtschaften sei vorbei, über ungeheuere Wirtschafts¬ 
räume hinweg müsse gedacht, disponiert, organisiert werden. 

Für das Münchner Planwirtschaftsprojekt habe er Inter¬ 
esse, sagte er. Hier sei ein Ansatz zu einer Tat, und nirgends 
sonst in Deutschland werde in ähnlicher Weise zugegriffen. 
München könne sich um Deutschland, ja um Europa verdient 
machen, wenn es ein arbeitsfähiges Planwirtschaftsamt auf¬ 
baue. Zu meiner Verwunderung und Überraschung deutete er 
an, er sei unter Umständen zur Mitarbeit bereit. Er würde es 
durchaus für diskutabel halten, zu diesem Zweck nach Mün¬ 
chen zu kommen. Er bat mich, ihn über die Entwicklung des 
Planwirtschaftsamtes auf dem laufenden zu halten. 

Ernst Müller-Meiningen weist auf die Hoffnungen bin , 
die Abgeordnete der Bayerischen Volkspartei , die dem länd¬ 
lichen Genossenschaftswesen verbunden sind - vor allem Dr. 
Schlittenbauer in das Experiment Neuraths setzen , und 
schildert dann polemisch den Organisationsplan: 
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Am 21. März rief ein Telegramm des Ministeriums Otto 
Neurath nach München. [...] Was Neurath ins Leben setzen 
wollte, die Organisation der »Vollsozialisierung« nach dem 
Programm Kranold-Neurath-Schumann war die Ausgeburt 
einer fast krankhaften Obersozialisierung und Überorgani¬ 
sierung. Das Zentral-Wirtschaftsamt hatte »Kontrollzentra- 
len«, diese wieder Natural- und Geldkontrollen, einen Kon¬ 
trollrat aus Vertretern der »Landesfachräte«, Vertretern der 
Gewerkschaften und »sonstigen«. Die Landesfachräte waren 
für Ernährungs-, Bekleidungs-, Bauwesen usw. gedacht. Sie 
lösten sich in örtliche Fachräte auf, dazu kamen die Betriebs¬ 
räte, außerdem hatten die betriebsfreien Werktätigen wie 
Lehrer, Ärzte usw. ihre örtlichen »Fachräte«. Räte ohne En¬ 
de! Die »Nationalisierungszentrale« hatte Sachverständigen¬ 
gruppen: kommerzielle, arbeitsphysiologische und -psycholo¬ 
gische, technische, betriebstechnische, gesellschaftstechnische! 
Die »Naturalrechnungszentrale« hatte ein statistisdies Amt 
unter sich. Die »Organisationszentrale« hatte Unterabteilun¬ 
gen für Innenwirtschaft und Kompensationsverkehr, diese ga¬ 
belten sich wieder in statistische Nachweisstellen der Landes¬ 
verbände für Ernährungswesen, Bekleidungswesen, Bauwesen 
usw., in den »Bankkonzern«, der wieder zerfiel in »Soziali¬ 
sierungsbank« und »Kompensationsbank« und »sonstiges«. 
Die »Wirtschaftszentrale« hatte »wirtschaftende Ämter und 
Stellen, wirtschaftliche Referenten der Zentralbehörden« usw. 
Kurzum, es wirbelte einem im Kopf vor lauter Ämtern, Räten, 
Verbänden, Nachweisen, Stellen und Zentralen [...]. Am 27. 
März wurde Neurath vom Ministerrat gegen den Wider¬ 
stand des Ministerpräsidenten HofFmann zum Präsidenten 
des bayerischen »Zentral-Wirtschaftsamtes« ernannt. 

Die Bemühung, schöpferische Kräfte für den neuen demo¬ 
kratischen Staat zu gewinnen und zu einer geistigen Bewälti¬ 
gung der revolutionären Bewegung in den Massen einzuset¬ 
zen, führt auch zur Berufung des Soziologen Max Weber an 
die Münchner Universität. Ernst Niekisch schreibt: 
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In jenen Tagen erzählte mir [Ernst] Toller, die Münchner 
Universität beabsichtige, Max Weber zu berufen, doch mache 
die bayerische Ministerialbürokratie Schwierigkeiten. Ich 
wandte mich an den Ministerpräsidenten Hoffmann und be¬ 
stimmte diesen dazu, alle diese Schwierigkeiten aus dem Weg 
zu räumen. Es dauerte nicht mehr lange, bis der Ruf an Max 
Weber erging und der große Soziologe in München seine Vor¬ 
lesungen aufnahm. Große Freude erlebte Weber in München 
allerdings nicht. [. . .] Rasch nach dem Zusammenbruch 1918 
gelangten unter der akademischen Jugend patriotische Phra¬ 
sen zu neuer Blüte. Aus einer Oppositionshaltung gegen die 
Republik und die neue Machtstellung der Arbeiterschaft wur¬ 
de demonstrativ wieder das studentische Korporationswesen 
gepflegt. Weber empfand das Provozierend-Agitatorische sol¬ 
cher Bestrebungen. Sein sachlicher Geist, der zu alledem noch 
durch den nationalen Zusammenbruch verletzt worden war, 
fühlte sich durch das studentische Treiben gereizt. Während 
seiner Vorlesungen erklärte er, überall höre er, wie tief die 
nationalen Kreise unter dem deutschen Unglück litten. Die 
Empfindung des deutschen Unglücks sei sachlich durchaus be¬ 
rechtigt. Aber wenn man von dem Gefühl der Trauer über 
das nationale Schicksal erfüllt sei, müsse sich das auch äußer¬ 
lich zeigen. Man müsse z. B. die Brustbänder und Bierzipfel 
und bunten Mützen ablegen und dürfe damit nicht heraus¬ 
fordernd in der Öffentlichkeit prunken. Diese Worte wurden 
von den Studenten mit heftigem Mißfallen aufgenommen. 
Es wurde gescharrt, und einige Studenten gingen sogar so 
weit, mit ihren Kollegheften nach Weber, der am Rednerpult 
stand, zu werfen. Wortlos schlug Weber sein Manuskript zu 
und verließ den Hörsaal. Ähnliche Demonstrationen wieder¬ 
holten sich noch öfter. 

Parlament und Regierung versuchen ihre revolutionäre Ge¬ 
sinnung unter Beweis zu stellen. Am 18. März nimmt der 
Landtag mit starker Mehrheit den Gesetzentwurf über die 
Aufhebung des bayerischen Adels an. Ernst Müller-Meiningen 
berichtet über die Arbeit im Landtag: 
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Wie rasch und nervös damals der Landtag arbeiten mußte, 
zeigte z. B. die merkwürdige und stark aufgebauschte Ge¬ 
schichte mit dem »Adelsgesetz«. Es waren »revolutionäre Ge¬ 
sten«, die Familienfideikommisse [ Altdeutsche Institution: 
Familienvermögen vererbt sich ungeteilt in bestimmter Erb¬ 
folge ] zu beseitigen, die Neuverleihung von Lehen zu ver¬ 
bieten und den bayerischen Adel aufzuheben. [...] In einer 
der zahlreichen interfraktionellen Sitzungen der Parteien, die 
zwischen 5. und 17. März meistens in der demokratischen Ge¬ 
schäftsstelle in der Finkenstraße in München unter demokra¬ 
tischem Vorsitze stattfanden, stellte der designierte Minister¬ 
präsident Hoffmann plötzlich die Forderung, die Abschaffung 
des Adels in einem gemeinsamen Anträge der Parteien zu 
verlangen. Er versprach sich von dieser »großen revolutionä¬ 
ren Geste« außerordentlich viel. Nach meinen damaligen ste¬ 
nographischen persönlichen Notizen erwiderte ich ihm darauf 
folgendes: Der Gegenstand sei doch zu kleinlich, um damit die 
große demokratische Aktion, die mit dem provisorischen 
Staatsgrundgesetz eingeleitet würde, zu eröffnen. Man möge 
mit dieser Sache doch wenigstens etwas warten. Da erklärte 
zur allgemeinen Verblüffung aller Parteivertreter der konser¬ 
vative Universitätsprofessor Dr. Strathmann: »Wenn Sie 
nicht wollen, dann werden wir es machen. Dann stelle ich den 
Antrag.« Worauf wir staunend über so viel revolutionären 
Eifer erklärten: Wenn man diese revolutionäre Geste von 
jener Seite für nützlich halte, dann hätten wir schließlich auch 
nichts dagegen. 

Obwohl der Regierung Hoffmann am 17. März 1919 prak¬ 
tisch unbeschränkte , auch gesetzgebende Gewalt für zunächst 
unbegrenzte Zeit eingeräumt worden ist y sind ihre Möglich¬ 
keiten sehr begrenzt: 

Nur derjenige, der damals mitten in den Dingen stand, der 
wußte, daß die Regierung ohne jede reale Macht war, daß die 
»Räte« alle Waffen und damit die ganze Macht hatten. 




Die Republik der Anarchisten 


Sozialdemokraten, Unabhängige und Anarchisten rufen im 
Bunde mit Sozial- und Lebensreformern am 6. April 1919 die 
erste Münchner Räterepublik aus. Die Kommunisten unter 
der Führung Eugen Levines versagen diesem Experiment ihre 
Mitwirkung. Eugen Levine, 1883 als Sohn eines reichen Ma¬ 
nufakturkaufmanns in Petersburg geboren, nach dem frühen 
Tod seines Vaters in einem Internat in Wiesbaden erzogen, 
Volkswirtschaftler der Fachrichtung, Lyriker der Neigung 
nach, hat sich seit dem Jahre 1903 immer an den Brennpunk¬ 
ten der Revolution betätigt. 1918 entsandte ihn das Zentral¬ 
komitee des Spartakusbunds ins Rheinland, 1919 die KPD 
nach Braunschweig und Oberschlesien. Anfang März wird 
Levine von der Berliner Parteileitung nach München geschickt, 
weil die dortige KPD in der verworrenen Lage nach Eisners 
Tod dringend einer zielklaren Führung bedarf. Levine über¬ 
nimmt am 3. März die Redaktion der »Münchner Roten 
Fahne*. Die Grundsätze der Bündnispolitik Lenins sind ihm 
in Fleisch und Blut übergegangen: Die Kommunisten beteili¬ 
gen sich nur dann an einer Koalition, wenn sie unter ihrer 
eigenen Führung steht. Eugen Levine bestreitet grundsätzlich, 
daß es so etwas wie einen eigenständigen »bayerischen Weg* 
der Revolution geben könne. München soll ein Eckpfeiler der 
großen internationalen Revolution werden. Seine Weigerung, 
in der ersten Räterepublik irgendeine Teilverantwortung zu 
übernehmen, läßt den parteipolitisch nicht klar profilierten 
Intellektuellen Toller, Mühsam und Landauer eine Schlüssel- 
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rolle zufallen. Der SPD-Funktionär Niekiscb beschränkt sich 
auf den Vorsitz im Revolutionären Zentralrat. Die USPD 
stellt mit Fritz Soldmann, dem Buchdrucker August Hage¬ 
meister und dem Dreher Gustav Paulukum drei Volksbeauf¬ 
tragte aus dem Kreis der Arbeiter- und Soldatenräte. Der 
Redakteur Dr. Franz Lipp (USPD) übernimmt das Volks¬ 
kommissariat für Auswärtige Angelegenheiten, der parteilose 
Theoretiker der »natürlichen Wirtschaftsordnung durch Frei¬ 
land und Freigeld« Silvio Gesell das Finanzressort. Die 
»Volksaufklärung« fällt Gustav Landauer zu, dem unter die¬ 
ser Losung das frühere Kultusministerium übertragen wird. - 
Die neuen Volksbeauftragten verfolgen wichtige politische 
Aufgaben nur leichthin. Die Bildung einer »Roten Armee* 
zum Kampf mit der Regierung Hoffmann, die von Bamberg 
aus, wohin sie sich zurückgezogen hat, militärische Aktionen 
plant, wird kaum in Angriff genommen. Die Auseinander¬ 
setzung mit der »völkischen« Thule-Gesellschaft Rudolf Glau- 
ers, die in München aktiv wird, unterbleibt zunächst ganz. 
Auch die Entwaffnung des Bürgertums wird ohne Energie 
betrieben. Landauer und seine Freunde hoffen noch immer, 
daß eine bewußte Weiterarbeit an der »Umbildung der See¬ 
len« - so lautete der Auftrag, den Eisner Landauer gestellt 
hat - die anderen Probleme gegenstandslos machen würde. - 
Der äußere Anstoß zur Ausrufung der Räterepublik kommt 
aus einer Versammlung in Augsburg. Ernst Niekisch berichtet 
über diese Vorgänge: 

Am 7. April sollte in Berlin die zweite Tagung des Kon¬ 
gresses der Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte für das ganze 
Reich beginnen. Der bayerische Zentralrat hatte midi dele¬ 
giert. Am 4. April abends gedachte ich die Reise anzutreten, 
und alle Vorbereitungen waren schon getroffen. Noch un¬ 
mittelbar vor der Abfahrt, am Donnerstag, dem 3. April, 
sollte ich in einer Augsburger Versammlung sprechen, und 
zwar über die politische Lage. Der Ludwigsbau war bis zum 
letzten Platz besetzt. Angesichts der gespannten politischen 
Situation erwartete man irgendwelche sensationelle Erklärun- 
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gen von mir, die ich jedoch nicht gab. Nichtsdestoweniger 
blieb die Überraschung nicht aus, und es war eine Überra¬ 
schung, auf die auch ich nicht gefaßt war. In der Diskussion 
sprach ein USPD-Redner, Hans Frank. Er verlangte eine 
neue Revolution und schloß seine Ausführungen mit der For¬ 
derung, die bayerische Räterepublik zu gründen. Kaum waren 
seine Worte verhallt, da sprangen an verschiedenen Tischen 
Versammlungsbesucher auf, entfalteten rote Fahnen und lie¬ 
ßen die Räterepublik hochleben. 

Der sozialdemokratische Versammlungsleiter war erbleicht. 
Hilflos starrte er mich an und rechnete damit, daß ich den 
Ausweg aus dieser Situation fände. Ein großer Teil der Ver¬ 
sammelten tobte und zeigte helle Begeisterung. Ich ermunterte 
den Parteivorsitzenden Simon, gegen die ausgegebene Parole 
zu sprechen und zur Besonnenheit zu mahnen. Simon hatte 
nicht den Mut, dies zu tun. Schließlich trat ich selbst ans Red¬ 
nerpult und deckte den Vhdersinn auf, der in der Forderung 
eines neuen Umsturzes liege. In München arbeite der Zentral¬ 
rat. Er repräsentiere bereits das Räteprinzip. Der gegenwär¬ 
tige Schritt der Augsburger Revolutionäre richte sich nicht 
nur gegen die Regierung Hoffmann, sondern auch gegen den 
Zentralrat, der im Ministerrat vertreten sei. Die Gemüter 
beruhigten sich einigermaßen, nichtsdestoweniger wurde eine 
Kommission gebildet, die anderntags nach München fahren 
und dort beim Kabinett die Forderung der Augsburger Ver¬ 
sammlung vortragen und begründen sollte. An die Spitze der 
Delegation wurde ein Mann namens Olschewski gestellt. 

Die Münchner Morgenzeitungen berichten am 4. April über 
diese Versammlung in Augsburg und verbreiten die unrichtige 
Meldung, Niekisch selbst habe die Räterepublik ausgerufen. 
Ernst Niekisch berichtet von den ihm peinlichen Folgen: 

Als ich im Ministerrat erschien, wurde ich von allen Seiten 
schief angesehen, man ließ mich fühlen, daß ich nach der Mei¬ 
nung der Minister dem Lande eine böse Suppe angerührt ha¬ 
be. Ich klärte die Minister über die Vorfälle des verflossenen 
Abends auf. Der Verkehrsminister Frauendorfer, der neben 
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mir saß, wandte sich sorgenvoll an mich und sagte mir, die 
bayerische Eisenbahn habe nur noch für fünf Tage Kohlenre¬ 
serven; ich sollte nicht dazu beitragen, die Lage zu erschweren. 
Die Augsburger Delegation wurde vorgelassen und forderte 
die Ausrufung der Räterepublik. Ministerpräsident HofT- 
mann beruhigte die wunderlichen Rebellen und versicherte 
ihnen, ihr Verlangen werde wohlwollend geprüft. 

Doch die Dinge waren in Fluß geraten. [. ..] Die Losung 
des Tages wurde: »Ausrufung der Räterepublik«. Verschie¬ 
dene Partei-, Gewerkschafts- und Organisationsführer schlu¬ 
gen vor, die entstandene Lage auf einer Konferenz zu be¬ 
handeln. Noch in der gleichen Nacht wurde sie in das Kriegs¬ 
ministerium einberufen. 

Die Leitung der Konferenz lag in meiner Hand. Anwesend 
waren Vertreter der SPD, der USPD, der Gewerkschaften, 
des Bayerischen Bauernbundes und einer liberal-demokrati¬ 
schen Oppositionsgruppe. Man warf die Frage auf, ob wirk¬ 
lich die Zeit für die Gründung der Räterepublik reif sei. Die 
sozialdemokratischen Delegierten verhielten sich zweideutig; 
sie plädierten für den Rätegedanken, ohne zur aktiven Mit¬ 
arbeit bereit zu sein. Eine kommunistische Abordnung unter 
Levines Führung betrat den Saal. Levine verlas eine Erklä¬ 
rung seiner Partei. Darin wurde der Sozialchauvinismus der 
SPD gebrandmarkt, jener Sozialchauvinismus, der die KPD 
zum schärfsten Mißtrauen gegen die SPD berechtige. Die 
KPD, so wurde gesagt, könne sich an keinem politischen Un¬ 
ternehmen beteiligen, das von der SPD geleitet werde. Er¬ 
staunt wurde diese Erklärung angehört. Der Kriegsminister 
[Ernst] Schneppenhorst schlug vor, er wolle nach Nürnberg 
reisen, um zu erkunden, wie dort die Stimmung der Arbeiter¬ 
schaft sei. Man solle alle Beschlüsse zurückstellen; am Sonntag, 
dem 6, April, abends wolle er aus Nürnberg zurückkehren, 
um Bericht zu erstatten. Andere Vertrauensmänner sollten 
mit dem gleichen Auftrag nach Würzburg und Bamberg fah¬ 
ren. Man einigte sich, vorerst weiter nichts zu unternehmen, 
sondern am Sonntag [dem 6. April], nachts um io Uhr, im 
Wittelsbacher Palais zusammenzukommen, um die Berichte 
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der ausgesandten Vertrauensmänner anzuhören und dann die 
weiteren Schritte zu beraten. 

Die Sitzung, die am 6 . April im ehemaligen Schlafzimmer 
der Königin von Bayern im Wittelsbacher Palais stattfindet , 
steht unter einem gewissen Unstern . Die nach Nordbayern 
ausgesandten Kundschafter sind noch nicht zurückgekehrt, 
können also die der Räterepublik nicht günstige Stimmung in 
den nördlichen Landesteilen nicht zur Geltung bringen. An¬ 
dererseits haben verschiedene Massenversammlungen in Mün- 
chen am Samstagabend, dem y. April , Resolutionen zugun¬ 
sten der Räterepublik gefaßt. Niekisch schildert den Verlauf 
der Besprechung: 

Nachdem ich die Sitzung eröffnet hatte, stellte Landauer 
den Antrag, die Anwesenden sollten sich zur Konstituierenden 
Versammlung erklären. Es habe noch keine Revolution ge¬ 
geben, die nicht die Kontinuität des Rechtsbodens mißachtet 
hätte. Die Revolution sei stets ein schöpferischer Akt, der mit 
einem unerwarteten Schritt beginnen müsse. Landauers Argu¬ 
mente taten um so stärkere Wirkung, als im Verlauf des 
vorhergegangenen Tages infolge der umherschwirrenden Ge¬ 
rüchte alle Minister mit Ausnahme des Ministerpräsidenten 
Hoffmann und des Innenministers [Fritz] Endres mir ihre 
schriftliche Rücktrittserklärungen hatten zugehen lassen. Das 
Kabinett bestand nicht mehr; an der Spitze des Staates war 
ein Vakuum entstanden. 

Gegen den Antrag Landauers stimmte niemand; ich, als 
einziger, enthielt mich der Stimme. Anfänglich beschäftigte 
man sich mit der Klärung der Frage, wie sich die einzelnen 
Organisationen grundsätzlich zur Räterepublik zu stellen ge¬ 
dächten. Sowohl die Vertreter der freien Gewerkschaften, 
Albert Schmidt und Gustav Schiefer, wie diejenigen der So¬ 
zialdemokratischen Partei verzichteten auf ihre früheren Ein¬ 
wände und versicherten, sich dem Willen der Masse zu fügen. 
Auch der Vertreter des Bauernbundes, Gandorfer, gab seine 
Zustimmung. Der Vorgang der Ämterverteilung, der sich jetzt 
abspielte, war voll grotesker Züge. Nicht mehr »Minister« 
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sollten sich die führenden Männer nennen, sondern »Volks¬ 
beauftragte«. Zuerst wurde das Amt des Volksbeauftragten 
für das Auswärtige aufgerufen. Erich Mühsam stand auf, 
wies auf den guten Namen hin, den er im Ausland genieße, 
unterstrich die engen Beziehungen, die er zeitlebens zur Lin¬ 
ken unterhalten habe, und empfahl schließlich sich selbst für 
den Posten. Die meisten Hörer schmunzelten bei Mühsams 
Rede. Er war ein sprudelnder, witziger Geist, ein guter 
Mensch, aber so ausgesprochen literarischer Bohemien, daß 
sich niemand ihn in einer würdigen Amtsposition vorstellen 
konnte. Nach Mühsams Worten entstand kurze Zeit verlege¬ 
nes Schweigen. Mühsams Freund, Gustav Landauer, unter¬ 
brach es; Landauer sagte, Mühsam wisse, wie herzlich er ihm 
zugetan sei. Zu vielem könne man Mühsam einsetzen, für die 
auswärtigen Angelegenheiten aber fehle Mühsam die Erfah¬ 
rung, die Beherrschung des Apparats, die Sicherheit des diplo¬ 
matischen Verhandelns. So müsse er sich gegen Mühsams Kan¬ 
didatur wenden. Jetzt faßte auch Ernst Toller Mut, er gab 
bekannt, daß die Unabhängige Sozialdemokratie in Mühsam 
nicht den geeigneten Mann für das Außenkommissariat sehe. 
Toller schlug einen Dr. [Franz] Lipp vor. Er hatte diesen 
gleich mitgebracht. Lipp wurde nachgerühmt, er sei während 
des Krieges diplomatisch tätig gewesen, sei als außenpoliti¬ 
scher Schriftsteller bekannt und habe alle Eigenschaften, die 
man für den auswärtigen Dienst benötige. Niemand kannte 
Lipp, niemand hatte von ihm gehört, aber da man einen 
anderen Kandidaten nicht hatte, schluckte man diesen. [...] 
Für das Amt des Volksbeauftragten für Erziehung und 
Unterricht wurde ich in Vorschlag gebracht. Mit Entschieden¬ 
heit lehnte ich ab. So »bescheiden«, wie sich vorher Mühsam 
für das Äußere selbst empfohlen hatte, wies nun Gustav 
Landauer auf sich hin. Sicher tat er dies mit viel größerem 
Recht, denn er, eine geistig überlegene Persönlichkeit, war 
durch seine Sachkunde befugt, Entscheidendes in kulturellen 
Dingen mitzureden. Aber es gab schwere Bedenken gegen ihn, 
die man ganz offen nicht aussprechen wollte. Der Redner des 
Bauernbundes deutete sie an: Landauer war kein Bayer, er 
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war Literat, er war Jude. Würde er für das bayerische Volk 
wirklich tragbar sein? Die katholische Kirche war in Bayern 
eine Macht: würde sie Landauer akzeptieren? Es gab viele, 
auf welche diese Argumente Eindruck machten. Da setzte sich 
Mühsam mit aller Leidenschaft für Landauer ein, er sammelte 
feurige Kohlen auf das Haupt seines Freundes. Ihn habe 
Landauer abgelehnt, er aber wolle für Landauer zeugen. Die 
Einwände, die der Bauernbund vorgebracht habe, seien die 
Einwände einer verflossenen vorrevolutionären Zeit. Eine Re¬ 
volution rechtfertige neue Methoden, neue Gesichtspunkte, 
neue Männer. Man sei ein Reaktionär, wenn man an »land¬ 
fremden« Literaten und Juden Anstoß nehme. Mit Mehrheit 
wurde daraufhin Landauer zu dem Amte des Volksbeauf¬ 
tragten für Erziehung und Unterricht berufen. [. . .] 

Während der Verhandlungen wurde Levine gemeldet. Mit 
Spannung war er erwartet worden, da man es als Paradox 
empfand, die Räterepublik ohne Kommunisten ausrufen zu 
wollen. Levine wandte sich in scharfen Worten gegen den 
Plan, der hier erörtert wurde. Die Sozialdemokraten seien 
durch ihre Kriegspolitik belastet, sie besudelten die Räteidee. 
Sie würden den Rätegedanken, wenn sie sich dessen jetzt 
bemächtigten, nur bloßstellen. Die Kommunistische Partei be¬ 
teilige sich nur an Unternehmungen, deren Führung in ihren 
Händen liege. Diese Erklärung wurde sowohl von dem Unab¬ 
hängigen Toller wie von den Anarchisten Landauer und Müh¬ 
sam mit Bestürzung aufgenommen. Man beschwor Levine, 
seinen Standpunkt doch zu ändern, indes blieb er unzugäng- 

I lieh. 

Nachdem sich Levine entfernt hatte, brauchten die Ver¬ 
sammelten einige Zeit, um die Fassung wieder zu gewinnen. 
Ich bat zu erwägen, ob sich nicht die Sachlage nunmehr so 
geändert habe, daß man überhaupt von der Ausrufung der 
Räterepublik Abstand nehmen solle. So gern die Vertreter 
der Gewerkschaften und die Sozialdemokraten meiner An¬ 
regung Folge geleistet hätten, so ängstlich waren sie, dies 
öffentlich auszusprechen. [. . .] Schon war über die Vorbe¬ 
reitung zur Gründung der Räterepublik so viel an die öffent- 
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lichkeit durchgesickert, daß keine politisdie Gruppe mehr be¬ 
herzt genug war, im letzten Augenblick umzukehren. 

Man ging an die endgültige Formulierung des Textes der 
Proklamation, die im Entwurf schon vorlag. Hier entfaltete 
Landauer seine ganze Beredsamkeit. Ihm lag daran, die Grün¬ 
dung der Räterepublik als Anbruch einer Zeit allgemeinen 
Friedens und edler Menschlichkeit erscheinen zu lassen. Als 
jemand vom Klassenkampf redete, wandte sich Landauer 
mit höchster Erregung gegen ihn. »Vier Jahre«, so rief er mit 
seiner volltönenden Stimme, »vier Jahre hindurch befand sich 
das deutsche Volk im Blutrausch. Sollen wir diesen Blutrausch 
fortsetzen? Kommt es nicht darauf an, wieder nüchtern, wie¬ 
der menschlich zu werden?« Von ihm kam der seltsame Ge¬ 
danke, daß die Ausrufung der Räterepublik durch Glocken¬ 
geläut im ganzen Lande Bayern gefeiert werden sollte! 

Gustav Landauer schreibt am 7. April an den Sprachphilo- 
sophen Fritz Mauthner: 

Die Bayerische Räterepublik hat mir das Vergnügen ge¬ 
macht, meinen heutigen Geburtstag zum Nationalfeiertag zu 
machen. Ich bin nun Beauftragter für Volksaufklärung, Un¬ 
terricht, Wissenschaft, Künste und noch einiges mehr. Läßt 
man mir ein paar Wochen Zeit, so hoffe ich, etwas zu leisten; 
aber leicht möglich, daß es nur ein paar Tage sind, und dann 
war es ein Traum. 

J~ Die Anarchisten sind so die einzigen echten und wirklichen 
'•Vertreter dieser neuen Republik. Landauer versteht unter 
ihr die Verwirklichung eines idealen, nichtmarxistischen So¬ 
zialismus. Ein Schreiben an die »Referenten und Mithilfs¬ 
arbeiter« im bisherigen Kultusministerium vom 12. April 
1919 zeigt seine neue Auffassung von der Arbeit, die nun in 
diesem Hause geleistet werden soll: 

Proben Ihrer fleißigen und gewissenhaften Arbeiten waren 
ja heute in meinem Zimmer aufgestapelt; allein ich bitte Sie, 
zu verstehen, daß ich mich damit in der jetzigen Situation 
nicht abgeben will und kann. Es geht jetzt um eine völlige 




3Cn ßa$ 2)olf in iBaiern! 


Di« €utfd?ei&img ift gcfaflcit. SBalcin ifl SftäfereptlMif. Das merftätige Dolf ift I)etT feines 
<ßi?fcf7icftfs- Die revolutionäre Arbeiterfdiaft unb I 3 aucrnjd?afl Boierns, barimtcr and; alle nufere 
Arüber, bie Solbatcu finb, bmdj Feine Parteigegcniäfcc mehr getrennt, fiub fidj einig, bufe non mm 
an jegliche Ausbeutung unb Unterbrütftmg ein- £nbc fyabeu mufe. Die Diftatur bes Proletariats, 
bit nun 3ur (Caifadjc geworben ift, be3ioccft bie DcrwirFIidiung eines wahrhaft fojialifiildjen < 5 emcin- 
tpjfens, in bem jeber arbeitenbe tttenfdj fid? am Öffentlichen leben beteiligen foll, einer geredeten 
fojiaiiftifdj fommuniftijd^en IDirtfcbaft. 

Der lanbtag, bas unfruditbarc (ßebilbe bes iibermunbenen bürgerlidj'fapitaliftifdien 5*if r 
alters, ift aufgelöff, bas von Hjm eingelegte ininMlevium juruefgetreten. Don ben Böten bes arbei* 
tenben Dolfes bofiellfe, bem Dolf oerantiooi Hid)e Dertrauonsmänner erhalten als DoIFsbeauftragle 
für beftimmte Arbeitsgebiete aufjeiorbcntlidje Uoümaditen. Ohre (ßcl]ilfen werben bewahrte 211 än» 
ner ans allen Bid?tungen bes revolutionären Sojialismus unb Kommunismus fein * bie jaI)Ii'oich«i( 
tüchtigen Kräfte bes Beamtentums, smnal bar muercit unb mittleren Beamten, werben 31 W tat* 
ftäftigen IHitarbeit im neuen Baiern aufgeforbert. Das Syftcm ber BuieauFratie aber wirb unoer 
jüglid} ausgetilgt 

Die preffe wirb foialiflert 

5um Sdjufc ber baierifdjen Bäterepublif gegen reaftionäre Derfucfye von aufcert unb von innen 
tpitb fofort eine rote Armee gebilbet < 2 in Bevcluiionsgerid)t wirb jeben Anfctyag gegen lie Bäte- 
npubliF fofort rficffidjislos afjnben. 

Die Baierifdje Bäterepublif folgt bem Beifpiel ber ruffifdjen unb ungaiifd?cit DÖlfcr. Sie 
nimmt fofort bie brüberlid?e Derbinbung mit biefen UÖlfern auf. Dagegen lefjnt fie jebes ^ufamincn' 
arbeiten mit ber verächtlichen Begierung £bert, Scheibemann, Bosfe, ^i jberger ab, ir>eil biefe unter 
ber flagge einer fo3ialiftifchen Bepublif bas imperiaUftifdj^apttalifnfdi-militariftifdie (ßcfdiäft bes 
in 3 d]madi 3ufammengebrochenen beutfdjen Katferreicbs fortfefet. 

Sie ruft alle beutfehen Brubervölfer auf, ben gleichen IDeg 3U gehen. Allen Proletariern, wo 
immer fie für Freiheit unb {SeredjtigFcit, wo immer fic für ben reoolutionären Sojialismus Fämpfen, 
in Württemberg unb tm Buhrgcbiet, in ber gan3en IDelt, entbietet bie Bairifdje Bäterepublif ihre (ßtüfjc. 

^um ^jeidicn bet freubigen fjoffnung auf eine glftcfliche ^ufunft für bie gan3e Alenfchheit 
»irö ber 7 . April 3um 9 l(dionalfeiettaö erflärt. gum Reichen bes beginnenben Abfdjiebs 

wm fludjwürblgen Zeitalter bes Kapitalismus rutjt am Blontaa, ben 7 . April in ganj Baiern 
bie Arbeit, foweit fie nicht für bas leben bes werftätigen Dolfes notwenbig ift, worüber gleichseitig 
Heitre Beftimmungen ergehen. 

€s lebe bas freie Baiern! <£s lebe bie Bäterepublif! <£s lebe bie IDeltrecolution I 


IHündjen, 6. April 1919. 

SDer reoolutionäre Senttalrat SBoiernS. 








272 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

Umgestaltung aller dem Geiste dienenden Einrichtungen des 
Gemeinwesens. Diener des Vergangenen und Wesenlosen, der 
ermattenden Geschäftigkeit, die sich im Kreise dreht und 
nichts vorwärtsbringt, kann ich nicht sein. [...] Mir geht es 
nur um die Sache, und zu ihrer unverzüglichen Durchführung 
und Umgestaltung an Haupt und Gliedern ist der Weg parla¬ 
mentarischer Gesetzgebung undenkbar; darum sind wir in 
einer Revolution, ihr sind wir es schuldig, da die Menschheit 
von Zeit zu Zeit einen Ruck braucht, revolutionär zu handeln. 
Unter Räterepublik ist nichts anderes zu verstehen, als daß 
das, was im Geiste lebt und nach Verwirklichung drängt, 
nach irgendwelcher Möglichkeit durchgeführt wird. 

Der V olksbeauftragte Silvio Gesell ermächtigt den 
Ministerialheamten, der ihm die Unterschriftenmappe des 
Geschäftsgangs vorlegt, »ein für allemal feierlich, diesen 
Krimskrams selber zu erledigen«. Gesell formuliert seine 
Grundsätze: 

Da die absolute Währung nur mit Freigeld dauernd durch- 
zuführen ist, da außerdem das Freigeld die ganze Volkswirt¬ 
schaft auf das kräftigste belebt, da endlich unter der dauernden 
Wirkung des Freigelds der Zinsfuß automatisch sinkt und die 
Löhne entsprechend steigen, kann allein das Freigeld für die 
Räterepublik in Betracht kommen. 

Gesell wendet sich als »Volksbeauftragter für Finanzen der 
Räterepublik Baiern« - diese Schreibweise setzt sich in der 
ersten Räterepublik, deren Herrschaftsbereich }a auf Süd¬ 
oder Altbayern beschränkt ist, rasch durch - an »alle Arbei¬ 
tenden, Gläubiger und Schuldner Baierns und des Deutschen 
Reiches«: 

Die Erfahrungen der Kriegsjahre und der Übergangswirt¬ 
schaft haben in mir die Überzeugung gefestigt, daß der allge¬ 
meine Mangel an Kenntnissen des Geldwesens ein großes 
Unheil ist. Es wäre niemals zu der heutigen, tief beklagens¬ 
werten, ziellosen Papiergeldwirtschaft gekommen, wenn die 
Maßnahmen der führenden Finanzmänner stets einer sadi- 







DIE REPUBLIK. DER ANARCHISTEN 


273 


gemäßen Kritik aus dem Volke unterzogen worden wären. 
Daß es überhaupt dahin kommen konnte, wo wir heute ste¬ 
hen, ist nur aus einem erschreckenden Mangel an öffentlicher 
Kritik erklärbar. Ich halte es daher für eine meiner wichtig¬ 
sten Pflichten, für die Aufklärung des Volkes auf breitester 
Grundlage zu sorgen, und habe zu diesem Zweck dem mir 
unterstellten Volksfinanzhaus (früher Ministerium der Finan¬ 
zen) eine Abteilung für Volksaufklärung angegliedert, die 
beauftragt ist, regelmäßig kurze Aufsätze in der Presse zu 
veröffentlichen. 

Die neue Räterepublik wird zum Experimentierfeld der 
Lebensreformer. Ernst Toller schreibt: 

In den Vorzimmern des Zentralrats drängen sich die Men¬ 
schen, jeder glaubt, die Räterepublik sei geschaffen, um seine 
privaten Wünsche zu erfüllen. Eine Frau möchte sofort ge¬ 
traut werden, bisher hatte sie Schwierigkeiten, es fehlten not¬ 
wendige Papiere, die Räterepublik soll ihr Lebensglück retten. 
Ein Mann will, daß man seinen Hauswirt zwinge, ihm die 
Miete zu erlassen. Eine Partei revolutionärer Bürger hat sich 
gebildet, sie fordert die Verhaftung aller persönlichen Feinde, 
früheren Kegelbrüder und Vereinskollegen. 

Verkannte Lebensreformer bieten ihre Programme zur Sa¬ 
nierung der Menschheit an, ihr seit Jahrzehnten befehdetes 
Lebenswerk bürge dafür, daß jetzt endlich die Erde in ein 
Paradies verwandelt werde. Sie wollen die Welt aus einem 
Punkt kurieren, läßt man die Prämisse gelten, ist ihre Logik 
unangreifbar. Die einen sehen die Wurzel des Übels im Genuß 
gekochter Speisen, die anderen in der Goldwährung, die drit¬ 
ten im Tragen unporöser Unterwäsche, die vierten in der 
Maschinenarbeit, die fünften im Fehlen einer gesetzlich vor¬ 
geschriebenen Einheitssprache und Einheitskurzschrift, die 
sechsten machen Warenhäuser und sexuelle Aufklärung ver¬ 
antwortlich. Sie erinnern alle an jenen schwäbischen Schuster, 
der in einer umfangreichen Broschüre zwingend bewies, daß 
die Menschheit nur darum moralisch krank sei, weil sie ihre 
elementaren Bedürfnisse in geschlossenen Räumen verrichte 
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und künstliches Papier benütze. Wenn sie, dozierte er, die 
Minuten in Wäldern verbrächten und mit natürlichem Moos 
sich behülfen, würden auch ihre seelischen Giftstoffe im Kos¬ 
mos verdunsten, körperlich und seelisch gereinigt, als gute 
Menschen, kehrten sie zur Arbeit zurück, ihr soziales Gefühl 
wäre gekräftigt, der Egoismus verschwände, die wahre Men¬ 
schenliebe erwache, und das Reich Gottes auf Erden, das lang 
verheißene, bräche an. 

Otto Neurath hat noch unter der Regierung Segitz den 
Vorschlag gemacht, Interessenten an einer vollkommunisti¬ 
schen Wirtschaftsordnung ein abgegrenztes Gebiet zu über¬ 
lassen. Das Land sollte vom Staat enteignet, mit Betriebs¬ 
mitteln und Zuschüssen für drei Jahre versehen und Siedlern 
zur Verfügung gestellt werden, damit sie Formen gemeinsamer 
Bewirtschaftung erproben könnten. In der Räterepublik ist 
auch für solche Gedanken die Stunde der Verwirklichung 
gekommen. Oskar Maria Graf gibt in seinem Buch »Kalen¬ 
dergeschichten* eine Darstellung eines kommunistischen Ex¬ 
periments: 

Es war um die Zeit der sogenannten ersten Räterepublik. 
Im Rathaus und im Landtag berieten die Parteien und Aus¬ 
schüsse in einem fort. Ratlosigkeit und Unsicherheit gingen 
um. Der Bahnverkehr stockte. Streiks tobten, die Geschäfts¬ 
welt war in tausend Ängsten, vor den Brotläden stauten sich 
lange Reihen und krakeelten mürrisch, die ganze Maschinerie 
des täglichen Getriebes schien aus den Fugen, und ein unge¬ 
heuerer Druck lag über der Stadt. Selbst der Unbeteiligte 
spürte den Schrecken des herannahenden Hungers. Draußen 
auf den vielen Straßen und Sträßlein des flachen Landes trieb 
kein Viehtransport mehr dahin, holperten keine watscheln¬ 
den Milchfuhrwerke mehr zur nächsten Bahnstation. Jäh, 
fast von einem Tag auf den andern, gab es keine Milch, keine 
Butter, kein Ei und kein Fleisch mehr. Auf dem Güterbahn¬ 
hof standen die leeren Waggons zu Dutzenden auf den ange¬ 
rosteten Schienen, die weiten Hallen gähnten schaurig leer, 
der Schlacht- und Viehhof lag still, und verlassen dehnten sich 
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die sonst stets belebten Marktplätze aus. Die Bauern lieferten 
nichts mehr. Das unbeständige Hin und Her der Regierung, 
die verhetzende Agitation der Parteien hatten sie rebellisch 
gemacht, sie streikten aus reiner Ungeduld und Wut über die¬ 
ses Durcheinander. Sie wußten eigentlich nicht einmal genau 
gegen wen und weshalb und dachten auch nicht weiter darüber 
nach. Die Stadt sah sich mit einem Male verlassen. 

Damals trafen sich in einem unfreundlichen Nebenzimmer 
eines versteckten Gasthofes sechs junge Menschen - linke Leu¬ 
te sozusagen, aber keiner bestimmten Partei zugehörig - und 
redeten lebhaft ineinander. Alle waren nachlässig gekleidet, 
etliche trugen braune oder schwarze Russenkittel, und jeder 
gab sich betont proletarisch. [.. .] 

Die kleine Kameradschaft nannte sich »Die Siedler«, und 
heute war ihr großer Tag. Vor ungefähr einer Woche nämlich 
war [...] eine Deputation im Landtag, beim Sozialministe¬ 
rium, gewesen und hatte mit bewegten Worten eine sorgfäl¬ 
tig ausgearbeitete Denkschrift abgegeben, in welcher bereits 
auf die drohende Gefahr eines Lieferstreiks der Bauern hin¬ 
gewiesen wurde und dementsprechende Maßnahmen enthal¬ 
ten waren. Die hitzigen Politiker aber hatten die drei gönner¬ 
haft wohlwollend abgewiesen. »Und jetzt? Jetzt haben wir 
recht behalten!« [...] 

Sie erstrebten die gerechte Aufteilung von Grund und Bo¬ 
den und gingen dabei von der einsichtigen Erwägung aus, daß 
- um das Landvolk für den Sozialismus zu gewinnen - mög¬ 
lichst viele Sozialisten Bauern werden müßten. Dadurch, so 
sagten sie sich, könnte erstens einem großen Teil der Bevölke¬ 
rung aus der Not geholfen werden, zweitens sei es, wenn eine 
derartige Siedlungswirtschaft nur großzügig genug betrieben 
würde, unmöglich, die Revolution in den Städten durch Lie¬ 
ferungsstreiks der Bauern aufzuhalten, und endlich drittens 
j verspreche gerade eine solche Maßnahme die schnellste Ge¬ 
sundung unseres Volkes und eine unblutige Änderung unserer 
derzeitigen Gesellschaft. »Wir sagen nicht: Zurück zur Natur, 
wie etwa weltfremde Romantiker«, hieß es in dem ersten 
Flugblatt der Siedler: »Wir fordern: Vorwärts, dem Sozialis- 
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mus entgegen, indem wir die Kräfte und Gegebenheiten der 
sogenannten Natur nutzbar machen.« 

Die Zeit war günstig. Damals glaubte mancher Reiche wirk¬ 
lich an den nahen Untergang seiner Klasse und zitterte um 
seinen Besitz. In seiner Not suchte er nach einem Ausweg aus 
dem Schrecken, und da entdeckten viele ihr sozial empfinden¬ 
des Herz. Urplötzlich verspürten alle diese guten Leute den 
listigen Drang, auch etwas für die allgemeine Menschheits¬ 
beglückung tun zu müssen, und faßten dies als eine bequeme 
Art von Loskaufen auf. [ Zwei Mitglieder der Gruppe ,] Söhne 
besserer Leute, fanden als »unblutige Sozialisten« schnell Ein¬ 
gang in die besten Salons der Stadt, predigten mit größtem 
Eifer ihre Ideen und erhielten endlich große Summen zur 
Begründung einer Siedlung auf rein sozialistischer Grund¬ 
lage. Das Geld hatten sie nun. [...] 

Wenngleich es in den darauffolgenden Tagen in der Stadt 
wieder sehr heftig rumorte, die Siedler kümmerten sich nicht 
um die Ereignisse. Unabhängige und Sozialdemokraten hatten 
eine Räterepublik ausgerufen, aber das ganze Gebilde hing 
gewissermaßen nur in der Luft. Die Kommunisten versagten 
ihre Mitwirkung, kein Mensch richtete sich nach den Anord¬ 
nungen der Ausschüsse, die Bevölkerung war verwirrt, ruhe¬ 
bedürftig und teilnahmslos. Ein heilloses Durcheinander 
herrschte. »Einigung, Sammlung zu sozialistischer Aufbau¬ 
arbeit!« forderten die fettgedruckten Kundgebungen der au¬ 
genblicklichen Machthaber. »Kampf gegen die Scheinräte¬ 
republik, Generalstreik!« wollten die Kommunisten. Hunger, 
Elend und Not gingen um, man war des Hin und Her müde, 
die Betriebe arbeiteten teilweise, und sogar der Bahnverkehr 
wurde wieder halbwegs aufgenommen. 

Diese günstige Gelegenheit benutzten die Siedler, um ihren 
Plan in die Tat umzusetzen. 

Die Räterepublik gibt allerdings den Siedlern nicht einmal 
die Möglichkeit , an ihrer mangelnden fachlichen Eignung zu 
scheitern . Die Zeit , die dem Staat der Anarchisten und So¬ 
zialisten für Experimente gegeben ist, ist viel zu kurz. Auf 
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zwei Seiten rüstet man sich, diesem Gebilde den Lebensfaden 
abzuschneiden. Die Regierung Hoffmann und die Kommuni¬ 
sten sehen in der ersten Räterepublik in gleicher Weise die 
Endphase einer Unordnung, die es in Kürze ermöglichen muß¬ 
te, ihre eigenen Ordnungsvorstellungen - einer rein parlamen¬ 
tarischen Demokratie oder eines kommunistischen Rätestaates 
- zu verwirklichen. Ernst Müller-Meiningen beschreibt die 
Etablierung der Regierung Hoffmann in Bamberg: 

Es war für das Ministerium wie für das Land ein Segen, 
daß endlich die Ausrufung der offiziellen Räterepublik zur 
Entscheidung kam. Das Dasein des Ministeriums war unleid¬ 
lich. Die Räteherrschaft bestand eigentlich schon seit Dezem¬ 
ber 1918 - schon zu Eisners Zeiten. Nach seiner Ermordung 
beherrschte sie offen München. Das Schattendasein des Mini¬ 
steriums Hoffmann konnte nur durch die Entfesselung der 
dritten Revolution gewinnen. Man mußte aus der unerträg¬ 
lichen Situation endlich zur Klarheit kommen. [.. .] 

Es war am 7. [April] bekanntgeworden, daß Hoffmann 
nach Bamberg vorausgefahren war, nicht in die Schweiz, um 
zu versuchen, dort die Regierung zu etablieren. Er unterzog 
sich dieser wahrhaft nicht leichten Aufgabe mit Geschick und 
Mut. [...] Man muß die ganze Verlumptheit der damaligen 
bayerischen Soldateska mit eigenen Augen gesehen und ver¬ 
folgt haben, um zu verstehen, was es bedeutete, daß Hoff- 
mann sich in der Kaserne in Bamberg vor mehr als 1 000 
Soldaten fast mutterseelenallein hinstellte und ihnen erklärte: 
»Ich bin hier, um Euch zu fragen, ob Ihr bereit seid, die 
Regierung aufzunehmen und zu unterstützen. Entscheidet Ihr 
Euch gegen die Regierung, dann fahre ich mit dem nächsten 
Zuge ab und muß es an anderer Stelle versuchen. Wollt Ihr 
aber die Regierung unterstützen, dann will das Ministerium 
versuchen, mit dem Landtage von Bamberg aus die Ordnung 
in Bayern wiederherzustellen.« Der Streich gelang. Die Gar¬ 
nison erklärte sich zur Unterstützung bereit. Der energische 
Oberbürgermeister von Bamberg, [Adolf] Wächter, nahm mit 
Freuden, trotz des Bewußtseins des schweren Risikos für die 
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Stadt, die Unterstützung der Regierung auf sich, was ihm 
und der Stadtverwaltung niemals vergessen werden darf. [...] 
Die feindlichen sozialistischen Brüder bekämpften sich viel 
zu sehr, als daß sie die Mitglieder der legitimen Volksver¬ 
tretung — was wir eigentlich erwarteten — verhinderten, sich 
in Bamberg zusammenzufinden. Ungestört konnten wir am 
8 . April mit dem Berliner Frühschnellzug abreisen. Was wir 
am Körper hatten, war unsere Habe, nicht mehr! Wir glaub¬ 
ten den Spuk in einigen Tagen so weit erledigt zu sehen, daß 
wir München wieder betreten konnten. Statt dessen sahen wir 
unsere Angehörigen vier Wochen nicht, hörten von ihnen 
nichts mehr, mußten in ständiger Sorge leben, daß man sich 
an ihnen als Geiseln vergriff. [.. .] 

Es war ein kalter, regnerisdier Tag. Der Empfang in Bam¬ 
berg war auch nicht gerade freundlich. Er entsprach ganz dem 
Wetter. Ich ging, nachdem wir rasch eine kurze Fraktions¬ 
sitzung in unserem alten Standquartier vom März-Vorbe- 
reitungs-Aufenthalt her gehalten und mit den Vertretern der 
anderen bürgerlichen Parteien persönliche Fühlung genom¬ 
men hatten, in deren Auftrag zum Rathaus, wo Minister 
Hoffmann sein Lager aufgeschlagen hatte. Es ging wie in 
einem Taubenschlage dort zu. Meistens junge Offiziere, die 
sich vor allem von Nürnberg her um [den Minister für Militä¬ 
rische Angelegenheiten Ernst ] Schneppenhorst gesammelt hat¬ 
ten. Als ich zu Hoffmann in ein kleines Zimmerchen eintrat, 
begrüßte er mich mit der unfreundlichen Frage: »Ja, was tun 
Sie jetzt hier?« Ich antwortete: »Wir haben geglaubt, daß Sie 
mit dem Landtage regieren wollten.« Er: »Der Landtag kann 
jetzt so wenig machen wie ich. Vorläufig habe ich nichts als 
diesen Klubsessel; das ist mein ganzer Regierungssitz; wenn 
es soweit ist, werde ich schon den Landtag berufen.« Idi 
erwiderte ihm, daß wir ebensogut wieder abreisen könnten, 
wenn er es nicht vorziehe, heute noch den Ältestenrat zu be¬ 
rufen, der sich hier zu seiner Verfügung gestellt habe, der 
jedenfalls aber keine Lust haben werde, sich der Regierung 
aufzudrängen. Das wirkte. Hoffmanns Groll war befriedigt 
Er sagte zu, daß er noch heute dem Ältestenrat Bericht er- 
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statten wolle; mit der Einberufung des Landtags aber solle 
man warten, dazu seien die Verhältnisse noch viel zu wenig 
befestigt. [...] 

Was die Hoffnungen betreffend der nächsten Zukunft an¬ 
langten, so meinte Hoffmann: »Wir können jetzt hoffen, daß 
vielleicht die eine Hälfte der Soldaten (d. h. in Bamberg) 
gewonnen ist.« Die Situation habe sich dadurch gebessert, daß 
Ewinger und Schneppenhorst in Nürnberg die Situation ge¬ 
halten hätten; er erwarte 400 bis 500 Pfälzer; die Regierung 
brauche freilich noch beträchtlich mehr; einige hundert Frei¬ 
willige hätten sich gemeldet. Im übrigen sei es unmöglich, auch 
nur für 8 Tage etwas Sicheres vorauszusagen, »aber wir hof¬ 
fen, daß wir uns in Nordbayern durchsetzen; wir haben die 
Absicht, Südbayern von Kohlen abzusperren. Wir sind ent¬ 
schlossen, rücksichtslos die Donaulinie abzuriegeln.« 

Einen ebenso rücksichtslosen Kampf gegen die »Scheinräte - 
republik« führt die junge Kommunistische Partei . Ihre Zei¬ 
tung , die »Münchner Rote Fahne«, bringt über den 7. April, 
den »Rätetag der Republik«, folgenden polemischen Bericht 
aus der Feder Eugen Levines: 

Alles wie sonst. In den Betrieben schuften und fronen die 
Proletarier nach wie vor zugunsten des Kapitals. An den 
Straßen die alten Hüter der kapitalistischen Wirtschaftsord¬ 
nung mit dem Schutzmannsäbel. Kein bewaffneter Arbeiter 
zu erblicken. Keine roten Fahnen. Keine proletarische Be¬ 
setzung in den Machtpositionen der Bourgeoisie. Noch liegen 
die Kapitale in den Safes der Banken. Noch klappern die 
Kuponscheren der Kriegsgewinnler und Dividendenjäger. 
Noch üben in den Gerichten die königlichen Landgerichtsräte 
Klassenjustiz. Alles wie sonst. Noch rattern die Rotations¬ 
maschinen der kapitalistischen Presse und speien ihr Gift und 
ihre Galle, ihre Lügen und ihre Verdrehungen in die nach 
revolutionären Kampfworten begierige Menge. 

Alles wie sonst. Nur an den Straßen von Wind und Regen 
zerfetzte Plakate. »Nationalfeiertag!« steht darauf. Natio¬ 
nalfeiertag! Nicht proletarischer Feiertag. Nicht internatio- 
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naler Feiertag. Von der Nation sprechen sie, der einigen Na¬ 
tion der Arbeiter und Kapitalisten. Von der Nation - die die 
Proletarier nicht kennt. Und wollten doch die Diktatur des 
Proletariats errichten! 

Diktatur des Proletariats? Ein anderes Plakat gibt uns die 
Antwort. »Belagerungszustand« steht darüber und »General¬ 
kommando«. Wie hieß es noch am ersten Tag so schön in dem 
Aufruf, den sie hinausfunkten in alle Winde: »Vom heutigen 
Tag an ist das bayerische Proletariat Herr seines Geschickes 
geworden«, und auf dem gelben Plakat steht es in großer fetter 
Schrift, nach 8 Uhr darf niemand seine Wohnung verlassen. 
»Glücklicher Proletarier«, Proletarier, du bist »Herr deines 
eigenen Geschickes« und darfst nicht einmal darüber bestim¬ 
men, um wieviel Uhr du die Straße betrittst. [.. .] 

Schon zieht Oberst Epp seine Freiwilligen zusammen. Die 
Studenten und andere Bourgeoisiesöhnchen strömen ihm aus 
allen Enden als Freiwillige zu. In Nürnberg ist der Kriegs¬ 
zustand erklärt. Unser Genosse Dr. Böhnheim ist dort ver¬ 
haftet worden. In Weimar erklärten die Herren, daß sie nur 
die alte Regierung anerkennen. Schon wetzt Noske sein 
Schlächterschwert, um seinen bedrohten Parteigenossen und 
den bedrohten Kapitalisten zu Hilfe zu eilen. 

Aber jetzt werden sie doch wenigstens das Proletariat auf- 
rufen? Jetzt werden sie die Arbeiter aus den Betrieben her¬ 
ausholen, sie bewaffnen, den Generalstreik erklären, um das 
bewaffnete Proletariat auf der Straße zum Schutze gegen die 
Anschläge der Bourgeoisie und ihrer Helfershelfer in Bereit¬ 
schaft zu halten. 

Nichts dergleichen. Es werden Projekte geschmiedet, De¬ 
krete entworfen über die Bildung einer Roten Armee. Nicht 
die Arbeiterschaft, die noch in den Betrieben steht, soll bewaff¬ 
net werden, sondern es sollen besondere militärische Forma¬ 
tionen gebildet werden, und »es wird erst erwogen«, ob die 
Arbeiter, die in die Rote Armee eintreten, in den Betrieben 
bleiben dürfen. Sie merken gar keinen Unterschied und glau¬ 
ben, Rote Armee und Bewaffnung des Proletariats wäre ein 
und dasselbe. Sie vergessen, daß die russische Sowjetmacht 
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sofort zu Beginn ihrer Kämpfe die Arbeiter bewaffnete und 
erst später, viel später, als die Bourgeoisie aus ihren Positio¬ 
nen gedrängt war, die Rote Armee gebildet hat. 

Aber auch dieses Dekret von der Roten Armee liegt erst im 
Entwurf vor, wird erst geplant. Sie hat es nicht allzu eilig, die 
Räterepublik zu schützen. Schließlich hat sie auch recht. 

Es ist ja gar keine Räterepublik da, es ist nichts da zum 
Schützen. Namen, Worte, eitel Schall und Rauch. 

Sie sitzen zusammen im Wittelsbacher Palais und dichten 
Dekrete. [...] 

Grauer Regenschauer hängt über München. Grau und trübe 
sind auch die Gedanken der kommunistischen Arbeiter. 

Räterepublik ohne Räte. Proletarische Diktatur ohne Pro¬ 
letariat. Volksbeauftragte ohne Aufträge des arbeitenden 
Volkes. Ein Projekt der Roten Armee ohne Beihilfe des Pro¬ 
letariats, Sozialisierungsprojekte ohne wirkliches Ergreifen 
der Macht. Angebliche Siege ohne Kämpfe. Revolutionäre 
Phrasen ohne revolutionären Inhalt, revolutionäre Worte oh¬ 
ne revolutionäre Taten. 

Der dritte Tag [9. April] der bayerischen »Räterepublik. 
[...] Durch die »Rote Fahne« hatte die Kommunistische Par¬ 
tei Deutschlands, Ortsgruppe München, das revolutionäre 
Proletariat Münchens und die revolutionären Soldaten Mün¬ 
chens aufgefordert, sich eine wirklich revolutionäre Vertre¬ 
tung zu schaffen. Das Proletariat und die Soldaten leisteten 
unserem Aufruf Folge. Gestern kamen die gewählten revo¬ 
lutionären Betriebsleute und revolutionären Soldatenvertreter 
zusammen. So tagte im Gegensatz zu all den Kommissionen 
und Gruppen zum erstenmal eine vom Proletariat selbst ge¬ 
wählte Vertretung. Die Wahlen sind noch nicht zu Ende. 
Heute werden die noch ausstehenden Betriebe und Truppen¬ 
teile ihre Vertreter entsenden. Heute werden die wirklichen 
Vertreter des Proletariats und der Soldaten, die revolutionä¬ 
ren Betriebsleute und die revolutionären Soldatenräte, zu¬ 
sammentreten. Dann werden sie zu beschließen haben, wie sie 
sich zu der jetzigen Scheinräteregierung verhalten. Ihre Stim¬ 
me wird eine Kundgebung des Proletariats sein. Welch bittere 
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Ironie. Es bedurfte erst unserer Aufrufe, unseres Bemühens, 
daß nachdem alle Abhängigen, Unabhängigen, Anarchisten, 
die niemand gewählt hatte, im Kriegsministerium, später im 
Wittelsbacher Palais getagt hatten - es bedurfte erst unseres 
Eintretens, damit in dieser proletarischen Räterepublik end¬ 
lich auch einmal die Stimme des Proletariats erschallte. Und 
doch soll die Räterepublik angeblich schon drei Tage bestehen. 
Graue Regenschauer hängen über München. 

Erich Mühsam schildert die schwierige Lage der »Schein¬ 
räterepublik« aus der Sicht der Räteregierung: 

Die Arbeit der Räteregierung war ungeheuer schwierig. 
Auf der einen Seite arbeitete die KPD mit Hochdruck gegen 
uns, auf der anderen schlugen die Sozialdemokraten die Tak¬ 
tik ein, jeden noch so revolutionären Beschluß anzunehmen 
und seine Ausführung zu hintertreiben. Landauer war in 
seinem Ressort beschäftigt, und die Aufgabe, die notwendigen 
revolutionären Beschlüsse zu vertreten und durchzusetzen, 
ruhte fast allein auf meinen Schultern. Nur die paar Mitglie¬ 
der des Revolutionären Arbeiterrates (RAR) standen unbe¬ 
dingt hinter mir. Die Unabhängigen bekundeten in allem eine 
Passivität, daß man verzweifeln konnte. Ich war froh, als 
die KPD mit der Forderung an den Zentralrat herantrat, die 
Funkstation zum Verkehr mit Moskau und Budapest un¬ 
kontrolliert benutzen zu können. Es war nicht einfach, ihnen 
die Bewilligung dazu zu erkämpfen. Es gelang mir aber, und 
ich hoffte nun, daß von Moskau Direktiven an die Partei 
gegeben würden, die sie zur Aufgabe der Obstruktion und 
zum aktiven Eingreifen bewegen würden. 

Die unausgesetzte Forderung der Mitglieder des RAR war 
die Bewaffnung der Arbeiterschaft, die sich indessen durch die 
mehrere Tage währende Vakanz des militärischen Volks¬ 
beauftragten [erst am 9. April wird der Kellner Wilhelm 
Reichart zum V olksbeauftragten für Militärwesen ernannt] 
verzögerte. Als nun bekannt wurde, daß der frühere Minister¬ 
präsident seine ehemaligen Kollegen in Bamberg sammelte, 
dort eine reguläre Gegenregierung etablierte und zum mili- 
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tärischen Vorgehen gegen München rüstete, konnte man nicht 
gut mehr ausweichen, und so hieß es, es seien keine Gewehre 
in München vorhanden. Man sabotierte die Bewaffnung und 
erbitterte dadurch die Arbeiterschaft ungeheuer. Ende der 
Woche begründete ich einen Antrag, einen Panzerzug auszu¬ 
rüsten und mit dem nach Amberg [.. .] durchzustoßen, wo 
eine Gewehrfabrik ist, und also nötigenfalls mit Gewalt den 
Willen des Proletariats auszuführen. Man sagte zu allem Ja 
und Amen und tat nichts. Die Sitzungen des Zentralrats 
waren meistens mit unnützen Redereien ausgefüllt, und die 
meiste Zeit ging verloren über den Widerstand, den die Bauern 
allen Sozialisierungsabsichten Neuraths entgegensetzten. Tat¬ 
sächlich kam infolge der Verfahrenheit der Gesamtsituation, 
trotz des guten Willens der Revolutionäre in der Regierung 
und obwohl die Arbeiterschaft Münchens zum weitaus größten 
Teil hinter der Räterepublik stand, in den 6 Tagen unserer 
Regierung sehr wenig Positives zustande, abgesehen von eini¬ 
gen radikalen Maßnahmen, die Landauer in den Hochschulen 
durchführte. Gegen den Vorwurf, daß er die Volksschulen 
nicht revolutionierte, wird ihn wohl die Tatsache in Schutz 
nehmen, daß er nur 6 Tage im Amt war. Die Schulen wurden 
i auch in den drei Wochen nachher nicht revolutioniert, obwohl 
Landauer einen umfassenden Plan dafür seinen Nachfolgern 
vorlegte. 

Towia Axelrod, der sich bemüht, als sowjetrussischer Diplo¬ 
mat in München anerkannt zu werden, gelingt es in einem 
Gespräch, Mühsam von der grundsätzlichen Richtigkeit der 
kommunistischen Taktik zu überzeugen: 

Worin unser Fehler bestanden hatte, als wir die überstürzte 
Proklamation der Räterepublik Vornahmen, erkannte ich 
nach einem Besuch des Genossen Axelrod bei mir. Er setzte 
mir auseinander, daß er der Ausrufung aus dem Grunde 
Widerstand entgegengesetzt haben würde, weil sie ohne die 
genügende unterirdische Vorbereitung im Lande ins Werk 
gesetzt wurde. Alle Persönlichkeiten hätten überall in Bereit¬ 
schaft stehen, alle Proklamationen und Maßnahmen im Au- 
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genblick der Aktion fix und fertig sein, vor allem der mili¬ 
tärische Schutz wirksam organisiert sein müssen. Erst dann 
hätten wir handeln dürfen - und es wäre auf die Formalitäten 
dabei nicht angekommen. Wären uns am 4. April diese Argu¬ 
mente entgegengehalten worden, dann halte ich es für gewiß, 
daß das Unglück nicht Ereignis geworden wäre. Auf die 
Frage, ob er denn jetzt rate, alles rückgängig zu machen und 
uns der Regierung Hoffmann auszuliefern, erklärte Genosse 
Axelrod das für unmöglich, verteidigte aber die ablehnende 
Haltung der Kommunisten. [—] 

Die Kommunisten machten am 9. April angesichts des 
Drängens der Arbeiterschaft die erste Konzession an die ge¬ 
gebene Lage. Sie bewirkten die Wahl revolutionärer Obleute 
aus den Betrieben und sandten sie mit nur beratender Stimme 
in den Zentralrat. Es waren, soweit ich mich entsinne, 10 
Männer, darunter die Genossen Levine und Dietrich. In der 
ersten Sitzung des Zentralrats, an der sie teilnahmen, herrsch¬ 
te eine besonders große Zerfahrenheit. Deputationen aller 
möglichen Interessengemeinschaften kamen und trugen Gleich¬ 
gültigkeiten vor, die man ins Endlose diskutierte. Es war ein 
ganz planloses Arbeiten. Die Kommunisten hielten denn auch 
nicht mit ihrer Kritik zurück, lehnten aber meine dringende 
Aufforderung, sich aktiv und mitverantwortlich zu beteiligen, 
um endlich Ordnung und System in das Chaos zu bringen, 
entschieden ab. Am nächsten Tag hatte ich eine längere Aus¬ 
sprache mit Levin 4 unter vier Augen; es war das erste und das 
letzte Mal, daß wir von Person zu Person miteinander rede¬ 
ten. Genosse Levine nahm die Gelegenheit wahr, mir die 
Genugtuung zu geben, daß er die Ehrlichkeit meiner Hand¬ 
lungsweise in allen Punkten zugab. Auf meine Bitten, die 
Obstruktion aufzugeben und einzugreifen, gab er bestimmte 
ablehnende Antwort mit der Begründung, daß er sich nun 
von der Hoffnungslosigkeit dieser Regierungstätigkeit durch 
eigenen Augenschein überzeugt habe. Auf den Einwand: »Wir 
können doch die Karre nicht im Dreck stecken lassen«, meinte 
er lakonisch: »Dann ziehen Sie sie wieder heraus!«, gab dann 
aber zu, daß die Auslieferung des Landes an die Regierung 
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Hoffmann natürlich nicht in Frage kommen könne. Ich legte 
Levine direkt nahe, uns gewaltsam auszuheben, um dem un¬ 
möglichen Zustand ein Ende zu machen und die revolutionäre 
Arbeit sicherzustellen; er hielt die Lage dafür nicht für reif, 
sprach aber ausdrücklich aus, daß die zu erwartenden revolu¬ 
tionären Kämpfe gegen die Bourgeoisie doch schließlich von 
den Kommunisten würden ausgetragen werden müssen. Ein 
Ausgleich der Gegensätze kam nicht zustande, doch schloß die 
Unterredung mit einem Händedruck, der alle persönlichen 
Differenzen zwischen uns aufhob und mir die Hoffnung gab, 
auch noch zu einer Übereinstimmung im Handeln zu gelan¬ 
gen. 

Durch die inneren Schwierigkeiten ist die Münchner Räte - 
republik nicht in der Lage y im Lande ihren Einfluß geltend zu 
machen , Mühsam berichtet: 

Aus dem Lande kamen die ungünstigsten Nachrichten. 
Während sich die Räterepublik in Südbayern im allgemeinen 
festigte und ausbreitete, war im Norden ein schwerer Rück¬ 
schlag erfolgt. In Würzburg, wo die Räterepublik von dem 
zufällig dort auf einer Agitationsreise anwesenden KPD- 
Genossen Waibei ausgerufen worden war und die ganze Be¬ 
wegung unter Leitung der Kommunistischen Partei stand, 
hatte es Straßenkämpfe gegeben, die mit einer Niederlage 
der Revolutionäre geendet hatten. Genosse Waibei sowie die 
beiden am j. April zur Aufklärung dorthin geschickten 
Münchner Genossen Hagemeister und Sauber (Vorsitzender 
des Landessoldatenrats, USPD) waren dabei verhaftet wor¬ 
den. Wir ordneten zu ihrer Sicherung sofort die Festsetzung 
von Geiseln an. 

Dieser Erfolg der Gegenrevolution war für Nordbayern 
entscheidend. Er steifte Hoffmann das Rückgrat, um von 
Bamberg aus in großem Maße eine bewaffnete Aktion gegen 
München zu organisieren. Oberst Epp entfaltete eine mächtige 
Tätigkeit zur Aufstellung weißgardistischer Freikorps, die 
württembergische mehrheitssozialistische Republik bot Mili¬ 
tär zur Unterstützung an. Noskes Anerbieten, von Reichs 
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wegen in Bayern einzumarschieren, wurde vorläufig mit Rück¬ 
sicht auf die preußenfeindliche Stimmung der bayerischen 
Bauernschaft abgelehnt, zumal die Annahme den Verzicht auf 
das Reservat [recht] Bayerns bedeutet hätte, eine eigene Ar¬ 
mee unter eigener Oberhoheit zu halten, wie es selbst den 
Weltkrieg hindurch bestanden hatte. 

Die Schwierigkeiten der Räteregierung schildert Mühsam 
an zwei Fällen heimlicher Zusammenarbeit mit der Regierung 
H off mann: 

Für uns war die Notwendigkeit, eine Rote Armee auf die 
Beine zu bringen, aber brennend geworden, und Genosse Rei¬ 
chart arbeitete eifrig an dieser Aufgabe. Wie tief aber der 
Verrat nistete, beweist folgende Tatsache: Ein führendes Mit¬ 
glied des Landessoldatenrats, der Mehrheitssozialist Simon 
(nicht zu verwechseln mit dem früheren Minister Simon), 
legte Reichart einen fertig ausgearbeiteten Plan zur Auf¬ 
stellung einer Roten Armee vor. Trotzdem wurden Gerüchte 
laut, er stehe insgeheim mit der Gegenregierung Hoffmann in 
Verbindung. In einer Zentralsitzung überraschte ihn Land¬ 
auer mit der direkten Aufforderung, sich gegen den Vorwurf 
zu rechtfertigen. Simon versicherte seine Ehrlichkeit und ver¬ 
sprach, um jeden Zweifel aus der Welt zu schaffen, sofort alle 
Ämter niederzulegen und nach Nürnberg zu fahren, wo er 
seine frühere Zivilbeschäftigung wieder aufnehmen werde. 
Landauer und ich verlangten, ihn an der Abreise zu hindern 
und in Schutzhaft zu nehmen, wurden aber überstimmt. Si¬ 
mon reiste ab, und eine Woche später stand sein Name mit 
dem Schneppenhorsts und Hoffmanns unter den Aufrufen, 
die den Arbeitermassenmord propagierten. Als Simon in mei¬ 
nem Prozeß als Zeuge erschien, gab er zu, daß er bereits, als 
er die Rote Armee vorbereiten half, die Beziehung zu Bam¬ 
berg unterhielt. Noch krasser fast ist der Fall des von der 
Bauernschaft aufgestellten Volksbeauftragten für Landwirt¬ 
schaft, [Martin] Steiner. Der Mann gab von München aus 
heimlich den Bescheid an Hoffmann, daß er als Landwirt¬ 
schaftsminister wieder in sein Kabinett eintreten wolle. Er 
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war also gleichzeitig Volksbeauftragter der Räterepublik und 
Minister der Gegenregierung, was natürlich auch erst später 
ans Licht kam. 

Rosa Levine, die Frau des Münchner KPD-Führers, be¬ 
richtet über die Tätigkeit der Partei in dieser zweiten April¬ 
woche: 

Allein die Kommunistische Partei fing an, neben der Kritik 
an der Scheinräterepublik vom ersten Tage an reale Politik zu 
betreiben. Und deshalb ist es nicht wahr, wenn viele Unab¬ 
hängige behaupteten, daß das lange Beiseitestehen der Kom¬ 
munisten der Räterepublik geschadet hätte. Die Kommunisten 
standen nur abseits der Regierung, trafen aber sofort alle 
Maßnahmen, die sie auch treffen mußten, wenn sie in der 
Regierung säßen. Die Arbeiter fühlten, daß sich über ihren 
Köpfen ein Gewitter zusammenzog. Die vorherige Sorglosig¬ 
keit, die es einem Häuflein Abenteurer möglich machte, mit 
ihrem Geschick zu spielen, wich vollkommen. Es ist schwer zu 
sagen, wie sich dieser Umschwung so rasch vollziehen konnte. 
Aber kaum war die Räterepublik proklamiert, als die Ar¬ 
beiterschaft sich ganz den Kommunisten zuwandte und bei 
ihnen die Rettung suchte. Sie verstand noch immer nicht die 
Unerbittlichkeit der revolutionären Entwicklung, aber sie ver¬ 
stand, daß es die Kommunisten waren, die die Ereignisse so 
klar vorausgesehen hatten. »Die Kommunisten müssen mit¬ 
machen! Nur sie können uns retten!« In vielen Versammlun¬ 
gen wurde sogar der Beschluß gefaßt, den Kommunisten die 
»ganze Macht« zu übertragen und Max Levien zum Diktator 
zu proklamieren. 

Die Kommunisten reizte es sehr wenig, »Diktatoren« ohne 
politische Macht zu sein. Aber sie schätzten die Situation 
/folgendermaßen ein: Die Konterrevolution hat unsere schwa¬ 
lche Seite erkannt. Das ist der fehlende organisatorische Auf¬ 
bau. Sie weiß, daß die Verhältnisse für uns sind, daß die 
Stimmung der Arbeiterschaft sich immer mehr uns zu wendet. 
Läßt sie es zu, daß wir uns sammeln, und wartet sie ab, bis 
wir es für richtig erachten, loszuschlagen, dann ist sie verloren. 
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Daher hat sie mit Hilfe der Sozialdemokraten in einer gan¬ 
zen Reihe von Städten ein frühzeitiges Losschlagen provo¬ 
ziert. Wir haben jetzt größere Erfahrungen und sind in Mün¬ 
chen auf die Provokation nicht hereingefallen. Aber die 
Würfel sind gefallen. Mögen die Unabhängigen noch so vor¬ 
sichtig lavieren. Mögen sie sich noch so eifrig mit der »Revo- 
lutionierung der Hochschule« und ähnlichen im Augenblick 
jfür die Macht der Bourgeoisie ungefährlichen Dingen befassen; 
Der Kampf ist ausgebrochen! [. ..] Levine sagte in den Ver¬ 
sammlungen: 

»Ihr ließet es zu, daß eine Handvoll verworrener Füh¬ 
rer über euer Geschick entscheiden durfte. Ich fürchte, wir sind 
verloren, so oder so. Es gilt nur in Ehren unterzugehen. Das 
bedeutet für uns, aus der jetzigen Situation eine machtvolle 
Kundgebung des Willens des Proletariats zu gestalten. Wir 
wollen aus der Scheinräterepublik eine richtige Räterepublik 
gestalten. Wir wollen den Massen Anschauungsunterricht ge¬ 
ben, ihnen zeigen, wie eine Räterepublik aufgebaut wird und 
was sie von ihr zu erwarten haben. Den blutigen Preis müssen 
wir doch zahlen. Viele von uns werden die Sonne nicht mehr 
lachen sehen, viele von uns durch unseren Tod die künftige 
Freiheit einleiten. Wir wollen wissen, wofür wir sterben. Ich 
weiß es aus den Beispielen in Rußland. In den Städten, wo 
eine richtig durchgeführte Räterepublik durch die Übermacht 
des Gegners zugrunde ging, war sie so tief in den Köpfen der 
Arbeiter eingewurzelt, daß sie immer fast automatisch wieder 
erstand, sobald die Übermacht beseitigt war. Anders war es, 
wo dem Proletariat bei einer Scheinposition der Kampf auf¬ 
gezwungen wurde — und wo es sich fragen mußte: wofür 
haben wir gekämpft. 

Wir stehen auf vorgerücktem Posten. Wir dürfen es der 
Konterrevolution nicht so leicht machen, unser Blut zu ver¬ 
gießen. Wenn sie uns zur Abwehr bereit findet, wird sie ein- 
sehen, daß das Spielen mit Räterepubliken ein doppelschnei¬ 
diges Schwert werden kann, an dem sie sich selber die Finger 
verwundet.« 




Der Vollzugsausschuß der Arbeiter- und Soldatenräte in der Kammer der 
Reichsräte. Von links: Eisenhut, Süß, Kandlbinder, Niekisch, Feinhals, Kröpe¬ 
lin, Steinmetz, Reuter 










Links: Johannes Hoffmann (1867-1930), vom 8. November 1918 bis 21. 
Februar 1919 Kultusminister unter Eisner, vom 21. Februar bis 17. März 1919 
Mitglied des Zentralrats, vom 17. März 1919 bis 14. April 1920 Bayerischer 
Ministerpräsident, Kultus- und Außenminister. - Rechts: Otto Neurath 
(1882-1945), Leiter des Zentral-Wirtschaftsamts 
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Offenbar gibt es aber auch innerhalb der KPD verschiedene 
Strömungen. Am April beruft die Partei eine Versammlung 
der Betriebsobleute in den Mathäserbräu ein y bei der eine neue 
kommunistische Räteregierung gebildet wird. Sie löst sich 
aber selbst wieder auf , und die kommunistischen Berichter¬ 
statter nehmen von diesem Versuch später wohl bewußt keine 
Notiz mehr. Rosa Levine schreibt: 

Am 9. April riefen die Kommunisten eine Versammlung 
der revolutionären Betriebsräte und revolutionären Solda¬ 
tenvertreter ein zur gemeinsamen Beratung der Lage. Nach 
einem Referat von Levine, in dem er ihnen noch einmal die 
oben erwähnten Ausführungen auseinandersetzte, beschloß 
die Versammlung, den provisorischen Zentralrat zur Abdan¬ 
kung zu zwingen, um den Kommunisten die gesamte exeku¬ 
tive Gewalt zu übertragen. Der dabei anwesende Toller er¬ 
klärte sich mit den Ausführungen Levines einverstanden und 
verbürgte sich für die Abdankung seiner Regierung, was die 
Kommunisten zur Vermeidung von Kämpfen innerhalb des 
Proletariats als Bedingung der Übernahme der Macht stellten. 
Toller verließ die Versammlung, um dem Zentralrat den Be¬ 
schluß mitzuteilen. Indessen wurde eine zwanziggliedrige 
Kommission gebildet, die zu den Tagesfragen Stellung neh¬ 
men sollte. Nach kurzer Zeit kehrte Toller zurück. Er be¬ 
richtete, daß er den provisorischen Zentralrat nicht mehr an¬ 
getroffen habe und bat um das Wort zu einer persönlichen 
Erklärung. Scheinbar hatte er sich die Sache inzwischen über¬ 
legt. Sein weiches Herz ließe es nicht zu, daß die grausamen 
Kommunisten durch ihre schroffen Maßnahmen die Bauern 
zu einem Lieferungsboykott reizen könnten und Kinder und 
Kranke ohne Milch bleiben würden. Ungefähr auf diesem 
Niveau bewegte sich seine Erklärung. Er vergaß, daß er eine 
\ Stunde vorher dieselben Kommunisten anflehte, die Regie- 
' rung zu übernehmen, und bezeichnete die Versammlung als 
eine »Masse Wahnsinniger«, die sich der kommunistischen 
Führung überlassen wollen. 
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Toller berichtet über seine Ausführungen auf dieser Ver¬ 
sammlung und den weiteren Verlauf: 

»Wenn ihr heute eure politische Haltung revidiert habt«, 
rufe ich den Kommunisten zu, »und glaubt, daß nur die un¬ 
fähige Regierung an der Verfahrenheit schuld sei, liegt es an 
euch, durch eure Mitarbeit die Revolution zu retten. Wenn 
ihr uns stürzt, eine neue Regierung bildet und die Bauern 
nicht mittun, was wollt ihr beginnen, wie wollt ihr München 
ernähren?« 

»Wir werden es wie in Rußland halten«, antwortete Le¬ 
vine, »wir werden den Klassenkampf aufs Dorf tragen, wir 
werden durch Strafexpeditionen die Bauern zwingen, Korn 
und Milch zu liefern.« »Diese Strafexpeditionen erzielten 
nicht einmal in Rußland Erfolge, in Bayern würde solches 
Beginnen zu völligem Fiasko führen. In Bayern könnt ihr 
euch nicht auf die Dorfarmut stützen, selbst die niederbayeri¬ 
schen Gütler sind keine russischen Muschiks, der bayerische 
ist nicht der russische Bauer, er ist bewaffnet, er wird sich 
wehren, wollt ihr auf die Dörfer ziehen und um jeden Liter 
Milch eine Schlacht liefern?« [...] 

Die Versammlung wählt eine neue Regierung, ich kenne, 
außer den kommunistischen Führern, keins der neuen Mit¬ 
glieder. Einige werden darum berufen, weil sie das sozial¬ 
demokratische Parteibuch haben, denn jetzt ist rühmenswerte 
Tugend, was bei uns Verbrechen war, die Mitarbeit von 
Sozialdemokraten. Ob diese Männer fähig oder unfähig sind, 
ob sie Einfluß in ihrer Partei haben, ist gleichgültig. 

Die Versammlung beschließt in Permanenz zu tagen, sie 
billigt ein Manifest, das die Arbeiterschaff Münchens zum 
Generalstreik aufruft und die Entwaffnung der Münchner 
Regimenter und der Münchner Polizei fordert. 

Die neuernannte Regierung verläßt den Saal. Ich muß blei¬ 
ben, ich bin verhaftet. 

Kuriere kommen und gehen, Komitees organisieren sich, 
Vollmachten werden geschrieben und gestempelt, den Stempel 
des neuen Rats hatte man vorsorglich schon mitgebracht. 
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An den Tischen sitzen die Menschen, schläfrige Kellner 
bringen Bier und Wurst. Leiser werden die Stimmen, müder 
die Gesten, die Luft hängt schwer und rauchig über den Köp¬ 
fen. Um 2 Uhr nachts tost von draußen Lärm, alle Türen 
knallen auf, Soldaten der republikanischen Schutztruppe stür¬ 
men mit erhobenen Revolvern in den Saal. Der Führer der 
Truppe bahnt sich durch die Menge einen Weg und springt 
auf mich zu, ich weiche zurück, er schreit mich an: »Wir 
kommen dich befreien!« 

Die Menge weiß nicht, ob der Überfall ihr gilt oder mir. Da 
dreht sich der Truppenführer mit schußbereiten Revolvern 
zur Menge: »Hände hoch! Verlaßt sofort den Saal! Nach 
dreimaligem Trommelwirbel wird geschossen!« 

Schon dröhnt der erste dumpfe Trommelwirbel, die Menge 
ist von Soldaten zerniert, hundert Gewehrläufe richten sich 
drohend auf den Saal, einige Arbeiter eilen zu den Fenstern, 
öffnen sie und springen hinaus, die meisten aber bleiben. 

»Schießt, wenn ihr die Courage habt!« 

Ich packe den Führer. 

»Sind Sie wahnsinnig? Widerrufen Sie sofort den Befehl!« 

»Nein.« 

»Dann werde ich es tun.« 

Zitternd vor Wut hält mir der Soldat den Revolver vor die 
Nase, schon spreche ich zur Versammlung: »Niemand wird 
auf euch schießen.« 

Die Soldaten gehen ab, ich begleite sie zur Stadtkomman¬ 
dantur. »Die Truppen wissen«, sagt mir der Stadtkomman¬ 
dant, »daß man sie entwaffnen will, alle Kasernen sind alar¬ 
miert, die Soldaten haben sich verschanzt, beim ersten Versuch 
der Arbeiter, die Kasernen zu erstürmen, wird scharf ge¬ 
schossen. München wird heute das furchtbarste Blutbad er¬ 
leben.« 

Als ich die Stadtkommandantur verlasse, ist es 6 Uhr, 
ich sehe die ersten Trambahnen, die Straßenbahner sind der 
Streikparole nicht gefolgt. 

Ich fahre zu Maffei und Krupp und spreche in Betriebs¬ 
versammlungen, die Arbeiter lehnen den Marsch auf die Ka- 
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sernen ab. Auch die anderen Fabriken folgen nicht der kom¬ 
munistischen Parole. 

Die neue Regierung löst sich auf, einige Stunden später 
erinnert sich niemand mehr an sie, nicht einmal die Kommu¬ 
nistische Partei. 

In München bekämpfen sich die Revolutionäre, in Nord¬ 
bayern sammelt sich der Gegner. Der Rechtssozialist Schnep¬ 
penhorst, der vor einer Woche noch seinen Kopf für die 
Verteidigung der Räterepublik verpfändete, formiert Trup¬ 
pen gegen uns. 

Die inneren Kämpfe in München müssen beendet werden. 
Der Zentralrat fordert die Kommunisten noch einmal auf, 
jetzt, da die Räterepublik bedroht ist, die Revolution zu 
verteidigen. Die Kommunistische Partei entsendet Delegierte 
in den Zentralrat - zu spät. 

Die Räterepublik läßt sich nicht halten, die Unzulänglich¬ 
keit der Führer, der Widerstand der Kommunistischen Partei, 
der Abfall der Rechtssozialisten, die Desorganisation der Ver¬ 
waltung, die zunehmende Knappheit an Lebensmitteln, die 
Verwirrung bei den Soldaten, alle diese Umstände müssen 
den Sturz herbeiführen und der sich organisierenden Konter¬ 
revolution Kraft und Elan geben. 

In meiner politischen Unerfahrenheit wage ich nicht, der 
Arbeiterschaft die Situation schonungslos darzustellen. Nichts 
belastet den politisch Handelnden schuldvoller als Verschwei¬ 
gen, er muß die Wahrheit sagen, sei sie noch so drückend, nur 
die Wahrheit steigert die Kraft, den Willen, die Vernunft. 

Diese Räterepublik war ein Fehler, Fehler muß man einge¬ 
stehen und ausmerzen. Schon verhandeln Soldatenräte und 
Rechtssozialisten auf eigene Faust mit der Gegenregierung, 
wir dürfen keine Zeit verlieren, die Konterrevolution bedroht 
uns in den eigenen Reihen. 

Der Journalist Josef Karl berichtet über Einzelheiten: 

10. April - Der Fernsprechverkehr nach auswärts ist teil¬ 
weise wieder frei. Dieser wie der Telegrammverkehr werden 
vom Zentralrat überwacht. Die Bewaffnung der Arbeiter- 
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Schaft und die Einschreibungen zur Roten Armee, zu deren 
Bildung in öffentlichen Anschlägen aufgefordert wurde, ha¬ 
ben begonnen [um io Uhr im städtischen 'Wehramt an der 
Winzererstraße ]. 

Wegen des Bahnverkehrs wird von der Verwaltung er¬ 
klärt, daß der Kohlenvorrat nur noch auf wenige Tage aus¬ 
reicht. Im Direktionsbezirk Würzburg ist ein gegen die Räte¬ 
republik gerichteter Beamten-, Bauern- und Bürgerstreik 
ausgebrochen; Kohlen und Lebensmittel für München werden 
dort zurückgehalten. Uber München erscheinen Flieger [am 
<?. April nachmittags ], werfen eine Kundgebung des Mini¬ 
steriums Hoffmann und einen Aufruf der Bauernschaft des 
Rieses [Landschaft zwischen Schwäbischer und Fränkischer 
Alb] ab. Diese teilt mit, daß die Bauern von Franken, der 
Oberpfalz und dem Ries von Dienstag, 8. April, ab die Le¬ 
bensmittelsperre über München und Augsburg verhängten. 
Diesem Vorgehen beabsichtigten sich die Bauern von Ober¬ 
bayern anzuschließen. Die Milch aus dem Allgäu ist bereits 
vollständig ausgeblieben. 

Die Auszahlung der Gehälter und Löhne in verschiedenen 
Betrieben ist für Samstag [ 12 . April] in Frage gestellt, da die 
Arbeiter sich weigern, die Scheine der Bayerischen Staatsbank 
in Zahlung zu nehmen. Die Bayerische Flypotheken- und 
Wechselbank hat Weisungen von der preußischen Regierung 
erhalten, bei ihr liegende Guthaben nach Berlin zu schicken; 
80 Millionen Mark sollen daraufhin abgesandt worden sein. 
Die Sparkasse hat geschlossen. 

Der Verein Jüdischer Staatsbürger schlägt Erklärungen an 
gegen die in Flugblättern erhobenen Beschuldigungen, die die 
Juden als eigentliche Triebkräfte der Revolution bezeichnen. 

Der Zentralrat erklärt: »Die Gegensätze zwischen dem 
gegenwärtigen provisorischen Zentralrat und den Kommuni¬ 
sten sind keineswegs grundsätzlicher Natur. Der Zentralrat 
weiß sehr gut, daß die endgültige Einsetzung der obersten 
Vollzugsgewalt allein Sache des Proletariats ist.« 

11. April - Die Zusammensetzung eines Revolutionstribu¬ 
nals, das aus 28 Richtern und vier Rechtsanwälten besteht, ist 
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vom Zentralrat angeordnet worden. Die Richter, unter denen 
sich im Verhältnis von 6 : i auch Frauen befinden sollen, 
setzen sich aus revolutionären Volksgenossen zusammen. 

Am Nachmittag ist das Tribunal im Sitzungssaal 178/11 
des Justizpalastes erstmals zusammengetreten. Als Jurist mit 
beratender Stimme nahm Rechtsanwalt van Wien an der 
öffentlich durchgeführten Verhandlung teil. Die Anklage rich¬ 
tete sich gegen fünf Soldaten, die beschuldigt sind, in der 
Nacht zum 10. April Schutzleute entwaffnet zu haben. Sie 
wurden freigesprochen. 

Durch Anschläge und durch die Presse werden die Aus¬ 
führungsbestimmungen für das Revolutionstribunal bekannt¬ 
gegeben. Zum Eintritt in die Rote Armee rufen Anschläge auf, 
die sich auch an die Erwerbslosen richten. 

Die Verfügung des Zentralrats betreffend Beschränkung 
der Abhebung von Geldern bei den Banken hatte zur Folge, 
daß bereits vom frühen Morgen an starke Ansammlungen 
von Kunden vor den Banken sich bildeten. Ein »Aktions¬ 
programm zur Revolutionierung der Hochschulen« [von dem 
Germanisten und Romancier Professor F. A. Scbmidt-Noerr ] 
hebt die bisherigen Rangklassen der Universitätslehrer auf, 
schafft die Eintritts- und Schulgelder ab und beseitigt die Dok¬ 
torprüfung. 

Infolge der Kohlenknappheit mußten Verkehrsbeschrän¬ 
kungen eintreten. Den Fernsprechverkehr mit München haben 
auch Regensburg und Straubing eingestellt. 

Das Landessekretariat der Sozialdemokratischen Partei ist 
nach Bamberg übergesiedelt. 

Betreffend den Bankverkehr wird bestimmt, daß Lohn¬ 
zahlungen unverändert weiterzugehen haben. Wo sich Schwie¬ 
rigkeiten ergeben, haben sich die Betriebsräte oder Angestell¬ 
ten- und Arbeiterausschüsse an das Zentral-Wirtschaftsamt zu 
wenden. Zur Durchführung der Sozialisierung haben die Be¬ 
triebsräte oder die Arbeiter- und Angestelltenausschüsse Ver¬ 
treter für die örtlichen Fachräte zu wählen, die mit dem Zen¬ 
tral-Wirtschaftsamt [ Neuraths ] die Sozialisierung in Angriff 
nehmen. Weitere Aufgaben der Betriebsräte sind die Erhal- 
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tung der Arbeitsstätten und Förderung der Erzeugung im 
Interesse des arbeitenden Volkes, die Vertretung der gesam¬ 
ten Angestellten- und Arbeiterbelange und die Aufsicht der 
gesamten Betriebsführung. Laut Beschluß des revolutionä¬ 
ren Zentralrates [vom io. April ] sind sämtliche in Bayern 
befindlichen Kriegsgefangenen sofort auf freien Fuß zu set¬ 
zen. Der Zentralrat entbietet allen Gefangenen als freien 
Menschen brüderlichen Gruß. 

Die Münchner Lehrerschaft hat in einer Versammlung [vom 
io. April ] angesichts der Lage eine Entschließung angenom¬ 
men, in der [sie] die Anteilnahme an der Schul- und besonders 
[die] Durchführung der Selbstverwaltung fordert. An den 
Schulen werden Betriebsräte gewählt; die Wahl eines Zentral¬ 
rates erfolgt auf demokratischer Grundlage durch die Lehrer¬ 
schaft. 

Der Volkskommissar für das Wohnungswesen, Dr. [Ar¬ 
nold] Wadler, ordnet die Beschlagnahme und Verteilung der 
Wohnräume in ganz Bayern an [am 8 . April], Für jede Fa¬ 
milie wird nur ein Wohnraum und eine Mindestzahl von 
Schlafräumen freigegeben. Alle sonstigen Räume sind Woh¬ 
nungsbedürftigen zur Verfügung zu stellen. Auf Hotels, Gast¬ 
höfe und Pensionen findet diese Verordnung vorerst keine 
Anwendung. Mietpreissteigerungen und unnötiger Wohnungs¬ 
wechsel sind verboten. Besitzer und Mieter von Atelierräumen 
haben diese anzumelden. Atelierräume, die zur Ausübung der 
Berufstätigkeit nicht unbedingt notwendig sind, sind zu Woh¬ 
nungszwecken abzugeben. 

Der Magistrat hat in einer geheimen Sitzung von dem 
Beschluß des Gemeindekollegiums zur politischen Lage 
Kenntnis genommen und beschlossen, dem Ersuchen des Ge¬ 
meindekollegiums, das die Räterepublik einhellig ablehnte, zu 
entsprechen. Zu diesem Zwecke wurde eine Kommission ein¬ 
gesetzt. 

Der Zentralrat ordnet die Ablieferung aller im Besitze der 
Bürgerlichen befindlichen Waffen binnen 24 Stunden an und 
droht mit Haussuchungen nach dieser Frist. Das Proletariat 
wird zur Einigkeit aufgefordert. 


296 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN I 9 I 8 / I 9 

Für Abend ist eine Versammlung der Räte ins Hofbräuhaus 
einberufen; in der Versammlung sollen die Führer der Mehr¬ 
heitssozialisten, USPD und KPD zur Rechenschaft gezogen 
werden. Es kam zu einer scharfen Auseinandersetzung. 

Vor dem Revolutionstribunal finden wieder Verhandlun¬ 
gen statt, die bis in die Nacht hinein dauern. Die Angeklagten, 
höhere Postbeamte [ unter ihnen Oberpostrat Gilardone ], die 
sich wegen angeblicher hochverräterischer Umtriebe gegen die 
Räterepublik durch Anlage einer Geheimtelefonverbindung 
mit Minister Schneppenhorst zu verantworten hatten, wur¬ 
den freigesprochen. 

Die Urabstimmung in der Münchner Mehrheitssozialdemo¬ 
kratie über die Räterepublik ergab: Von etwa 20 000 Mit¬ 
gliedern des Sozialdemokratischen Vereins stimmten etwa 
7 000 ab, davon 3 479 für, 3 507 gegen die Räterepublik. 

Paul Frölich schreibt über den Prozeß gegen Postbeamte 
und zur Urabstimmung der Münchner SPD aus kommunisti¬ 
scher Sicht: 

Der erste [zweite] Fall, der das Tribunal beschäftigte, be¬ 
traf höhere Postbeamte, die eine geheime Telefonverbindung 
mit der Regierung Hoffmann in Bamberg hergestellt hatten. 
Die Tatsache wurde erwiesen. Urteil: Freispruch. Begrün¬ 
dung: Der konterrevolutionäre Akt war bereits in den Tagen 
der Gärung vor der Proklamierung der Räterepublik unter¬ 
nommen worden. Man sieht die Wirkung der Mitarbeit juri¬ 
stischer Füchse, welche den gesunden, aber noch unsicheren 
Sinn der proletarischen Richter trübten und aus der Schutz¬ 
maßregel des revolutionären Proletariats eine Justizkomödie 
machten. [...] 

Die SPD, die offiziell in der Räteregierung vertreten war, 
wühlte gegen die Räterepublik. Ihre Spitzel saßen auch in 
der Regierung selbst. In der Partei wurde am 11. April eine 
Urabstimmung für und gegen die Räterepublik vorgenom¬ 
men. Das Ergebnis ist niemals vollständig veröffentlicht wor¬ 
den. Nach einem vorläufigen Ergebnis, in dem die wichtigsten 
Arbeiterbezirke fehlten, stimmten von 20 000 Parteimitglie- 
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dern 7 000 ab, davon 3 479 für und 3 507 gegen die Räte¬ 
republik. Für die »Münchner Rote Fahne« wurde über diesen 
Vorgang ein Aufsatz geschrieben, in dem es heißt: 

Die Urabstimmung ist die Einleitung zum offenen Verrat. 
Wie sind die Tatsachen? Bei der Vorbereitung der Prokla- 
mierung der Räterepublik sind die Schneppenhorste begeistert 
für den Plan, und sie langen nach den Ministerportefeuilles. 

Heute sitzen die Schneppenhorste in Bamberg, organisieren 
die wirtschaftliche Abwürgung der Räterepublik und setzen 
die Weißen Garden gegen den Süden in Bewegung. 

Da sind die Niekischs. Sie sitzen in der Regierung und 
sitzen in der Mehrheitspartei. Sie sitzen in der Regierung und 
in der Partei der Schneppenhorste. Sie sitzen in der Regie¬ 
rung und dulden es, daß jetzt eine solche Urabstimmung vor- 
genommen wird. Sie sitzen in der Regierung und stehen an der 
Spitze eines Staatswesens als Vertreter ihrer Partei, und sie 
wissen nicht, ob ihre Partei Stütze dieses Staatswesens ist oder 
ob sie eine Partei von Hochverrätern ist. 

Wem fühlen sich die Niekischs jetzt verantwortlich? Ihrer 
Partei oder ihrer Regierung? Als Vertreter ihrer Partei sitzen 
sie in der Regierung. Sie sind die Repräsentanten der wunder¬ 
vollen »Einheit der Arbeiterklasse«. Diese Repräsentation ist 
ihre Funktion in der Räterepublik. Sie ist erledigt. Was tun 
sie jetzt? [...] 

Wir sind mißtrauisch, denn wir sind durch eine ungeheuer¬ 
liche Erfahrung - und nicht nur durch diese eine - gewarnt. 
Wir fordern eine klare Entscheidung von Niekisch und Ge¬ 
nossen und nicht nur von ihnen, sondern auch vom Zentralrat. 


Die Räterepublik der Kommunisten 


Der von der Bamberger Regierung am 13. April 1919, dem 
Palmsonntag, gestartete Versuch, durch die »Republikanische 
Schutztruppe« unter ihrem Führer Alfred Seyfferitz in Mün¬ 
chen die Räteregierung zu stürzen, wird von den nur mangel¬ 
haft organisierten und schlecht bewaffneten Arbeitern der 
Landeshauptstadt zurückgeschlagen. Es gelingt zwar, Erich 
Mühsam und Franz Lipp zu entführen, Silvio Gesell zu ver¬ 
haften, aber die in Ingolstadt von Ernst Schneppenhorst be¬ 
reitgestellten Truppen warten vergeblich auf den Befehl zum 
Eingreifen. Offenbar will man erst Herr der Situation in 
München sein, ehe T r uppen der Regierung Ho ff mann dort in 
Erscheinung treten. Das entspricht dem Einfühlungsvermögen 
Johannes Hoffmanns, der auch dem Einsatz von preußischen 
Truppen lange Widerstand entgegensetzt. Es könnte sich al¬ 
lerdings auch nur um eine organisatorische Panne gehandelt 
haben, denn einige Tage später setzen sich die Truppen aus 
Ingolstadt doch Richtung München in Bewegung. Ihre Vor¬ 
ausabteilungen werden bei Dachau von Arbeitereinheiten ge¬ 
schlagen. Wieweit dabei die völkische Untergrundorganisa- 
tion »Thule-Gesellschaft« ihre Hand im Spiel hat, wie Rudolf 
Glauer 1933 behauptet, läßt sich kaum mehr feststellen. Aber 
auch dies könnte durchaus der Fall gewesen sein. Kreise der 
<■ Industrie — die Firma Krupp wird hier genannt — stellen 
Geldmittel zur Verfügung, um die Entlohnung der »Republi¬ 
kanischen Schutztruppe« zu sichern. Die Tatsache, daß auch 
die kommunistischen Arbeiter sich spontan an der Verteidi¬ 
gung der Räterepublik beteiligen, zwingt die Führer der KPD, 
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Max Levien, Eugen Levine und Towia Axelrod, zur Über¬ 
nahme der Verantwortung. Die anarchistischen Volksbeauf¬ 
tragten sind zum Teil nicht mehr in der Lage, ihren Aufgaben 
nachzukommen, die übrigen überlassen gerne den kommuni¬ 
stischen Führern die Bewältigung der ausweglosen Lage. Auch 
bei den Kommunisten besteht nur eine geringe Hoffnung, daß 
durch eine direkte Verbindung mit der ungarischen und russi¬ 
schen Revolution die bayerische Räterepublik gesichert wer¬ 
den könnte. Eugen Leyine, der als Vorsitzender eines vier¬ 
köpfigen Vollzugsrates Regierungschef der kommunistischen 
Räterepublik wird, denkt in größeren Zeiträumen. Deshalb 
will er aus der anarchistischen Republik ein »Rätemodell« ent¬ 
wickeln, das sich den proletarischen Massen einprägt: Auch 
wenn es der Gegenrevolution gelänge, diese Räterepublik 
durch Gewaltanwendung auszulöschen, wäre ihre frühere oder 
spätere Wiederherstellung nur eine Frage der Zeit. - Erich 
Mühsam schildert zunächst die Stimmung vor dem Putsch vom 
ij, April: 

Am Samstag, dem 12. April, war die Lage offenkundig 
sehr ernst geworden. Die Regierung Hoffmann hetzte das 
Land in unglaublicher Weise gegen München auf, gegen uns 
bekanntere Führer wurden die ungeheuerlichsten Verleum¬ 
dungen in die Welt gesetzt, von denen besonders die Be¬ 
hauptung, wir hätten in München die Kommunisierung der 
Frauen bereits eingeführt (jedem Bolschewisten müsse jede 
Frau nach Belieben zur Verfügung stehen), auf die naive 
Bevölkerung Eindruck machte. Die militärische Lage schien 
durch den Abfall Augsburgs, wenn auch nicht unmittelbar 
bedrohlich, so doch keineswegs sicher. Das Fehlen von Waffen 
für die Arbeiterschaft war eine furchtbare Gefahr, wenn auch 
die Entwaffnung der Bourgeoisie anscheinend gut durchge¬ 
führt wurde. Doch war unser Mißtrauen gegen die Sozial¬ 
demokraten außerordentlich groß, besonders, da in den letzten 
Tagen die Gewerkschaftsführer und Auerochsen [ Schimpf¬ 
wort für rechtsstehende SPD-Funktionäre der Richtung 
Erhard Auers] sich auffälligvon den Sitzungen des Zentralrats 
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fernhielten, was dessen Arbeit allerdings etwas förderte. [...] 
Das Bürgertum war furchtbar aufgeregt, da trotz der Man¬ 
gelhaftigkeit aller diktatorischen Maßregeln doch schon eine 
Reihe von Symptomen da war, die den Unterschied einer 
Räterepublik von einem Bourgeoisstaat deutlich machten. Vor 
allem wirkte die Besetzung der Banken, die Rationierung der 
Depotabhebung und die Aufhebung des Bankgeheimnisses 
niederschlagend auf die Kapitalisten. Durch die Entwaffnung 
der Polizei fühlten sie sich in ihrer Sicherheit, durch das 
Revolutionstribunal in ihren konterrevolutionären Bestrebun¬ 
gen, durch Wadlers sehr energische Tätigkeit als Wohnungs¬ 
kommissar in ihrem Besitzrecht auf die häusliche Bequemlich¬ 
keit schwer bedroht. Dazu hingen die Ankündigungen Gesells 
gegen das spekulierende Kapital und Neuraths Vorbereitun¬ 
gen zur Schließung aller überflüssigen Betriebe wie ein Da¬ 
moklesschwert über ihrer Existenz. Gründe genug, um etwas 
Entscheidendes zu versuchen. 

Der Schlag wurde in der Nacht zum 13. April (Palmsonn¬ 
tag) ausgeführt, und zwar unter der Leitung und auf An¬ 
stiften von Mehrheitssozialisten. Früh um 4 Uhr wurde ich 
aus dem Bett heraus von Angehörigen der Republikanischen 
Schutztruppe, die uns kurz zuvor ihre unbedingte Treue ver¬ 
sichert hatten, verhaftet und zum Hauptbahnhof gebracht, 
wo sich im Laufe der Morgenstunden noch zwölf Genossen 
einfanden. Es waren Plakate angeschlagen, die im Namen der 
Kasernenräte den Sturz der Räteregierung verkündeten und 
die Regierung Hoffmann als allein rechtmäßig proklamierten. 
Einige Genossen, darunter der Volksbeauftragte [für Inneres 
Fritz ] Soldmann, waren aus dem Wittelsbacher Palais her¬ 
ausgeholt worden, wo sie in nächtlicher Arbeit ihre Pflicht 
taten. Mehrere außer mir, u. a. der Genosse Dr. Wadler, 
waren in ihren Wohnungen festgenommen. Der Rest war bei 
der Festnahme von Geiseln überrascht und verhaftet worden. 

Wir blieben bis Mittag im Bahnhofsgebäude, in beständiger 
Erwartung eines Angriffs des Proletariats zu unserer Be¬ 
freiung. Dann wurden wir mit einem Extrazug unter starker 
militärischer Begleitung nach Nordbayern verschleppt. 
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Der Sturm auf den Bahnhof erfolgte einige Stunden nach 
unserer Abreise. 

Eugen Levine erlebt den Sonntag in der Stadt: 

Sonntag morgen erschienen in der Stadt Plakate, unter¬ 
zeichnet: »Die Garnison München«, worin der Zentralrat 
für abgesetzt erklärt und zur Unterstützung der sozialisti¬ 
schen Regierung Hoffmann aufgefordert wurde. Außerdem 
wurde von derselben »Garnison München« der Belagerungs¬ 
zustand verhängt. [. ..] Unter der Führung des Sozialdemo¬ 
kraten Aschenbrenner [Kommandant des Münchner Haupt¬ 
bahnhofs ] besetzten die Putschisten den Hauptbahnhof, um 
sich die Verbindung mit der Regierung Hoffmann und den 
bereits gesammelten konterrevolutionären Truppen zu sichern. 
Die sozialdemokratischen Führer Münchens waren natürlich 
mit den Putschisten. Der Gesamtausschuß der Münchner SPD 
erließ einen Aufruf ganz im Geiste der Münchner Garnison, 
in dem zur »kraftvollen Unterstützung« der sozialistischen 
Regierung aufgefordert wurde. Der Aufruf versprach mit 
Rücksicht auf die Stimmung den »gesunden Gedanken des 
Rate-Systems durchzuführen«, warnte aber vor den unzu¬ 
verlässigen »verbrecherischen Elementen« und versuchte, in 
jeder Weise gegen die Räterepublik Stimmung zu machen. 

Als die Nachricht über den Putsch sich verbreitete, bemäch¬ 
tigte sich der Arbeiterschaft eine ungeheuere Erregung. Die 
Erbitterung über die Regierung Hoffmann, deren einzelne 
Mitglieder ihre eigenen Parteigenossen zur Proklamierung 
der Räterepublik aufgeputscht hatten und sie nun gewaltsam 
niederwerfen wollten, war allgemein. Die Sozialdemokratie 
wagte nicht, offene Parteiversammlungen einzuberufen, so 
groß war die Angst, daß ihre eigenen Anhänger ihnen die 
Schädel einschlagen würden. Der Zentralrat rief zu Protest¬ 
demonstrationen auf, was nur Spott und Hohn hervorrief. 
Die Einigkeit des Proletariats, über die man so viel in den 
letzten Tagen feilschte, erwuchs in einem einzigen Moment 
aus dem Willen: siegen oder sterben. Es waren keine Waffen 
da. Toller mußte nach der Proklamierung der Räterepublik 




302 RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 

erklären, daß er nicht wisse, über wieviel Waffen er verfüge. 
Später stellte sich heraus, daß man ungefähr 600 Gewehre 
besaß, wobei der größte Teil schußunfähig war, und fast keine 
Munition. In wenigen Stunden war das Proletariat gestern 
bewaffnet... Wie das geschieht? Wenn das Proletariat bis 
zum Äußersten gebracht wird, wenn es die Geduld wirklich 
verliert, sprengt es alle Ketten, steht ihm nichts mehr im 
Wege. Wir riefen den Arbeitern vor wenigen Tagen zu: »Setzt 
den Zentralrat und den Jüngling Toller ab. Es ist nicht die 
Zeit für Phrasenpolitik. Es stehen Kämpfe bevor.« Gestern 
wurde über den Zentralrat einfach zur Tagesordnung ge¬ 
schritten. Es wurde auch fast gar nicht geschossen. In solchen 
Augenblicken fühlt der Gegner, daß er ausgespielt hat, und 
setzt sich kaum zur Wehr. Es sind insgesamt sieben Opfer 
gefallen. Dem Bahnhofskommandanten Aschenbrenner, der 
drei unserer Parlamentäre erschießen ließ, gelang es, auf einer 
Lokomotive zu entkommen. 

'Auf diese Weise wurde die Voraussetzung für die Prokla- 
mierung einer Räterepublik geschaffen: der offene, wenn auch 
aufgezwungene Kampf der Arbeiterschaft. Die Betriebs- und 
Soldatenräte Münchens setzten [in einer Versammlung im 
Hofbräuhaus'] den provisorischen Zentralrat auch formell ab 
und übertrugen die ganze Macht einem fünfzehngliedrigen 
Aktionsausschuß, der zum großen Teil aus Kommunisten be¬ 
steht [6 Mitglieder gehören der KPD, 9 der USPD und SPD 
an]. Der Enthusiasmus ist ungeheuer. Es ist bereits die Ver¬ 
teilung der Waffen an die Arbeiter in den Betrieben eingeleitet 
und der Generalstreik proklamiert [von dem vierköpfigen 
Vollzugsrat, dem Eugen Levine, Max Levien, Dietrich und 
Werner angehören]. Der Generalstreik ist notwendig zur ra¬ 
scheren Durchführung aller Maßnahmen zum Schutze der 
Räterepublik und außerdem, um gegen das Bürgertum zu 
demonstrieren. 

Rosa Levine fragt ihren Mann: »Und was macht Toller?* 
Antwort: 
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Er stellte sich uns zur Verfügung. Er will mit »seinem 
Blute seine Liebe zum Proletariat bekunden«, trägt bereits 
die Uniform ... Ich fürchte, er wird uns noch viel zu schaffen 
machen, aber er hat Instinkt. Hat tatsächlich in diesem Au¬ 
genblick das Richtigste getroffen. — Man kann doch nicht 
I einen Mann abschütteln, der »für das Proletariat sterben 
will«. 

Paul Frölich berichtet über die Hintergründe des Futsches: 

Was geschehen war, ist später in seinen Einzelheiten im 
Hochverratsprozeß gegen Mühsam [am 12 . 7. 1919] festge¬ 
stellt worden. Von langer Hand hatten die Münchner Führer 
der Rechtssozialisten einen Putsch vorbereitet und sich die 
Zustimmung der Regierung Hoffmann gesichert. Nach den 
Aussagen der Verschwörer hatte am 10. April eine Ausspra¬ 
che zwischen den beiden Rechtssozialisten Dr. Walter Löwen¬ 
feld und Dr. Ewinger und den beiden Kommandanten der 
Schutztruppe, Seyfferitz und Aschenbrenner, stattgefunden, in 
der man sich entschloß, »durch energisches Zugreifen aus dem 
heillosen Lavieren herauszukommen und die Räterepublik 
durch einen Handstreich zu erledigen«. Sie fuhren nach Bam¬ 
berg und trafen dort zunächst den Major Paulus, der sie 
warnte, weil die Vorbereitungen noch nicht genügten. Es kam 
dann zu einer Besprechung mit den Ministern Hoffmann, 
Endres und Schneppenhorst. Die Verschwörer forderten, daß 
man ihnen in München freie Hand lasse, bis die Ruhe wieder¬ 
hergestellt worden sei. Dann solle die Regierung Hoffmann 
nachkommen. 

Die nötige Vollmacht wurde sofort mündlich gegeben. Eine 
schriftliche Vollmacht wurde aus Sicherheitsgründen verwei¬ 
gert. Als die Verschwörer aus Bamberg fortreisten, wurden sie 
selbst bange wegen des Verhaltens der Regierung. Sie mein¬ 
ten, es scheine, als sollten sie in die Sache hineingehetzt 
werden, und die Regierung wolle es nicht gewesen sein, wenn 
das Unternehmen mißlingen solle. Sie schickten deshalb Dr. 
Ewinger zurück, aber er brachte weder die Vollmacht noch 
wurden die übrigen Bedingungen erfüllt, wonach in Eichstätt 
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achtzehn Waggons mit Milch und Fleisch und 600 Mann 
Militär bereitgestellt werden und außerdem von Fürstenfeld¬ 
bruck 600 Pioniere nach München geschickt werden sollten. 
Nur 80 Mann kamen, und diese nahmen beim ersten Büch¬ 
senschuß Reißaus. 

In München hat diese Gesellschaft mit der Antibolschewisti¬ 
schen Liga zusammengearbeitet, die für den frommen Zweck 
einige 100 000 Mark Bestechungsgelder zur Verfügung stellte. 
[...] Nach der Niederwerfung des Putsches wurden die Quit¬ 
tungen über das Bestechungsgeld gefunden. Es gelang den 
Kommunisten, eine ganze Reihe der Bestecher und der Be¬ 
stochenen zu verhaften, wobei sich dann der Zusammenhang 
ganz klar herausstellte. Die Gelder sind zum größten Teil 
zum Kauf der Republikanischen Schutztruppe verwendet 
worden, die sich denn auch ziemlich geschlossen hinter die 
Verschwörer stellte. In der Nacht zum 13. April wurde ver¬ 
sucht, auch die anderen Truppen zu gewinnen. Das gelang 
aber nur bei einigen Kasernenräten, die dann im Namen der 
gesamten Garnison die schon wiedergegebene Bekanntma¬ 
chung erließen. Das Leibregiment ist angeblich bereit gewesen, 
sich hinter die Regierung Fioffmann zu stellen, aber nicht 
hinter den Verräter Schneppenhorst. 

Gustav Regler erlebt diese Tage als Mitkämpfer auf der 
Seite der Revolution: 

Levine rief in München die Räterepublik aus. Einige Tau¬ 
send Arbeiter erklärten sich für den Versuch, für das neue 
Experiment. [...] Ich ging, einem geheimen Befehl folgend, 
zur Universität. An der Feldherrnhalle sprach ein Matrose; 
man sagte mir, er sei einer der Volksbeauftragten; er redete 
mit großer Überzeugung, versicherte seinen Zuhörern, daß 
es den »Großkopfeten« an den Kragen gehe, was eine ana¬ 
tomische Unmöglichkeit schien, aber er fand Beifall auch bei 
anderen ungrammatischen Drohungen. [Alfred] Kurelia, ein 
Mitglied des Studentenrates, war bei mir. Bewaffnete zogen 
vorbei; in ihrer Mitte gingen Zivilisten, die man gezwungen 
hatte, die Flände über ihrem Kopf zusammenzulegen. »So 
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wird es allen Schädlingen gehen!« rief der Matrose und fand 
noch stärkeren Beifall. »Sie bringen sie in die Hofburg«, er¬ 
klärte mir Kurella; er schien die Parolen der Revolution 
genau zu kennen. Ich wollte wissen, wen man dahin brächte, 
da sah ich im Hintergrund, in gleicher Weise begleitet, eine 
bekannte Schauspielerin aus dem Hofgarten kommen; neben 
ihr schritt, die Hände auf dem Hinterkopf, der Romanist 
Karl Vossler. 

»Was kann er verbrochen haben?« fragte ich betroffen. 
»Wir sieben erst«, sagte Kurella, dann sah er mich schärfer 
an: »Ist das deine ganze Sorge heute?« Ich weiß nicht, warum 
mich der Vorwurf traf, ich schlug verlegen vor, einen Umweg 
über den Stachus zu machen, wo eine Volksversammlung ein¬ 
berufen sei. Dort sprach dann Kurella zu einer der vielen 
Gruppen Wartender; die Menge wirkte unruhig. »Sie m-m- 
müssen Räte b-b-bilden«, sagte er; er hatte immer wieder 
seinen Zungenfehler tapfer bekämpft; ich fand es bewun¬ 
dernswert, daß er sich sogar in dieser Öffentlichkeit und zu 
dieser Stunde nicht schrecken ließ. Aber diesmal versagte die 
Zunge völlig; immer wieder setzte er an: »Wir müssen .. .«, 
sagte er und wiederholte es mehrere Male; eine weitere Grup¬ 
pe wurde auf ihn aufmerksam und wandte sich ihm zu; er 
kam nicht weiter, alles wurde ein hilfloses Stammeln; die 
zerstoßenen Sätze machten seine Erklärungen lächerlich; es 
wurde eine Parodie auf die Einrichtung der »R-r-räte«, die 
röchelnd in seinem Hals steckenblieben, ebenso wie die Ent¬ 
eignung der großen »F-f-farmen«, die leicht in etwas Obszö¬ 
nes umgedeutet werden konnten; endlich erlöste ihn ein Zu¬ 
hörer: »Bis du alles rausgewürgt hast, sind wir verhungert.« 
Jähe Schamröte überlief mich, als ich das Lachen rings um 
midi hörte. Kurella stieg von seiner Bank herab und ver¬ 
schwand. [. . .] 

Ich kam noch zur rechten Zeit, um in die Universität einge¬ 
lassen zu werden. Der lang aufgeschossene Sohn eines Spedi¬ 
teurs, dessen Name ich vergessen habe, schloß gerade mit 
Strasser, unserem Theaterreferenten, die eisernen Gitter nadi 
der Theatinerstraße hin zu; sie ließen mich noch hineinschlüp- 
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fen, dann zogen wir ins Innere, das revolutionäre Werk zu 
beginnen. 

Wir gingen von Zimmer zu Zimmer, und unser Machtge¬ 
fühl wuchs, je näher wir dem Rektorenzimmer kamen; es war 
leer wie alle anderen. Wir ließen die Papiere auf den Tischen 
liegen. Wir erklärten uns gegenseitig, daß Zeugnisse, Prü¬ 
fungsarbeiten und besonders Manuskripte sakrosankt seien. 
Auch die Kasse der Quästur wurde nicht aufgebrochen. (Unser 
Sinn für Legalität ist wohl am trefflichsten dokumentiert 
durch eine wahre Episode jenes Frühlings: Nach Zusammen¬ 
bruch des Aufstandes wurde eine harmlose Schwester unserer 
Kassiererin abgesandt, um die Schlüssel der Universität der 
Verwaltung zurückzugeben. Sie erschien zitternd vor dem 
wiederinstallierten Rektor und bekannte, auf dem Weg habe 
sie die Angst gepackt, und sie habe die Schlüssel in den Klein¬ 
hesseloher See geworfen.) 

Gegen io Uhr läuteten die Telefone; die Professoren wollten 
wissen, wie es um die Hochschule bestellt sei; ob sie brenne; 
ob alle Fenster zerschlagen seien. Wir gaben entrüstete Ant¬ 
worten: Es handle sich um eine innere Umformung; wir seien 
keine Räuber und Banditen; die Hochschule werde eine Schule 
fürs Volk werden; nichts werde angerührt; es sei nun Eigen¬ 
tum des Volkes; was sich Herr Professor denke! 

Dies war der Ton, bis gegen Mittag G. W. Klein erschien. 
Er war in einer Fabrik gewesen, hatte verlangt, daß die 
Arbeiter die nächste Kaserne stürmten, sich Waffen verschaff¬ 
ten. Er hatte verlangt, daß sofort aus der reichen Bevölkerung 
Geiseln genommen würden; es ginge hart auf hart. Dies sei 
der Augenblick der Roten Armee. 

Man hatte ihn belehrt, daß Toller alles schon geregelt habe; 
er stehe vor der Stadt bei Dachau mit seinen Soldaten. Klein 
hatte geschäumt: »Er wird eine Heilsarmee daraus machen!« 
schrie er und verließ die Fabrik. 

Er riß mir den Hörer aus der Hand. »Mit wem sprichst 
du?« Ich sah ihn erstaunt an; es war so ungewohnt, daß G. W. 
die Beherrschung verlor. G. W. sprach schon in den Hörer: 
»Wenn Sie sich einbilden, daß wir Sie jemals hier wieder 
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Ihren Unsinn verzapfen lassen, täuschen Sie sich!« Und häng- 
te ein. Dann gab er Befehle. 

Sämtliche Akten der Professoren wurden beschlagnahmt 
und in einem Zimmer des Erdgeschosses zusammengetragen. 
Die Kasse wurde mit Patronen angegangen, widerstand aller¬ 
dings. Klein verlor keine Zeit damit und ging daran, die 
einzelnen Professoren selbst anzurufen. Er machte sich No¬ 
tizen, während er mit ihnen sprach; er notierte schon das 
Schicksal, das er ihnen zuteilte; ich sah, daß er auf seinem 
Papier drei Unterscheidungen machte; es schien, daß er die 
Mehrzahl erschießen wollte; ein kleiner Teil war zur »Ver¬ 
wendung« begnadigt; in der letzten Sparte stand »Aushun¬ 
gern«. Jemand fragte G. W. Klein nach einem Professor 
Klein; Klein hatte gerade mit demselben gesprochen. »Ich bin 
der Chef hier«, gab Klein zurück. Ich rannte hinaus; ich 
wußte, daß ich im nächsten Augenblick dem Unverschämten 
an den Hals gesprungen wäre. 

Ernst Toller , der der Verhaftungsaktion der Putschisten 
entgangen ist , beteiligt sich an den Kämpfen: 

Die Arbeiter und Soldaten haben den Bahnhof im Sturm 
genommen, die weißen Truppen sind auf bereitstehenden 
Zügen davongedampft. Nur im Luitpoldgymnasium hält sich 
noch eine Kompanie der Republikanisdien Schutztruppen, 
die zur Regierung Hoffmann übergegangen war, mit den 
Kameraden stürme ich das Haus, die Truppen ergeben sich. 

In den Stunden, in denen ich an den Kämpfen teilnahm, 
versammelten sich die Betriebsräte \im Hofbräuhaus ], sie 
glaubten, alle Mitglieder des alten Zentralrats seien verhaftet, 
und wählten einen neuen Zentralrat, die Kommunisten be¬ 
herrschen ihn. Ich gehe zur Stadtkommandantur, wo der neue 
Rat tagt. Bevor ich etwas sagen kann, werde ich verhaftet. 
»Jetzt haben wir den König von Südbayern«, ruft Levien. 
Mögen die Arbeitermassen einig sein, die Parteiführer be¬ 
kämpfen sich weiter. Man glaubt, daß ich als Vorsitzender des 
alten Zentralrats dem neuen gefährlich werden könne, erst 
nach wortreichem Hin und Her werde ich entlassen. 
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Abends, in meiner Pension, kreischt das dicke Hausmäd¬ 
chen auf, sie hält mich für ein Gespenst, sie befühlt meinen 
Arm, sie überzeugt sich, daß er aus Fleisch und Blut ist. 

»Wir hielten Sie für tot. Mittags wurde unten vorm Haus 
ein Auto angehalten, in dem ein junger Mann saß. >Das ist 
Toller<, schrien etliche, sie stürzten sich auf ihn, verprügelten 
ihn und schleppten den Bewußtlosen fort. Bis vor ein paar 
Stunden waren weiße Soldaten hier in der Pension. Als die 
Roten siegten, sind sie auf und davon, mit Ihren Krawatten, 
nicht eine haben sie dagelassen.« 

Die »Scheinräterepublik«, wie die Kommunisten sie nann¬ 
ten, ist zugrunde gegangen, die »wahre« Räterepublik beginnt 
ihr Werk. Kaum eine Woche [ vom 7. April bis zum jj. 
April ] ist vergangen, seit die Kommunistische Partei erklärt 
hat, diese Räterepublik könne nicht lebensfähig sein, die inne¬ 
ren und äußeren Bedingungen fehlten, die Arbeiterschaft sei 
nicht reif, die Lage im übrigen Deutschland denkbar un¬ 
günstig, die Übernahme der Reaktion nur ein Dienst für die 
Reaktion. Der Sieg der Arbeiter wirft alle Bedenken der 
Kommunisten über den Haufen, der bewaffnete Kampf habe 
die Einheit des Proletariats geschaffen, im Gegensatz zur 
Scheinräterepublik sei diese Räterepublik das Werk der Mas¬ 
sen, die Kommunistische Partei als revolutionäre Kampfpar¬ 
tei gehöre in diesem Augenblick an die Spitze der Kämpfe, 
vielleicht lasse sich die Räterepublik so lange halten, bis die 
kommunistische Revolution auch in Österreich gesiegt habe 
und sich ein revolutionärer Block Österreich-Ungarn-Bayern 
bilden könne. [...] 

In Bamberg hat die Regierung Hoffmann [ am 14. April] 
das bayerische Volk zu den Waffen gerufen und von der 
Reichsregierung in Weimar militärische Hilfe erbeten. [Gu¬ 
stav Noske gibt darauf die Anweisung, 20 000 Mann nach 
Bayern in Marsch zu setzen.] Zwei Armeekorps rücken in 
Nordbayern ein. Die Berliner Zeitungen bringen Schreckens¬ 
nachrichten über München, der Bahnhof, so heißt es, sei in 
Trümmer geschossen, in der Ludwigstraße würden die Bür¬ 
ger zusammengetrieben und bildeten lebendige Ziele für die 
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Schießübungen der Roten Garde, Gustav Landauer, der der 
Räteregierung gar nicht mehr angehört, habe den Kommu¬ 
nismus der Frauen eingeführt. 

In München ist es ruhig. Das Revolutionstribunal schreckt 
mehr durch seine Ankündigung als durch Taten, niemand 
wird zum Tode verurteilt, niemand erschossen, niemand be¬ 
raubt oder mißhandelt. 

Josef Karl berichtet Einzelheiten von den Ereignissen des 
13. und 14. April 1919: 

Nach dem Sturm auf den Hauptbahnhof bemächtigten sich 
die Rotgardisten auch der Stadtkommandantur und anderer 
öffentlicher Gebäude, insbesondere der Schulen an der Kir¬ 
chen- und Schwindstraße, der Stielerschule und des Luitpold¬ 
gymnasiums, wo ebenfalls Abteilungen der Republikanisdien 
Schutztruppe untergebracht waren. Es kam hier teilweise zu 
erbitterten Gefechten. [. . .] 

Anschläge fordern Soldaten und Arbeiter auf, sich bewaff¬ 
net auf dem Marsfeld einzufinden. Im Laufe des Nachmittags 
[des 14 . April] werden durch Flieger Flugblätter der Regie¬ 
rung Hoffmann abgeworfen, die auffordert, sich um diese 
Regierung zu scharen und die Räteregierung zu stürzen. 

Die Zugänge zum Hauptbahnhof sind gesperrt. In der 
Stadt ist alles ruhig; aus der Umgebung hört man gelegentlich 
schießen. Die Soldaten erhalten jetzt von der Räterepublik 
eine tägliche Zulage von 5 Mark. 

Der Vollzugsrat der Betriebs- und Soldatenräte gibt einen 
Funkspruch an die russische und an die ungarische Räte¬ 
republik, in dem gesagt wird, daß anstelle des bisherigen 
Zentralrats und der bisherigen Räterepublik eine neue, wirk¬ 
lich proletarische Räterepublik getreten sei. 

Die Betriebs- und Soldatenräte Münchens treten vom 14. 
April ab täglich zu Beratungen zusammen. [. ..] 

Die Bewaffnung der Arbeiter hat in den Betrieben durch 
die Betriebsräte zu erfolgen. Die Arbeiter sind verpflichtet, 
ihre Waffen auf dem Wege zu und von der Arbeitsstätte 
ständig bei sich zu tragen. 
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Die noch in Hotels, Pensionen und in den Häusern der Be¬ 
sitzenden befindlichen Lebensmittel sind durch besonders be¬ 
auftragte Personen festzustellen und zu beschlagnahmen, so¬ 
weit sie über die zulässige Menge hinausgehen. 

Am Ostbahnhof werden elf Bürger von Rosenheim, die 
nach Hause fahren wollten, als Geiseln festgenommen, um die 
Freilassung mehrerer in Rosenheim festgehaltener Münchner 
Kommunisten zu erreichen. [...] 

Vor dem Wittelsbacher Palast, dem »Hirn und Herzen der 
Räterepublik«, versammeln sich jetzt alltäglich Menschenmas¬ 
sen, zu denen Mitglieder des Vollzugsrates, vor allem Levien, 
sprechen. 

Rosa Levine wandert mit ihrem Mann durch die Stadt: 

Wir näherten uns dem Kriegsministerium. Das Gebäude 
war förmlich umlagert, und in breiten Scharen strömten immer 
neue Massen herzu. Das waren die Bürger, die gekommen 
waren, die Waffen abzuliefern. Die Gesichter waren undurch¬ 
dringlich, ernst, verschlossen. Manche versuchten spöttisch zu 
lächeln. Das waren vielleicht jene, denen es gelang, ihre 
Hauptwaffenlager bei Proletariern, die von Waffen durchsu- 
chungen ausgenommen waren, zu verstecken [...]. Sie dräng¬ 
ten sich, beeilten sich, die unter den Mänteln versteckten 
Gewehre so schnell wie möglich loszuwerden. »Das ist das 
Vertrauensvotum des Bürgertums für die neue Regierung«, 
sagte Levine. »Als die Scheinräteregierung die Ablieferung der 
Waffen forderte, dachten sie nicht im geringsten, Folge zu 
leisten.« 

Trotz einem ganzen Wust von Anforderungen, naiven Er¬ 
wartungen, überspannten Hoffnungen, die an die Regierung 
gestellt worden sind, gelang es ihr mit Hilfe der bestehenden 
Parteikader schon in den allerersten Tagen, aus der ganzen 
Masse sich Herandrängender, Ehrlicher, Phantasten, Schwär¬ 
mer, einen Stab zu bilden und planmäßig die nächsten 
wichtigsten Aufgaben durchzuführen: Bewaffnung des Proleta¬ 
riats, regelmäßige Aufklärung der Arbeiterschaft, des Bauern¬ 
tums sowie des Mittelstandes über das Wesen und Ziel einer 
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Räterepublik, die Lebensmittelversorgung durch zweckmäßi¬ 
ge Rationierung des vorhandenen Vorrates und Beschlag¬ 
nahme der Hamsterlager, die Lohnauszahlung an die Arbei¬ 
ter, Beamten und Roten Soldaten. 

Eine besondere Rolle spielt in München das Sturmläuten 
der Kirchenglocken. Niemand weiß sicher, was es bedeutet 
und wer es angeordnet hat. In der Nacht zum 16. April ruft 
es die Arbeiter zu den Waffen, weil die verspätet in Marsch 
gesetzten Regierungstruppen bis Dachau vorgedrungen sind. 
Ernst Toller glaubt zunächst an einen neuen Putsch der »Wei¬ 
fen«. Seine Schilderung zeigt, daß es nicht einfach war, über 
die tatsächliche Lage Klarheit zu gewinnen: 

Wie Indianer pirschen wir zur Frauenkirche, finster drük- 
ken die Zwiebeltürme auf das Kirchenschiff. Wir klopfen am 
Haus des Küsters. Eine Frau öffnet das Fenster, schreit: »Ach 
Jessas!« und schlägt den Laden zu. Wir trommeln gegen die 
Tür. Die Haustür wird geöffnet, im Hemde die Küstersfrau 
steht zitternd vor uns. 

»Wo ist der Küster?« 

Hinter dem Rücken der Frau duckt sich ein altes Männchen, 
mit einem Hemd bekleidet. 

»Erbarmens Eahna und erschießens ihn nicht, er hat eh den 
Ischias!« 

»Niemand will Ihren Mann erschießen, auf wessen Befehl 
haben Sie Sturm geläutet?« 

»Ich hab net gläut.« 

»Aber hier wurde doch eben Sturm geläutet?« 

»Na, na, ich schwörs, erschießens mi bloß net!« 

Ich beruhige den alten Mann. »Können Sie mir sagen, 
welche Kirche geläutet hat?« 

»Na, net wer ichs sagen können. Ich kenn alle Glocken von 
Müncha ausanand, besser wie meine eignen Kinder. Wenn 
Westwind is, nacha tönt die Glocke von St. Peter, als wia 
wenn a Madl lacht, und von der Ludwigskirchen, als wia 
wenn a Jungfrau ’s erste Kind kriegt. Und wenn sich der 
Wind draht, nacha ...« 
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»So sagen Sie uns doch endlich, welche Kirche jetzt Sturm 
läutet.« 

»Jetza, ich moin halt, die Paulskirchen. Aber bei dem 
Wind, in dera Nacht, könnt i net drauf schwörn.« 

»Gehen Sie jetzt schlafen und erkälten Sie sich nicht.« 

»Wo er eh scho den Ischias hat«, kreischt die Frau und 
schlägt die Haustür zu. 

Wir ziehen weiter. Der Marienplatz ist menschenleer. 
Durch die Kaufingerstraße marschieren wir zum Bahnhof. Als 
letzter stampft ein hinkender Invalide, in der einen Hand den 
Krückstock, in der anderen das Gewehr, mit seinem Stock 
hämmert er den Takt unseres Marsches. 

Im Hauptbahnhof lagern die Unsern. »Wo sind die Wei¬ 
ßen?« »Sie haben die Paulskirche besetzt.« 

An einem Pfeiler steht ein verlassenes Maschinengewehr, 
wir nehmen es und schleichen zur Paulskirche. Fünfzig Schrit¬ 
te vor der Kirche stellen wir das Maschinengewehr auf. Vor 
Aufregung schießt der Mann am Maschinengewehr auf den 
Turm, schwer rollt das Echo zurück. »Habts es gehört?« sagt 
der Schütze, »dös hat gesessen.« 

Ringsum die Fenster öffnen sich. Eine Stimme brummt in 
tiefem Baß: »Des is ja noch schöner, jetzt schiassens gar mitten 
in da Nacht.« 

Im Sturmschritt laufen wir zur Kirche, die der Feind be¬ 
setzt hält. Der Feind meldet sich nicht. Friedlich schweigt die 
Glocke. 

Wieder klingeln wir den Küster heraus. »Wer hat Ihnen 
den Befehl zum Sturmläuten gegeben?« 

»Des wenn i wüßt!« 

Ein Arbeiter packt den Küster. »Du Hund! Du hasts mit 
die Weißen!« 

»Was, mit die Weißen? Woher soll i jeden damischen Spar¬ 
takisten kenna? Die Sektion Sendling hat den Befehl zum 
Läuten gebn.« Im Sektionslokal der Kommunistischen Partei 
Sendling sagt man uns, der Befehl sei von der Stadtkomman¬ 
dantur gekommen, die Weißen marschierten gegen München, 
die Arbeiter zögen ihnen entgegen. 
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Toller, der als Kriegsfreiwilliger beim /. Bayerischen Fuß- 
Artillerie-Regiment militärische Erfahrungen gesammelt hat, 
eilt zu Pferd an die »Front« bei Allach und wird Befehls¬ 
haber der Roten Armee in diesem Abschnitt: 

Wir reiten in der mondhellen, gestirnten Aprilnacht durch 
das friedliche Land, hören wir Stimmen, reiten wir ins Dunkel 
des schützenden Waldes, wird auf Levine oder Toller ge¬ 
schimpft, sind wir beruhigt, es sind Freunde. 

Wir nähern uns dem Bahnwärterhaus von Allach, ein Mann 
läuft eilends ins Haus, wir springen vom Pferd und ihm nach, 
der Mann steht am Telefon, den Hörer in der Hand. 

»Mit wem telefonieren Sie?« 

Keine Antwort. Ich nehme den Hörer. »Eine Patrouille?« 
fragt eine Stimme am andern Ende des Drahts. 

»Ein Regiment«, antworte ich. 

»Ein Regiment?« 

»Eine Division.« 

Pause. »Wer ist da?« fragt die Stimme. 

»Ich bin’s.« Drüben wird der Hörer eingehängt. 

»Sie haben mit den Weißen telefoniert«, schreie ich den 
Bahnwärter an. Der schweigt. Wir haben keine Zeit, wir 
müssen weiter. Bevor wir losreiten, zerschneiden wir die 
Telefondrähte. 

Bei Karlsfeld erreichen wir Münchner Arbeiter und Solda¬ 
ten, die spontan, ohne militärische Leitung, die weißen Trup¬ 
pen, die München von Norden überfallen wollten, zur Um¬ 
kehr gezwungen und vor sich her getrieben haben. Nun, da 
sie den Angriff abgewehrt und die Fühlung mit den weißen 
Truppen verloren haben, zerfällt die einheitliche Wucht der 
vorstürmenden Massen, es bilden sich ratlose Gruppen. 

Wir reiten auf der Chaussee in der Richtung Dachau wei¬ 
ter. Plötzlich pfeifen Kugeln, mein Pferd scheut. »Zurück«, 
rufe ich. Wie ich mich umwende, sehe ich das Pferd des einen 
Kavalleristen sich aufbäumen, der Reiter, getroffen, stürzt zu 
Boden. Wir haben den Toten erst am nächsten Morgen bergen 
können. In seiner Tasche finden wir einen Brief: 
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»Liebe Mutter, wie geht es Dir? Mir geht es gut, ich sitze 
hier im Gasthaus und warte auf die Weißen. Sie greifen 
München an. Ich weiß nicht, was die nächsten Stunden brin¬ 
gen werden. Ich sage mir, lieber ein Tod in Ehren.« 

Im Karlsfelder Gasthaus sind die Vertrauensleute der 
Münchner Arbeiter versammelt. »Der Toller soll die Führung 
übernehmen!« ruft einer. 

»Von einem Geschütz?« antworte ich. Ich denke daran, daß 
ich im Krieg Artillerieunteroffizier war. 

»Na, vom Heer«, ruft ein alter weißhaariger Krupparbei¬ 
ter. Ich sträube mich und versuche zu erklären, daß ein Heer¬ 
führer andere Fähigkeiten braucht. 

»Oana muaß sein Kohlrabi herhalten, sonst gibts an Sau¬ 
stall, und wennst nix vastehst, wirst es lerna, die Hauptsach 
is, dich kennen wir.« 

Ich weiß nichts zu erwidern, welche Gründe könnten auch 
dieses törichte, rührende Vertrauen von Männern, die eben 
eine aktive, militärisch geführte Truppe besiegt hatten, er¬ 
schüttern? 

So werde ich Heerführer. 

Der Medizinstudent und Leutnant der Reserve Erich Wol¬ 
lenberg ist zunächst besser als Toller über die tatsächliche 
militärische Lage bei Karlsfeld und Allach unterrichtet: 

In den Nachmittagsstunden des 15. April kam die Nach¬ 
richt nach München, daß von Dachau her eine etwa 800 Mann 
starke feindliche Abteilung unter der Führung eines Majors 
gegen die Stadt marschiere. Diese Abteilung war am 13. April 
zur Unterstützung des konterrevolutionären Putsches bereit¬ 
gestellt. [...] Das Rote Oberkommando hat in den zwei 
Tagen seines Bestehens noch keine Roten Truppenteile orga¬ 
nisieren können. So mußten wieder die Improvisation, die 
Selbsttätigkeit der revolutionären Massen, das proletarische 
München vor den Weißen Garden schützen. [Rudolf] Egel¬ 
hofer [vom 13. bis 77. April Stadtkommandant von Mün - 
chen , seit 16. April Oberkommandierender der Roten Armee] 
gab an die Truppenteile den Befehl, alle verfügbaren Mann- 
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schäften nach dem Nordwestausgang von München zu wer¬ 
fen. Die [ Kommunistische ] Partei mobilisierte in den Sek¬ 
tionslokalen und Betrieben. In den Kasernen bestanden noch 
keine festorganisierten Abteilungen der Roten Armee. Kampf¬ 
fähige Formationen - auch kleinsten Formates - waren nicht 
vorhanden. In den meisten Kasernen spielte sich nun folgen¬ 
des ab: Der Genosse, der den Befehl von Egelhofer erhalten 
hatte, holte sich aus den Stuben ein paar bewaffnete Kame¬ 
raden zusammen, die sich sofort nach der äußeren Dachauer 
Straße am Nordwestausgang Münchens begaben. Bewaffnete 
Arbeiter auf der Straße schlossen sich freiwillig an. Gruppen 
von Rotgardisten in Stärke von 20 bis 30 Mann eilten nach 
der gefährdeten Stelle, wo sich schnell eine Schützenlinie bil¬ 
dete. Ähnlich arbeiteten die Sektionen der Kommunistischen 
Partei. Irgendein Genosse erhielt den Befehl. Er suchte sich 
bewaffnete Genossen von den Parteilokalen, aus den Häusern, 
von der Straße, den Wirtschaften. Immer neue bewaffnete 
Arbeiter strömen zur Front. Dort bilden sich Abteilungen 
verschiedenster Stärke und Bewaffnung. Gruppen von 30 
Mann mit sechs schweren Maschinengewehren stehen neben 
Gruppen von 50 Mann, die noch nicht einmal vollständig mit 
Gewehren bewaffnet sind. 

Bald zählte die Rote Garde über 1 000 Mann: Arbeiter aus 
den Fabriken, Soldaten von den Truppenteilen, halbe Kinder 
und Greise, uniformiert und in Zivil. Der alte tapfere [Anar¬ 
chist Josef ] Sontheimer ist dabei. Er, der Nichtsoldat, dem bis 
zu seiner Ermordung die Geheimnisse des Zielens ein Buch 
mit sieben Siegeln geblieben sind, trägt die Knarre in der Faust 
und hat ein halb Dutzend Patronengurte um die Schulter ge¬ 
hängt. Unentwegt feuert er die Arbeiter an. 

Kaum ist eine Schützenlinie gebildet, als die bewaffneten 
Proletarier vorzurücken beginnen. Andauernd gliedern sich 
neue Rotgardisten in die Reihen ein. Kurz südlich der Straße 
Allach-Ludwigsfeld stoßen sie auf den Feind. Nach heftigem 
Feuergefecht geht die Rote Garde zum Sturm vor und wirft 
den Gegner bis nach Karlsfeld zurück, wo er am Würmkanal 
versucht, Widerstand zu leisten. Vor den angreifenden Rot- 
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gardisten fliehen die Weißen und ziehen sich fluchtartig nach 
Dachau zurück. Die Arbeiter folgen dem Feinde dicht auf 
dem Fuße. Kurz vor Morgengrauen erreichen sie den Bahn¬ 
damm südlich des Dachauer Bahnhofs. Dort setzen sich die 
Rotgardisten fest. Ein Angriff gegen Dachau, das auf über¬ 
höhendem Gelände liegt und die morastige Ebene im Süden, 
das »Dachauer Moos«, beherrscht, ist für die erschöpften, tod¬ 
müden, aber begeisterten und siegesgewissen Rotgardisten zu¬ 
nächst unmöglich. Die verschiedenen Gruppen der Roten Gar¬ 
de beschließen, von München Artillerie heranzuholen und 
dann, ausgeruht, den Sturm auf Dachau zu wagen. Ein Teil 
der Truppen zieht sich nach Karlsfeld zurück, um die Ver¬ 
pflegung und den Nachschub zu organisieren. 

Andere gehen nach München, um zu schlafen, zu essen und 
dann wiederzukehren. Einige hundert Mann halten am 
Bahndamm Wacht. [...] Die Rote Garde hatte acht Tote 
und mehrere Verwundete verloren. Die Verluste des Gegners 
sind unbekannt geblieben. 

Die Vernachlässigung der Verteidigung in der ersten Räte¬ 
republik rächt sich jetzt. Es fehlt an den einfachsten Dingen. 
Zum Beispiel besitzen die Führer der Roten Armee keine 
Landkarten. Toller berichtet von diesen Schwierigkeiten: 

In den Reihen der Arbeiter finde ich einige junge Offiziere, 
die in der alten kaiserlichen Armee gedient haben. Ein »Gene¬ 
ralstab« wird gebildet, die Arbeiter werden in Bataillone ge¬ 
gliedert, Stellungen vor Dachau bezogen, der Feind hält Da¬ 
chau besetzt. 

»Ein Generalstab braucht Karten«, sagt der Chef der In¬ 
fanterie, ein neunzehnjähriger Student. 

»Recht hat er«, sagt ein Bierbrauer, der im Krieg Gefreiter 
war. 

In den frühen Morgenstunden fahre ich mit dem Chef der 
Infanterie zum Kriegsministerium nach München. Auch die 
reaktionären Offiziere im Kriegsministerium wußten, daß ein 
Generalstab Karten braucht, sie haben vorsorglich die Ge¬ 
ländekarten von Dachau beiseite geschafft. 
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Wir fahren nach Karlsfeld zurück. Aus München sind Ver¬ 
stärkungen eingetroffen, fünfhundert Arbeiter aus der Fabrik 
von Maffei, bewaffnet und militärisch gegliedert. Vom Kriegs¬ 
kommissar Egelhofer wird mir ein Befehl überbracht. »Da¬ 
chau ist sofort mit Artillerie zu bombardieren und zu stür¬ 
men.« Ich zögere, diesen Befehl zu befolgen. Die Dachauer 
Bauern stehen auf unserer Seite, wir müssen unnütze Zer¬ 
störung vermeiden, unsere Kräfte organisieren. 

Wir stellen den Weißen bis zum Nachmittag dieses Ulti¬ 
matum: Zurückführung der weißen Truppen bis hinter die 
Donaulinie, Freilassung der am 13. April entführten Mit¬ 
glieder des Zentralrats, Aufhebung der Flungerblockade ge¬ 
gen München. [. . .] Nach zwei Stunden hören wir, daß die 
Bamberger Regierung unsere Bedingungen angenommen habe, 
nur in einem Punkt gäbe sie nicht nach, die weißen Truppen 
würden sich bis Pfaffenhofen zurückziehen, die Regierung 
wolle den Stützpunkt diesseits der Donau nicht aufgeben. 

Nachmittags um 4 Uhr krachen Geschütze. Haben die 
Weißen die Vereinbarung gebrochen? 

Unsere eigenen Geschütze hatten geschossen, auf Befehl 
eines unbekannten Soldatenrats. 

Einer unserer Parlamentäre kommt von Dachau zurück, der 
Kommandant habe ihm gedroht, die beiden anderen Parla¬ 
mentäre an die Wand zu stellen, sie verdienten kein anderes 
Schicksal, da die Rote Armee durch den Bruch des Waffen¬ 
stillstands ehrlos gehandelt hätte. 

Ich trage als Führer der Truppen die Verantwortung für 
das Leben unserer Leute, ich entschließe mich, im Auto nach 
Dachau zu fahren und selbst den Vorfall zu klären. 

Das Auto erreicht unsere vorderste Linie, ich sehe keine 
Soldaten. Wir fahren weiter, erreichen die Barrikaden, die 
die Weißen auf der Chaussee nach Dachau errichtet haben. 
Sie sind zerstört. 

Plötzlich wird das Auto von Maschinengewehr- und Infan¬ 
teriefeuer bestrichen. 

»Weiterfahren!« rufe ich dem Chauffeur zu. Ich sehe unsere 
Truppen in Schützenlinien vormarschieren. 
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»Wer hat den Befehl gegeben?« frage ich den Zugführer. 

»Ein Kurier.« 

Auf den Gedanken, daß der Vormarsch das Werk eines 
Provokateurs war, komme ich nidit, erst später erfahre ich, 
daß der Soldatenrat Wimmer, der bei der Einnahme Mün¬ 
chens mit den weißen Truppen einzog, eigenmächtig, um Ver¬ 
wirrung zu schaffen, Kanonade und Angriff befahl. 

Was soll ich tun? Mitten im Gefecht den Rückzugsbefehl 
geben ist nicht möglich, jetzt heißt es, die vormarschierenden 
Truppen unterstützen. 

Ich fahre nach Karlsfeld zurück, schicke Reserven den 
Kämpfenden nach und schließe mich einem Trupp an. Das 
Feuer von drüben verstärkt sich. Meine Gruppe zaudert, sie 
verlangt Artillerie zur Unterstützung, ich weigere mich, den 
Befehl zu erteilen, springe mit ein paar Freiwilligen vor, die 
andern folgen, wir erreichen unsere Infanterie, wir stürmen 
Dachau. 

Als das Gefecht einsetzt, stürzen sich die Arbeiter und 
Arbeiterinnen der Dachauer Munitionsfabrik auf die weißen 
Soldaten, am entschlossensten sind die Frauen. Sie entwaffnen 
die Truppen, treiben sie vor sich her und prügeln sie aus dem 
Dorf hinaus. Der Kommandant der Weißen rettet sich auf 
einer Lokomotive. Unsere Parlamentäre, deren Erschießung 
schon befohlen war, retten sich im Durcheinander der Flucht. 

Erich Wollenberg, der auf der Seite der Roten die Leitung 
der Infanterie im Abschnitt Dachau übernimmt, berichtet über 
die Vorgänge in der Stadt Dachau: 

Die Weißen waren gut organisiert, sie hatten durch den 
Waffenstillstand [den Toller am 15. April mit den weißen 
Truppen vereinbart ] teilweise den demoralisierenden Ein¬ 
druck der Schlappen des vergangenen Tages überwunden. Die 
Weißen hatten Geschütze, Maschinengewehre und beherrsch¬ 
ten von ihrer Stellung auf dem Schloßberg die flache Moos¬ 
gegend im Süden. Auf dem Schloßplatz waren die Geschütze 
aufgestellt, gegen die Ebene gerichtet. Dort standen auch zahl¬ 
reiche Maschinengewehre. Als die Roten in dichten Schützen- 
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linien kurz vor Ablauf des Waffenstillstands vorgingen, wa¬ 
ren die Weißen schon alarmiert. Der Major gab den Befehl, 
die Schützenlinie bis auf eine bestimmte Entfernung heran¬ 
kommen zu lassen und dann in die dichten Massen hineinzu¬ 
feuern. 

Die Wirkung wäre eine vernichtende gewesen. 

Da drängten sich die Dachauer Arbeiter, in erster Linie 
Frauen, die der Krieg in die Pulverfabrik geworfen hatte, 
an die Kanoniere, und sie versuchten auf sie einzuwirken, 
nicht auf die Brüder zu schießen. Offiziere jagten die Frauen 
weg. Doch die mischten sich wieder unter die unentschlossenen 
Soldaten. Ein Leutnant legte auf eine Arbeiterfrau seinen 
Revolver an - kräftige Proletarierfäuste packen ihn, er wird 
entwaffnet. Ein riesiger Tumult entsteht. Panikartig flieht der 
Stab auf Automobilen, ganze Abteilungen reißen aus. Andere 
ergeben sich. Außer dem einen Leutnant werden noch zwei 
Offiziere und ein Militärarzt verhaftet, entwaffnet und in 
Ställe eingesperrt. Die anrückende Rote Armee empfängt aus 
den Händen der Arbeiter vier Offiziere, etwa 150 Mann, vier 
Geschütze - ohne Protzen und Bespannung -, viele Maschi¬ 
nengewehre. In der Pulverfabrik lagern über eine Million 
Schuß Infanteriemunition. 

Ernst Niekisch bemüht sich nach dem 13. April um einen 
Frieden mit der Regierung Hoffmann in Bamberg . Er ver¬ 
handelt deshalb mit den Führern der Kommunistischen Räte¬ 
republik: 

Die Regierung der kommunistischen Räterepublik war vom 
Wittelsbacher Palais ins Armeemuseum übergesiedelt. Da es 
außer allem Zweifel stand, daß dieses neue Gebilde keine 
besseren Chancen haben werde, als die »Scheinräterepublik« 
sie gehabt hatte, da ich aber gleichzeitig aufs tiefste von der 
Sorge beunruhigt war, es könne zu schlimmem Blutvergießen 
kommen, entschloß ich mich, meine geplante Vermittlungs¬ 
aktion fortzuführen. Ich begab mich ins Armeemuseum und 
drang bis zu Levine und Levien vor. Es herrschte in den 
Räumen ein gewaltiger Betrieb; im wesentlichen war alles 
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darauf abgestellt, Waffen herbeizuschaffen und eine Rote Ar¬ 
mee ins Leben zu rufen. Man hatte vernommen, daß Frei¬ 
korpstruppen schon in Regensburg stünden. Ihnen sollte von 
München her Halt geboten werden. Stolz erzählte mir Levien, 
wie es ihnen in wenigen Stunden schon gelungen sei, große 
Waffenbestände aufzuspüren. So etwas hätte die »Scheinräte¬ 
republik« nicht geleistet. Die Rote Armee sollte vorerst in 
Dachau versammelt werden. Toller und [ Gustav ] Klingel¬ 
höf er hätten sich der kommunistischen Räterepublik zur Ver¬ 
fügung gestellt, und es sei beabsichtigt, sie als Oberkomman¬ 
dierende nach Dachau zu schicken. Bescheiden wagte ich daran 
zu erinnern, daß mir die Aussichten nicht gut zu sein schienen. 
Doch kam ich damit übel an. Das sei Defätismus, wurde mir 
erwidert; wenn heroischer Mut nicht fehle, könne am Erfolg 
nicht gezweifelt werden. Trotzdem bot ich mich nochmals als 
Vermittler an. Die Kommunisten hätten, so meinte ich, durch 
ihren tapferen Einsatz gegen die sozialdemokratischen Put¬ 
schisten und durch ihren glanzvollen Sieg über diese die pro¬ 
letarische Ehre gerettet. Sie hätten geleistet, was sich unter den 
obwaltenden Umständen überhaupt leisten ließ. Jetzt, nach 
ihrem Erfolge, seien sie befugt, der Vernunft Rechnung zu 
tragen und einer mit Sicherheit zu erwartenden Katastrophe 
vorzubeugen. 

Ich wurde ausgelacht und abgewiesen. Anderntags ging ich 
noch einmal ins Armeemuseum, um die beiden Führer zu 
beschwören, mir eine Vollmacht zu Verhandlungen nach Bam¬ 
berg zu geben. Es war deutlich zu erkennen, wie von allen 
Seiten her Truppen gegen München in Marsch gesetzt wurden 
und wie die Münchner Rätesache einen günstigen und will¬ 
kommenen Anlaß bot, die Offiziere der 1918 zusammenge¬ 
brochenen Armee wieder in ihre Positionen zurückzuführen. 
Schroff wurde mir geraten, meine Bemühungen einzustellen. 
Mir schien es ratsam, München zu verlassen. Ich tat es Mitt¬ 
woch abend mit dem letzten Zug, der in jenen Tagen von 
München abgefertigt wurde. Als der Zug auf dem Pasinger 
Bahnhof hielt, gingen Rotarmisten den Bahnsteig entlang 
und riefen ernsthaft: »Alle Reaktionäre aussteigen.« 
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Tilla Durieux gibt ein Bild der Stimmung in der bald ganz 
abgeschnittenen Stadt: 

München war von der Außenwelt abgeschnitten: von Nord¬ 
deutschland her zogen langsam Truppen gegen die Stadt. Es 
wurde verboten, nachts die Straße zu betreten, und nur weni¬ 
gen Personen war dies mit Hilfe eines Ausweises gestattet. 
Unter diesen wenigen waren auch [ der Schauspieldirektor 
Albert ] Steinrück und ich. Sauerbruch, obwohl Arzt, konnte 
aber keinen Ausweis bekommen. Da ich nun wirklich der 
einzige Gast im Hotel geworden war und die Abende nicht 
allein in meinem Zimmer verbringen wollte, ging ich oft zu 
Sauerbruchs, die unweit der Theresienwiese wohnten. Spät 
nachts marschierte ich dann allein zurück; der Weg führte 
am Bahnhof vorbei. Das war eine etwas unheimliche Gegend. 
Oft wurde ich von Patrouillen nach meinem Ausweis gefragt, 
und hatten sie ihn gesehen, so schossen sie hinter mir drein in 
die Luft. Eine Anzahl einflußreicher Bürger der Stadt und 
einige Generale hatte man in eines der großen Hotels einge¬ 
schlossen, doch waren sie keinerlei Mißhandlungen ausgesetzt 
und konnten sich selbst verpflegen. Die Münchner verkrochen 
sich in ihre Häuser und ließen die Jalousien herab. Mit einer 
Handvoll energischer Männer hätten sie sich durchsetzen kön¬ 
nen, denn die Räterepublik war keineswegs gefestigt. Das 
Ganze war trotz allem Schrecken, verglichen mit den Ge¬ 
schehnissen der Hitlerzeit, verhältnismäßig harmlos, und die 
Schwabinger Faschingsluft wehte auch in diesen Tagen durch 
die Straßen. 

So traf ich einmal nachts auf zwei Soldaten der Wache, die 
meinen Ausweis verlangten. Zu meinem Schreck mußte ich 
bemerken, daß ich ihn vergessen hatte. Da entspann sich fol¬ 
gendes Gespräch: »Freilein, was machens denn so spät in der 
Nacht?« — »I bin vom Theater.« - »So, vom Theater sans, 
nacha missns doch an Ausweis ham!« - »Ja, i hab ihn ver¬ 
gessen.« - »Na, irgendwas werdens do ham.« 

Da fand ich in meiner Tasche einen Heimatschein, auf dem 
ich unglücklicherweise als Hofschauspielerin vermerkt war. 
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»Was, königli sans no?« - »Aber gengans, i bin do net 
königli, das war bloß mei letztes Angaschma, i pfeif aufs 
königliche.« - »Na, wanns aufs königliche pfeifn, nacha gen¬ 
gans halt zhaus.« Und ich konnte passieren. 

Mein alter Freund Prinz Ludwig Ferdinand, der Bruder 
des bayerischen Prinzregenten, meldete sich an einem Spiel¬ 
abend im Theater und fragte mich: »Gehns, Frau Dürjö, Sie 
kennen doch an Toller, was ist des für a Mensch?« - »Ein 
anständiger«, versicherte ich ihm. - »Glabns, i soll mi lieber 
drucken, fragns ihn!« Ich tat es, und Toller versicherte mir, 
daß man dem alten Herrn kein Haar krümmen würde. Die 
Königliche Hoheit war von dieser Antwort am nächsten 
Abend sehr befriedigt und erzählte: »Wissens, gestern bin i 
mit der Bahn von draußen herein kumma, und da waren 
schrecklich viel Leut am Bahnhof, aha, hab i mir denkt - aber 
dann hab i freindli grißt, und ka Mensch war bös zu mir.« - 
»Na, sehen Sie«, erwiderte ich ruhig. - »Ja, aber’s könnt doch 
a Zeit kumma, wo i abfahrn sollt, gehns, sagns mirs do, wann 
i mi druckn soll.« - Ich versprach ihm das ganz fest. Er kam 
nun öfter wieder in die Vorstellung, um zu fragen, ob es Zeit 
sei zum »druckn«. Und schließlich bat er mich, ihm eventuell 
ein Zeichen zu schicken. Wir vereinbarten, daß ihm irgendein 
Buch zugestellt werden sollte, falls es gefährlich für ihn sein 
könnte, in München zu bleiben. Aber im Laufe der Gescheh¬ 
nisse vergaß ich ihn. Übrigens hörte ich auch nirgends eine 
Andeutung, daß er in München nicht erwünscht sei. Als die 
Situation schon recht ungemütlich wurde, klopfte es eines 
Abends an meine Zimmertür und herein trat ein Herr im 
Cut und steifen Hut, der mir gravitätisch ganz nahe kam und 
dann flüsterte: »Königliche Hoheit lassen fragen, ob die gnä¬ 
dige Frau Lektüre für ihn hätten!« - Nun aber war es schon 
zu spät geworden, um sich »zu druckn«, und so ließ ich ihm 
nur einen schönen Gruß und ein paar beruhigende Worte 
sagen. Es ist ihm auch gar nichts geschehen. 

Wie erstaunte ich, als Toller mich an einem Tag in Uniform 
mir roter Binde auf suchte. Die feindlichen Truppen waren 
allerdings schon in bedenklicher Nähe der Stadt. »Toller«, 
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r sagte ich, »Sie sind doch Pazifist.« - »Wir werden auch nicht 
j schießen«, entgegnete er, »wir werden die feindlichen Sol- 
i daten fangen, ihnen die Waffen wegnehmen, sie mit unseren 
J Ideen bekannt machen und daraufhin wieder zurücksenden.« 
- »Sie armer Idealist«, sagte ich, »wenn aber die Weiße 
Garde (so nannte man die Belagerer) schießt?« 

Er war wirklich ein reiner Idealist und so arm - denn das 
Eigentum anderer rührte er nicht an, daß er glücklich war, 
wenn ich ihm Zigaretten anbot und ihm ein bescheidenes 
Frühstück vorsetzte. München war von allen Seiten ziemlich 
eingeschlossen, und so kamen auch nur wenige Lebensmittel 
auf den Markt, die zu haben waren, und das, was ich ihm 
anbieten konnte, war wirklich sehr gering. 

Ernst Müller-Meiningen schildert die Schwierigkeiten , die 
die Regierung Hoff mann in Bamberg überwinden muß: 

Tagtäglich erschienen Deputationen und einzelne Männer 
aus München, die uns die Not der Münchner Verhältnisse 
schilderten und gegen eine Verzögerung des Entsatzes spra¬ 
chen. Aber hier bereits begann das böse Gewissen der Re¬ 
gierungsleute und die Angst vor der »Gegenrevolution«. Man 
wollte wohl, aber man getraute sich nicht, offen einzugestehen, 
daß man auch die entsprechenden Mittel anwenden mußte, 
um den Erfolg herbeizuführen. 

Man wußte, daß die Kommunisten und Räterepublikaner 
annähernd über ioo ooo Gewehre verfügten und die Rote 
Armee 30000 bis 40000 Mann stark war. Aber die Angst 
vor der »Gegenrevolution« als Erbstück der Landauer, Eisner, 
Sauber und Genossen war so groß, daß Schneppenhorst 
schwor: »Das Freikorps Epp - das sich im April 1919 mit 
großen Schwierigkeiten im Lager Ohrdruff in Thüringen sam¬ 
melte - kommt mir nicht nach Bayern herein; ich brauche 
keine Preußen, wir bekommen selbst genug Militär in Bay¬ 
ern.« Das war die bewußte oder unbewußte Lüge, die wir 
nun in einem mehr als einwöchigen täglichen leidenschaft¬ 
lichen Kampfe (vom 9. bis 19. April) im Ältestenrat des 
Landtags zu überwinden hatten. [. . .] 
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Es waren aufregende, ja aufreibende Tage vom 14. bis 
17. April: Verhandlungen zum Teil bis über Mitternacht 
hinaus. Sowohl die Sozialdemokraten wie auch zuerst die 
Bayerische Volkspartei machten gegen die Verwendung nicht¬ 
bayerischer Truppen große Schwierigkeiten. Man sagte u. a.: 
Das Volk würde sich empören, vor allem für die Arbeiter sei 
der Gedanke, daß nichtbayerische Truppen in Bayern ein¬ 
rückten, revolutionierend. Ein merkwürdiger Partikularis¬ 
mus! Ein Gemisch von Unfähigkeit und schlechtem Willen 
war wiederum der sozialdemokratische »Militärminister« 
Schneppenhorst und sein böser Geist: Major Paulus, ein übler 
Mann. Paulus war, soviel ich weiß, vor der Revolution Mon¬ 
archist. Jetzt war er der allerradikalste, der jeder energischen 
Aktion gegen den Radikalismus zähen Widerstand entgegen¬ 
setzte. Die Militärs von Nürnberg und Würzburg, die zu der 
entscheidenden Beratung am 16./17. April zugezogen waren, 
machten keinen guten Eindruck. Man wollte mit dem ganzen 
heruntergelumpten Soldatenpack, bei dem die »Räte« immer 
noch kommandierten, in den großen Städten »die Sache wer¬ 
fen«, wie der Lieblingsausdruck Schneppenhorsts lautete. Al¬ 
les in allem hoffte man 8 000 Mann zusammenzubringen, die 
man für zuverlässig hielt. 

Ich setzte diesem leichtsinnigen Plane leidenschaftlichen Wi¬ 
derstand entgegen, indem ich darauf verwies, daß, wenn jetzt 
eine Niederlage der Regierung erfolge, alles verloren sein 
werde. Auf meine Frage, wie hoch man den Gegner ein¬ 
schätze, meinten die Offiziere: »etwa 20 000 bis 30 000 
Mann«. Ich verlangte, daß mit aller Vorsicht vorgegangen 
würde. Es sei ein unerhörter Leichtsinn, gegenüber einem 
Gegner, dessen Stärke man gar nicht kenne, die aber jedenfalls 
um ein Vielfaches größer sei als die eigene, und der die 
»Straße« hinter sich habe, eine große Stadt wie München 
angreifen zu wollen. Kähne die Niederlage, so sei der ganze 
Süden, vielleicht ganz Deutschland in Flammen. Man müsse 
die angebotenen zuverlässigen Truppen aus Ohrdruff (von 
Epp), vom Norden und aus Württemberg unbedingt anneh¬ 
men. [...] 
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Der Kampf zwischen den bürgerlichen Parteien, die sich 
mehr und mehr zusammenfanden, und den radikalen Wort¬ 
führern wurde immer schärfer. Es gab dabei noch manch 
scharfes Wort gegen die nach meiner Anschauung mit un¬ 
glaublicher Leichtfertigkeit und abstoßender Rücksichtnahme 
auf die Soldatenräte operierenden Offiziere! Auch Dr. Ewin- 
ger, äußerlich eine echte 1789er Revolutionsfigur feinsten Ka¬ 
libers, beteiligte sich an dem Kriegsrate. Er lernte, selbst in 
verantwortlicher Stellung, rasch von den früheren Gewalten 
Methode und Ton, war daher bei den höheren Offizieren aus 
dem alten Regime nicht unbeliebt und galt später als politi¬ 
scher »Favorit«. Damals freilich »schwamm er« noch stark 
unter dem Einflüsse von Paulus. [.. .] In täglichen stunden¬ 
langen Ältestenratssitzungen in der Zeit vom Karfreitag (18.) 
und Ostermontag (21.) bis 25. April gelang es, unseren Stand¬ 
punkt vollkommen zum Siege zu bringen. Die Herren der 
Bayerischen Volkspartei hatten bald eingesehen, daß ein wei¬ 
teres Versäumen unheilvoll wäre, und willigten, uns jetzt 
energisch unterstützend, in die Verwendung von Reichstrup¬ 
pen und anderer süddeutscher Kontingente ein. Wir drängten 
nunmehr gemeinsam Tag und Nacht auf rasche Vorbereitung 
des Schlags. Alle Abgeordnete sollten in ihre und andere 
Wahlkreise reisen, um selbst die Bevölkerung zum Eintritt in 
die Freiwilligenkorps aufzufordern. Der Verfasser [ Müller- 
Meiningen ] sprach in den nächsten Tagen in Kronach und 
Mitwitz, nachdem er schon vom 10. bis 13. April fast ganz 
Oberfranken durchreist und eine Reihe von Reden mit dem 
Appell zur Unterstützung der Regierung und der Freiwilligen¬ 
korps gehalten hatte. 

In erfreulicher Harmonie riefen jetzt die Abgeordneten der 
bürgerlichen Parteien und der Mehrheitssozialisten das Volk 
auf, um die Münchner Schmach sobald als möglich zu tilgen. 
Wie richtig unser Standpunkt war, den Gegner nicht zu unter¬ 
schätzen und die Unzuverlässigkeit unserer bayerischen Sol¬ 
daten richtig einzuschätzen, zeigten schon die Ereignisse der 
nächsten Tage. Bei Freising ließ sich ein ganzes Bataillon, das 
von Regensburg vorgegangen war, ohne Widerstand entwaff- 
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nen. Bei Dachau erlitten die Regierungstruppen eine Schlappe, 
die den Mut der Roten Armee gewaltig hob. 

Nach dem mißlungenen »Palmsonntagsputsch«, dem Ver¬ 
such in München mit Hilfe der Republikanischen Schutztruppe 
die Räterepublik zu beseitigen (13. April 1919), wendet sich 
Ministerpräsident Hoffmann am 14. April mit der Bitte um 
militärische Hilfe an die Reichsregierung . Die Antwort der 
Berliner Regierung wird am 16. April übermittelt: 

Die deutsche Reichsregierung ist zur Hilfe für Bayern fest 
entschlossen, doch kann größere militärische Hilfs-Unterneh¬ 
mung nicht in wenigen Tagen begonnen und durchgeführt 
werden. Es wird sofort mit Vorbereitung angefangen. Samm¬ 
lung der Kräfte erfolgt im Norden und Westen an bayerischer 
Grenze. Die Reichsregierung behält sich für Regelung der 
Befehlsverhältnisse selbst vor, die Führer für die Hilfstrup¬ 
pen zu bestimmen. 

Am ij. April findet im Reichswehrtruppenkommando I in 
Berlin unter der Leitung von Reichswehrminister Noske eine 
Besprechung statt. Dem Kommandierenden General des XXL 
Armeekorps, Generalleutnant von Oven, wird der Oberbefehl 
über die in Bayern einzusetzenden Truppen übertragen. Sie 
gliedern sich in vier Gruppen: 1) Gruppe Oberst Deetjen mit 
der von ihm befehligten Gardekavallerie-Schützendivision, 
dem Freikorps Lützow und der Marinebrigade des Korvetten¬ 
kapitäns Ehrhardt; 2) Gruppe Generalleutnant von Friede¬ 
burg mit seiner zweiten Gardedivision , dem Hessisch-Thürin - 
gisch-Wäldeckschen Freikorps unter Oberst von Konatzky 
und dem Freikorps Görlitz des Oberstleutnants Faupel; 3) 
Gruppe Generalmajor Haas mit dem Württembergischen Frei¬ 
willigenkorps, dem Detachement Bogendörfer, dem Freikorps 
Epp und dem Freikorps Schwaben; 4) Gruppe Sieben mit 
kleineren bayerischen Einheiten. Die bayerische Regierung be¬ 
stimmt am 24. April General Möhl in Ingolstadt zum Befehls¬ 
haber der bayerischen Truppen, die gegen München eingesetzt 
werden können. Es handelt sich dabei allerdings nur um 
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20 000 Mann . Den Oberbefehl über den Einsatz behält sich 
Noske persönlich vor. - Aus dem Alltag der Räterepublik , der 
vom 18. April ab durch die Kar - und Osterfeiertage unter¬ 
brochen wird (20 . April ist Ostern), berichtet Josef Karl: 

Der Kommunist E [mit] K. Maenner, ein 22jähriger [richtig 
25'ßhriger] Handlungskommis, »ist zum Volksbeauftragten 
für das Finanzwesen ernannt worden«! Für heute wurden 
auch die Fach- und Betriebsräte zusammengerufen, damit die 
begonnene »Sozialisierung« »ihren geordneten Fortgang neh¬ 
me«. Ein neuer Aufruf des Vollzugsrates wendet sich an die 
Bauernschaft des bayerischen Landes. In diesem wird betont, 
daß der bäuerliche Besitz, die landwirtschaftlichen Genossen¬ 
schaften und Darlehenskassen in ihrem Bestände nicht gefähr¬ 
det seien; die freie Selbstbestimmung und eigene Verwaltung 
werde die ländlichen Verhältnisse in der bayerischen Räte¬ 
republik weit besser regeln; die Räteregierung werde alles 
daransetzen, den Bauernstand - ihren Nährstand - schaffens¬ 
freudig und arbeitslustig zu machen. [.. .] 

Die ganze Woche sind wir nun schon von der Außenwelt 
vollständig abgeschnitten. Der gesamte Post-, Telegrafen- 
und Telefonverkehr nach München ist eingestellt. Was wir 
von auswärts erfahren, sind nur die sich oft recht widerspre¬ 
chenden Mitteilungen von Reisenden, die je nach ihrer per¬ 
sönlichen Auffassung und Übertreibungsneigung von den 
Vorgängen in Rosenheim, Augsburg und anderen Teilen Bay¬ 
erns berichten. - Zeitungen gibt es, da ja auch der General¬ 
streik noch anhält, außer den Mitteilungen des Vollzugsrates, 
die in den Betrieben der »Münchner Neuesten Nachrichten« auf 
deren Kosten und mit deren Papier hergestellt werden, nicht. 
Man kann sich denken, wie wißbegierig sich der Münchner 
auf jedes von auswärts eingeschmuggelte Zeitungsblatt stürzt. 
Die Zulieferung auswärtiger Zeitungen ist vom Vollzugsrat 
aus sachlichen Gründen verboten. [. ..] 

Das Polizeipräsidium [Hans] Köberl [vom 1 y bis 22. 4. 
Polizeipräsident von München ], [Johann] Dosch [Vizepräsi¬ 
dent] und die Stadtkommandantur ([Willy] Weinberger [ab 
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18. 4 . Stadtkommandant als Nachfolger Egelhofers ]) ordnen 
an, daß der Sicherheitsdienst anstelle der enthobenen und 
entwaffneten Polizeiwachleute nun durch die Wachleute der 
zivilen Sicherheitswache auszuüben ist, welche zum Tragen 
der Waffen berechtigt sind. [. . .] Der Hochschulrat schließt 
das Universitätsgebäude für jedermann. - Es wird verfügt, 
daß Lebensmittel, Kohlen, Kleider usw. nur von solchen Per¬ 
sonen beschlagnahmt werden dürfen, die einen vom Vollzugs¬ 
rat unterschriebenen Ausweis mit Fotografie besitzen. Be¬ 
schlagnahmen ohne gültige Vollmacht werden als Plünderun¬ 
gen geahndet. 

Der Volksbeauftragte für Finanzen fordert die Proletarier 
auf, es den Kapitalisten nicht im Papiergeldhamstern gleich¬ 
zutun und Ersparnisse bei Banken und Sparkassen einzuzah¬ 
len, wo die Noten sicher aufbewahrt seien, die Beschlag¬ 
nahmemaßregeln richten sich nur gegen die Kapitalisten. [. . .] 

Die Mitteilungen des Vollzugsrates bringen die Nachricht, 
daß nach dem großen Sieg, den die Rote Armee bei Dachau 
erfocht, gestern wieder ein großer Erfolg erzielt wurde, indem 
700 Mann, die von Nürnberg aus gegen München geschickt 
wurden, zur Roten Armee übergetreten sind. 

Der Straßenbahnbetrieb wird heute mittag wieder aufge¬ 
nommen. Die Vergnügungsstätten sind wieder geöffnet. 

Die Kirchenfeierlichkeiten des Tages sind sehr gut besucht, 
Störungen sind nicht vorgekommen. 

Am »Kriegsschauplatz« in Dachau herrscht kriegerisches 
Leben. Geschütze stehen umher, Kraftwagen sausen durch den 
Ort. Reiter bringen Meldungen. Auf dem Platz vor dem Zieg¬ 
lerbräu stehen Feldküchen, die die Soldaten und Arbeiter ver¬ 
köstigen. Überall sind neue Anschläge angebracht, in denen 
das Oberkommando mitteilt, daß Requirieren auf eigene 
Faust durch das Feldgericht bestraft wird. Auf dem Schloß¬ 
platz ist eine Funkstation eingerichtet. Ein Plakat am Auf¬ 
gang zum Schloßplatz teilt mit: »Meldestelle für Aufklärung 
und Spionage: Amtsgericht.« 

Über den Ostersonntag berichtet Josef Karl: 
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Den Aktiengesellschaften und Gesellschaften mit beschränk¬ 
ter Haftung wird bis auf weiteres die Ausschüttung bzw. 
Erklärung von Dividenden verboten. - Die Betriebsräte der 
gewerblichen und industriellen Firmen Münchens werden an¬ 
gewiesen, jeweils mittwochs den Bedarf für die Samstag- 
Lohnzahlungen bei den entsprechenden Banken anzumelden. 

Die Kreisstelle München für Aufklärung und Volksbildung 
kündigt Sondervorstellungen im Nationaltheater für Solda¬ 
ten und Arbeiter an. 

Für politisch Verfolgte und auswärtige Revolutionäre wird 
im Zentralkommissariat eine Auskunftsstelle eingerichtet. 

Die Straßenbahn führte den regelmäßigen Verkehr durch, 
wurde jedoch nicht stark benützt. Der Fußgängerverkehr war, 
bei kühlem Wetter, sehr bedeutend, die Stadtmusiken vor der 
Feldherrnhalle und wie früher beim Fischbrunnen auf dem 
Marienplatz waren gut besucht. 

Hof miller über den Ostermontag, den 21. April 1919: 

Die Nacht ist ruhig verlaufen; das Wetter schön, aber 
etwas rauh. Die Trambahn geht, und man empfindet dies als 
Sinnbild des ordentlichen Zustandes. [. ..] 

München war auch im Frieden an Sonn- und Feiertagen 
zwischen 1 und 2 Uhr sehr leer. Aber so leer wie heute habe 
ich die Stadt noch nie gesehen. Fast keine Fußgänger auf den 
Straßen. Nur ziemlich viele leichte Fuhrwerke, die zum Trab¬ 
rennen nach Riem oder Daglfing fahren. Trabrennen sind of¬ 
fenbar keine bourgeoise Veranstaltung. Die Trambahnen sehr 
mäßig besetzt, was für einen Ostermontag unerhört ist. [...] 

Seit gestern darf niemand mehr reisen ohne einen durch die 
Betriebsräte ausgestellten Ausweis. Da bisher nur die organi¬ 
sierten Arbeiter Betriebsräte gewählt haben, bedeutet dies 
nichts anderes als Reiseverbot für alles, was nicht Proletarier 
ist. In »ganz besonderen« Fällen bekommt man einen Aus¬ 
weis von der Polizei, die nicht minder proletarisch ist. 

Ich überlegte mir einen Augenblick, ob ich nicht gleich um¬ 
kehren sollte, denn als Beamter bekäme ich nie einen Ausweis. 
Ich dachte schon daran, mir durch meinen früheren Schüler 
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W. einen Ausweis zu verschaffen. Es ist uns durch die lange 
Dauer des Kriegs zur Gewohnheit geworden, sofort über die 
Möglichkeit nachzudenken, wie man ein Gesetz umgehen 
kann. Diese Möglichkeiten bestehen natürlich, je demokrati¬ 
scher eine Regierung ist, desto mehr. Aber da das Wetter so 
einladend war, dachte ich, ich gehe doch lieber zum Bahnhof, 
um mir den Betrieb ein wenig anzusehen. 

Beim Bäcker Seidl in der Theatinerstraße ist der Löwe mit 
dem Wappen durch ein Stück Rupfen verhängt, so daß vom 
Wappen nichts mehr zu sehen ist als nur noch die Bretzel. 
Da so wenig Leute auf der Straße waren, sah man erst, wie 
unordentlich sie gehalten werden. Kaum noch gekehrt; alles 
voller Dreck und Papierfetzen. 

Vor dem Generalkommando in der Herzog-Maxburg stelz¬ 
te höchst ernsthaft ein Posten auf und ab, der nicht nur mit 
dem obligaten Karabiner bewaffnet war, sondern auch noch 
eine Anzahl Handgranaten im Gürtel stecken hatte. Er er¬ 
innerte mich an die Auer oder Giesinger Straßenjungen, wenn 
sie Indianer spielen. [...] 

Ich ging [am Bahnhof ] zu einem älteren Mann in Zivil, 
der vielversprechend dumm aussah und auch, wie ich bemerk¬ 
te, alles durchließ; selbst Straßenbahnabonnement genügte als 
Ausweis. Das finde ich echt: eine Vorschrift möglichst scharf 
erlassen, um sie schon am gleichen Tag möglichst lax zu hand¬ 
haben. 

Der Mann sagte mir, die Lindauer Strecke sei gesperrt. 
Mehr wußte er nicht. Er war hilflos, wie überhaupt diese aus 
der Ferne so bärbeißig aussehenden Wilden mit ihren roten 
Armbinden alle mit Shakespeares »Zettel« [Figur aus dem 
»Sommernachtstraum«] versichern könnten, daß sie eigentlich 
harmlos seien. 

Ich ging nun wieder stadteinwärts. Am Stachus die übliche 
Ansammlung von Leuten. Aber mir fiel auf, daß die Redner 
inmitten der einzelnen Gruppen nur sehr leise sprachen und 
daß das Publikum gegen neulich wieder um einige Grade 
ordinärer geworden ist, fast nur noch Soldaten, Matrosen, 
Frauenzimmer in zweifelhafter Qualität, junge Burschen; 
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man sah überhaupt keine gut gekleideten Leute in irgendeiner 
der Gruppen. 

Am Oberpollinger war gerade ein Ladenjüngling beschäf¬ 
tigt, die Sonnendächer herunterzulassen, damit die Auslagen 
nicht leiden. Bei Tietz sind nämlich wegen der Gefahr der 
Plünderung und des Einschießens der Scheiben alle Auslagen 
vollständig geräumt, kahl und nackt. Natürlich benützt dies 
der Oberpollinger und macht die Auslagen so schön, wie er 
sie überhaupt noch nie gemacht hat. Während er sie sonst an 
Feiertagen immer durch Vorhänge abblendete, läßt er sie 
jetzt frei liegen und schützt nur die Waren vor der Sonne 
dadurch, daß er Personal hinschickt. Das ist zwar gesetzlich 
verboten, aber wir nähern uns allmählich dem österreichischen 
Ideal, wo alles erlaubt ist, was verboten ist. 

Die eigentlich wichtigen Vorgänge dieses Ostermontags 
bleiben dem bürgerlichen Spaziergänger Hofmiller verbor¬ 
gen. Auch Josef Karl trägt sie wohl erst später zusammen: 

Versammlung der Betriebsräte Münchens im Hofbräuhaus- 
festsaal. Tagesordnung: Stellungnahme zum Generalstreik. 
Der Vorschlag des Aktionsausschusses, den Streik nicht sofort 
zu beendigen, sondern ihn am Dienstag noch fortzuführen 
und erst am Mittwoch die Arbeit wieder aufzunehmen, findet 
allgemeine Zustimmung. 

Abends berichtet in der außerordentlichen Versammlung 
ein mit Flugzeug angekommener Vertreter aus Augsburg über 
die Einnahme Augsburgs durch Truppen der Regierung Hoff- 
mann. Toller und Klingelhöfer berichten über die Lage an 
der Dachauer Front und über die Absendung von Parlamen¬ 
tären zu Verhandlungen mit den Regierungstruppen bzw. 
zur Aufklärung der Soldaten dieser Truppen. Levine bestritt 
Toller und Klingelhöfer jedes Recht zur eigenmächtigen 
Absendung von Parlamentären und zur Einleitung von Ver¬ 
handlungen. In den mehrstündigen scharfen Auseinanderset¬ 
zungen erklärte Toller, daß Levin£ nicht das Proletariat in 
München, sondern nur eine kleine Clique beherrsche. (Lauter 
Beifall.) Als Levien erklärte, Toller habe gewissermaßen als 
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»König von Südbayern« gesprochen, erhob sich wilder Lärm, 
und es wurden Rufe laut wie Pfui! Runter! Raus! Verfluchter 
Russe! Zurücknehmen! Levien erklärte, es gebe keine beson¬ 
dere bayerische Revolutionsmethode, sondern nur einen 
Kampf des Proletariats. Toller habe seine Aufgabe als Ab¬ 
teilungskommandeur mit der eines Oberkommandierenden 
verwechselt. Um i Uhr nachts erklärte Toller, daß er durch 
ein Telegramm zu seinen Truppen nach Dachau berufen wer¬ 
de - die Versammlung möge machen, was sie wolle. (Lauter 
Beifall.) Bald darauf verlangte ein Matrose, daß sofort Alarm 
geläutet werde, da der Feind im Dachauer Moos stehe. 

Die Versammlung ging hierauf ohne Beschluß auseinander. 

Toller sieht die Lage realistisch und ist von der Unaus - 
Weichlichkeit der Niederlage überzeugt: 

München ist von konterrevolutionären Truppen zerniert. 
Wir stützen uns längst nicht mehr auf Oberbayern, die baye¬ 
rischen, württembergischen und preußischen Regimenter mar¬ 
schieren von allen Seiten gegen München. Vereinzelte Vor¬ 
stöße der Roten Armee können ihren Vormarsch nicht 
aufhalten. 

Der Bamberger Regierung wird es anfangs nicht leicht, 
bayerische Freiwillige zum Marsch gegen München zu ge¬ 
winnen, die Arbeiter weigern sich, auf die Soldaten ist kein 
Verlaß, selbst die Bauern schließen sich nur spärlich den Frei¬ 
korps an. Da setzt die Propaganda ein, Schauergeschichten 
über die Pläne der Münchner Regierung werden verbreitet, 
den Bauern wollte sie Haus und Vieh rauben, den Bürgern 
die Sparpfennige wegnehmen, die Familien zerstören, die 
Priester ermorden, die Klöster plündern. Die Wirkungen sol¬ 
cher Propaganda steigert man durch das Versprechen hoher 
Kampfzulagen. 

Die Regierung muß Hilfe vom Reich erbitten, als erste 
kommen die Württemberger, sie nehmen Lindau und Augs¬ 
burg und stoßen vom Westen her gegen München vor. 

Bald sind die Generale die politischen Herren, die Bam¬ 
berger Regierung wird ihr Werkzeug. 
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Räterepublik in München 1918/19 

Etwa hunderttausend Soldaten sind gegen München auf- 
geboten, wir verfügen über wenige tausend. 

Das ist die Frage: Sollen wir die militärische Entscheidung 
herbeiführen oder dem Kampf ausweichen? Sollen wir zwei 
Schritte zurückgehen, um später, gesammelter und reifer, 
einen Schritt vorwärts gehen zu können. Wir haben kein 
Recht, die Arbeiterschaft zu einem Kampf aufzurufen, der 
zur sicheren Niederlage, zu sinnlosem Blutvergießen führt. 
Solange der Gegner nicht weiß, wie schwach wir sind, solange 
wir noch einen Schein von Macht besitzen, müssen wir für die 
Arbeiterschaft retten, was zu retten ist. 

Auch die Kommunisten wissen, daß unsere Lage unhaltbar 
ist, aber sie dringen auf militärische Entscheidung, jede Ver¬ 
handlung mit der Bamberger Regierung sei Verrat, sie er¬ 
hoffen von der Niederlage mächtige revolutionäre Antriebe, 
sie glauben, durch die Niederlage werde das Proletariat reifer 
und aktiver. Aber das Volk hatte allzu viele Niederlagen 
ertragen. Leiden, Elend und Unterdrückung wirken nur so 
lange als revolutionäre Antriebe, wie sie im Menschen die 
Überzeugung wecken, daß seine Lage nicht notwendig sei und 
daß er sie zu ändern vermöge. Werden sie zur Gewohnheit 
oder scheinen sie übermächtige, unüberwindliche Gewalten, 
wird der Mensch Spielball jedes Scharlatans, der ihm ver¬ 
heißt, das himmlische Reich auf Erden herbeizuzaubern, Söld¬ 
ner und Landsknecht jedes Freibeuters, der ihm das Brot für 
den nächsten Tag bezahlt. 

Andere Führer der Revolution hoffen auf den Sieg der 
Internationale, die jedoch der bedrängten Stadt kaum so 
schnell Entlastung bringen kann, wie es das Heranrücken der 
weißen Truppen nötig macht. Paul Frölich zeigt, wie diese 
Hoffnung in den verschiedenwertigsten Nachrichten aus der 
Außenwelt eine Bestätigung zu finden glaubt: 

Nachrichten, die durch Kuriere und auf anderm Wege nach 
München hereinkamen, bewiesen, daß eine starke revolutio¬ 
näre Welle durch Deutschland ging. Die Bergarbeiter hielten 
trotzig an ihrem großen Streik im Ruhrgebiet fest. Das Wüten 
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der Weißen Garden, die Verhaftung des Neuner-Ausschusses 
und von vierhundert Vertrauensleuten schweißten die Arbei¬ 
ter nur um so fester zusammen. Die Bergarbeiter im Oelsnitz- 
Zwickauer Bezirk standen in der Lohnbewegung. In Berlin 
streikten 40 000 Angestellte für das Mitbestimmungsrecht. 
Zugleich waren die Bankbeamten in den Streik getreten, und 
ein großer Sympathiestreik in Sachsen war angekündigt wor¬ 
den. Die Eisenbahner hatten auf dem Frankfurter Kongreß 
sich für eine Lohnbewegung entschlossen, und in Danzig be¬ 
fanden sie sich bereits im Ausstande. In Hamburg war es zu 
großen Arbeitslosendemonstrationen und Ausschreitungen der 
hungernden Menge gekommen, die Werftarbeiter befanden 
sich in einer großen Bewegung. Uber ganz Sachsen war der 
Belagerungszustand und das Standrecht verhängt worden. 
Leipzig sagte sich de facto von der Dresdener Regierung los. 
Eine Abordnung von Stuttgarter Genossen aber versicherte 
die Münchner Arbeiterklasse der tatkräftigsten Unterstützung 
in ihren Kämpfen. Dabei kamen vom Auslande die günstig¬ 
sten Nachrichten. Siege der Roten Armee in Rußland und 
Ungarn, Aufstände in Italien, große Streiks in England und 
die ersten kräftigeren Bewegungen in Frankreich. 

Es war ein Augenblick, wo auch die Köpfe, die kühl und 
nüchtern den Dingen ins Auge schauten, den Mut zur Hoff¬ 
nung fanden: £a ira! Vielleicht wird es gehen! Hatte doch 
in den Novembertagen 1917 die ganze Welt den Zusammen¬ 
bruch der russischen Räterepublik erwartet. Und Lenin steht 
noch immer an der Spitze des herrschenden russischen Pro¬ 
letariats. Vielleicht kann das Münchner Proletariat seinen 
Vorposten halten, wenn draußen sich der Ansturm der Revo¬ 
lution weiter verstärkt und das Ziel erreicht wird: Deutsch¬ 
land Räterepublik! 

Es war der Höhepunkt der proletarischen Macht. Uber 
München leuchtete golden die Frühlingssonne. 

In dieser Hochstimmung beging das Münchner Proletariat 
seinen großen Tag. Der neuntägige Generalstreik [vom- 14. 
bis 22. April ] hatte seinen Zweck erfüllt. Die Organisation 
der Verteidigung war so weit durchgeführt, daß auf die starke 
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Bereitschaft des Streiks verzichtet werden konnte. In der Be¬ 
triebsräteversammlung und von der USPD aus auch im Ak¬ 
tionsausschuß war in vollkommener politischer Verblendung 
versucht worden, den Streik abbröckeln zu lassen. Die Kom¬ 
munisten waren sich vollkommen dessen bewußt, daß ein 
solches Abbröckeln unbedingt das Kraftbewußtsein des Pro¬ 
letariats ungünstig beeinflussen und die Stimmung des Bürger¬ 
tums heben mußte. Deshalb forderten sie und setzten auch 
durch, daß nach den Ostertagen am 22. April der Streik noch 
einmal mit voller Wucht einsetzen sollte. All die Betriebe, die 
man von vornherein hatte freigeben müssen, um die Ernäh¬ 
rung der Bevölkerung usw. sicherzustellen, die aber für einen 
Tag ohne Gefahr stillgelegt werden konnten, sollten ge¬ 
schlossen werden. Der Tag sollte sich gestalten zu einer ge¬ 
waltigen Demonstration der Macht des Proletariats. Am Vor¬ 
mittag sollte eine Heerschau über alle die Truppen - Rote 
Armee und Rote Garde -, die nicht im Front- oder Wacht- 
dienst waren, abgehalten werden. In zahlreichen Riesenver¬ 
sammlungen sollte am Nachmittag die Bedeutung des Tages 
dargelegt werden, denen sich dann eine Demonstration des 
gesamten Münchner Proletariats anschließen sollte. Kein Fest¬ 
tag sollte dieser 22. April sein, wie einer die Scheinräterepu¬ 
blik einleitete, sondern ein Tag, der dem Gedanken der Kraft 
und der Kampfbereitschaft geweiht war. 

Der Berichterstatter der einzigen erscheinenden Münchner 
Zeitung, des regierungsamtlichen »Mitteilungsblattes desVoll- 
zugsrates«, gibt folgende Schilderung von dieser Demonstra¬ 
tion: 

Der 22. April war der große Sieges- und Festtag der jungen 
bayerischen Räterepublik. Am letzten Tag des Generalstreiks 
trat die Arbeiterschaft Münchens hinaus auf die Straße, um 
eine Demonstration ihrer Macht und ihrer Geschlossenheit zu 
liefern. 

Ein grauer kühler Vorfrühlingstag hing über den Straßen 
der Stadt. Schon seit dem frühen Morgen waren die Straßen 
ungewöhnlich belebt. Scharen von Menschen durchfluteten in 
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kleineren und größeren Zügen die Straßen, aber es waren nur 
Arbeiter, Proletarier, nirgends war ein fein gekleideter Herr 
oder eine elegante Dame zu sehen. Es war, als ob die Bour¬ 
geoisie der Stadt München von der Erdoberfläche verschwun¬ 
den war. Nur Arbeiter, Lohnsklaven, die sonst das ganze 
Jahr hindurch von morgens früh bis abends spät in den dump¬ 
fen Fabriken und Werkstätten arbeiten und schuften, um für 
den Kapitalismus den Mehrwert aus sich herauszupressen, 
füllten nun an einem einfachen Werktage die Straßen. Aber 
sie alle waren im Zeichen der roten Fahne, im Zeichen des 
Kampfes da. Die Arbeiter waren bewaffnet. Mit roten Arm¬ 
binden geschmückt, das Gewehr um die Schulter gehängt, 
marschierte das werktätige Volk Münchens hinaus vor das 
Kriegsministerium in der Ludwigstraße. Hier wurde die 
Truppenschau sämtlicher bewaffneter Arbeiter und Soldaten 
der revolutionären Stadt München abgehalten. 

Es war ein erhabenes, noch nie dagewesenes Bild, wie die 
Schar der bewaffneten Proletarier in Uniform und ohne Uni¬ 
form in einer endlosen Kette sich durch die breite Ludwig¬ 
straße dahinwälzte. 

Nach flüchtiger Schätzung mochten es wohl 12 000 bis 
ijooo Bewaffnete gewesen sein. - Wahrlich eine Zahl, die 
dazu angetan ist, der Bourgeoisie und ihren Helfershelfern 
vor der bewaffneten Macht des Proletariats Respekt einzu¬ 
flößen. Als die Scharen der bewaffneten Arbeiter und Solda¬ 
ten durch die Straßen hindurch sich nach der Theresienwiese 
fortbewegten, sah man an den Häuserfronten entlang ge¬ 
schlossene Türen und herabgelassene Jalousien, hinter denen 
die Bourgeoisie lauerte in ohnmächtiger Furcht vor dieser 
Macht, deren sie nie mehr Herrin werden wird. [...] 

Um 3 Uhr nachmittags fanden elf große öffentliche Ver¬ 
sammlungen statt, in denen die Führer der revolutionären 
Bewegung zu den Massen sprachen. In jedem dieser Riesen¬ 
lokale waren etwa 4 000 bis 5 000 Menschen versammelt. 
Man sah in all diesen Sälen das gewohnte Bild, das man von 
den Maifeiern her kennt. Und doch: wie anders war die 
Stimmung! Die zweite Internationale hatte die Arbeiterbe- 
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wegung zu einer einfachen Lohnbewegung degradiert und 
ihr jeden revolutionären Geist genommen, ebenso war die 
Feier des x. Mai zu einem beinahe bürgerlichen Festtag herab¬ 
gedrückt worden. Der Rote Tag Münchens trug dagegen den 
Stempel der Revolution und des Kampfes. Die Münchner 
Arbeiterschaft hatte soeben ihren ersten großen Sieg errungen: 
Die politische Macht an sich gerissen. In den Sälen waren 
viele Arbeiter mit Waffen gekommen. Hier und da hörte man 
Gewehrkolben auf dem Boden aufschlagen, und dies allein 
verlieh all den Versammlungen einen ganz besonderen Aus¬ 
druck. 

Um 5 Uhr fand eine Massenversammlung auf der There- 
sienwiese statt, und von hier bewegte sich die schier unzählige 
Menge in einem riesigen Demonstrationszug durch die be¬ 
lebtesten Straßen der Stadt zurück zur Brienner Straße. Die 
Scharen versammelten sich vor dem Wittelsbacher Palais, dem 
Gehirn und Herzen der Revolution. Der gotische Backstein¬ 
bau, die frühere Residenz der Wittelsbacher, birgt jetzt die 
Vertreter und Mitarbeiter, die an dem Aufbau der proletari¬ 
schen Staatsverfassung arbeiten. Vor dem Tore stehen Posten: 
bewaffnete Proletarier, die im Bewußtsein ihrer Klasseninter¬ 
essen ihre eigene Sache und nicht mehr die Sache der Kapi¬ 
talisten und Ausbeuter verteidigen. Unter den knospenden 
Bäumen mit ihrem zarten Frühlingslaub versammeln sich die 
Massen, die, wie das Blut durch die Lebenskanäle zum Her¬ 
zen, dem Wittelsbacher Palais Zuströmen. Einige Arbeiter 
haben als Trophäen gleich ihre Maschinengewehre mitge¬ 
bracht. Nicht allein das Fabrikproletariat feiert die Räte¬ 
republik: Tausende von Post- und Telegrafenbeamten sind 
dabei, Männer und Frauen. 

Oben auf dem Balkon sind die Arbeiterführer, die auf 
verantwortlichem Posten stehen und Tag und Nacht in rast¬ 
loser Tätigkeit über das Werden der Räterepublik wachen. 
»Es lebe die internationale Revolution!«, »Hoch die Räte¬ 
republik!«, »Nieder mit Bamberg!«, »Nieder mit Hoffmann 
und Schneppenhorst!«, »Es lebe das revolutionäre Proleta¬ 
riat!«, »Hoch die russische Sowjet-Republik!« [.. .] Die Men- 
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ge ruft es, und alle diese Rufe bedeuten mehr als leere Phra¬ 
sen. Das Münchner Proletariat hat bereits bewiesen, daß es 
imstande ist, mit seinem Leib und mit seinem Blut für die 
Revolution zu kämpfen. 

Vom Balkon werden dann Ansprachen gehalten. Zuerst 
der Stadtkommandant und Kommandierende der Roten 
Armee, kein dekorierter und ordensgeschmückter General, son¬ 
dern ein Proletarier, der zu Proletariern spricht, im Vollbe¬ 
wußtsein der großen Aufgabe, die er vertritt. Seine Ausfüh¬ 
rungen gipfeln in dem Aufruf: Wir waren die ersten, die die 
Fahne der proletarischen Revolution in Deutschland empor¬ 
gehoben haben, und so müssen wir auch alles aufbieten, um 
unser Ideal überall zu verwirklichen. 

Hofmiller spürt von dieser Hochstimmung nichts: 

Mittwoch, 23. April - Der gestrige Tag verlief ruhig, trotz 
der großen Demonstration, die mit dem Schluß des General¬ 
streiks verbunden war. [...] Mit heute ist der Generalstreik 
zu Ende; was die Herrschaften gestern machten, war lediglich 
Rückzug mit klingendem Spiel. Sie haben offenbar die Sinn¬ 
losigkeit eingesehen und lassen wenigstens die Arbeitswilligen 
wieder arbeiten, wenn natürlich auch noch eine Menge Ar¬ 
beitsscheue übrigbleibt, die unter keinen Umständen etwas 
anderes tun will, als jeden Tag eine möglichst hohe Summe 
fürs Nichtstun einstecken. 

Neue Plakate gestern: Vorstellungen in den Theatern »nur 
fürs werktätige Volk«: »Kabale und Liebe«, »Iphigenie«, 
»Wilhelm Teil«, »Macht der Finsternis«, »Maria Magdalena«. 
Das ist wenigstens ein anderer Spielplan als derjenige un¬ 
mittelbar nach der ersten Revolution: »Der Revolutionär«, 
»Die Revolution«, »Die Revolutionäre« usw. Die Preise 
schwanken zwischen 1,10 und 3,40 Mark. Wer zahlt den Fehl¬ 
betrag? 

Weiteres Plakat: Jeden Mittag um 11 Uhr muß beim 
Kriegsministerium die Stärke der einzelnen Mannschaften ge¬ 
meldet werden; »auch aus strategischen Gründen«, wie es auf 
dem Plakat hieß. 
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Ein weiteres: Ziemlich flaue Selbstverteidigung der Bahn¬ 
hof skommandantur: sie sei immer human und niemals par¬ 
teiisch! - Die Welterneuerer haben merkwürdige Gepflogen¬ 
heiten. 

Josef Karl notiert über den 24. April: 

Eine Versammlung der Berufsunteroffiziere im Löwen¬ 
bräukeller, die dem Eintritt in die Armee dienen soll, führt 
nicht zu einer entsprechenden Entschließung. Ein kommuni¬ 
stischer Redner erklärt: Die Berufsunteroffiziere seien noch 
nicht reif für Kommunismus und Räteregierung. Der Arbeits¬ 
ausschuß des Soldatenrates erklärt in einem Anschlag, daß 
die Kasernenräte geschlossen hinter der Garnison stehen. 

Für 6V2 Uhr wird Generalappell der gesamten bewaffneten 
Arbeiterschaft angesetzt mit der Tagesordnung: Grundlagen 
und Bildung der Roten Armee und der Roten Arbeitergarde, 
Eintragung der Gewehre, Bestimmung der Übungsplätze, der 
Alarmplätze und der Alarmsignale. 

Es werden fortgesetzt Verhaftungen von Bürgern vorge¬ 
nommen. Die Betriebsräte beschließen in ihrer Hofbräuhaus¬ 
sitzung, daß die bürgerlichen Zeitungen nach wie vor nicht 
erscheinen dürfen. Im Hause des »Bayerischen Kurier« soll 
künftig, um den Buchdruckern Arbeit zu verschaffen, die 
»Neue Zeitung«, im Hause der »Münchner Zeitung« »Die 
Rote Fahne« hergestellt werden. 

Die »Münchner Post«, das Presseorgan der Mehrheitssozia¬ 
listen, erscheint zum erstenmal wieder. 

Das städtische Lebensmittelamt führt das Bestellverfahren 
für Käse ein. Die Maßnahme ist zunächst sehr zweifelhaft, 
denn die Zufuhr der Nahrungsmittel verschlimmert sich der¬ 
art, daß die Käseverteilung alsbald überhaupt eingestellt wer¬ 
den muß. 

München erhält in der Person des Herrn [ Max ] Mehrer 
einen neuen Stadtkommandanten. Die Kommandantur be¬ 
findet sich jetzt in der Residenz. Der Amtsvorgänger des 
Mehrer, Weinberger, soll wegen Unregelmäßigkeiten in seiner 
Wohnung verhaftet worden sein. 
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Als Polizeikommissar [ Polizeipräsident ] zeichnet neuer¬ 
dings [Ferdinand] Mairgünther, der die von seinem Vorgän¬ 
ger Köberl getroffene Anordnung, daß alle Schutzleute wieder 
ln Dienst treten, sofort rückgängig macht. 

Sachliche Fortschritte im Sinne des sozialistischen Pro¬ 
gramms der Räteregierung bringt die am 24. April 1919 durch 
den V olksbeauftragten Dr. Arnold Wadler verfügte »Natio¬ 
nalisierung der Wohnungen«. Hat man am 1 y April noch die 
Arbeiterschaft zur Selbsthilfe ermuntert - »Unser Grundsatz 
ist , jedem Arbeiter ein würdiges Heim zu geben und den 
Wohnungsluxus der Reichen zu brechen. Heraus aus Euren 
finsteren, engen Winkeln! Die Wohnungen sind da. Greift 
zu!« so rationiert man jetzt den vorhandenen Wohnraum. 
Jede Familie erhält zwei Zimmer und eine Küche und für je 
zwei Kinder ein weiteres Zimmer. Eine weitere Verordnung 
erlaubt die Beschlagnahme aller Zimmer mit Inventar , aus¬ 
genommen ist ein Raum , der dem bisherigen Wohnungsinha¬ 
ber Vorbehalten bleiben soll. Die Mieteinnahmen sind an den 
Staat abzuführen: 

Der Volksbeauftragte für Finanzen, Maenner, veröffent¬ 
licht wirtschaftlich tief einschneidende Bekanntmachungen. Es 
haben die Haus- und Grundstückseigentümer alle Wohnungs¬ 
und Pachtmieten in der Zeit vom 1. bis 10. Mai bei einer 
Bank einzuzahlen, wobei die Mieter die Kontrolle ausführen 
sollen. Alle Mieten sind künftig monatlich einzuziehen. 

Infolge der schwierigen Lage der Räterepublik versucht die 
USPD am 27. April , sich von den Kommunisten zu lösen. Seit 
langem bestehende Differenzen zwischen Levine , Levien und 
Axelrod einerseits und Maenner , Toller und Klingelhöf er an¬ 
dererseits kommen zum Ausbruch. Rosa Levine schreibt: 

Die entscheidende Betriebsräteversammlung vom 27. April 
[im Hofbräuhaus ] stand ganz im Zeichen einer ohnmächtigen 
Wut über die geschaffene Lage und eines verzweifelten Ver¬ 
suchs, so günstig als möglich sich aus der Affäre zu ziehen. 
Zunächst kam Maenner: »Die Forderung des Aktionsaus- 
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Schusses, die Schlüssel der Safes dem politischen Kommissar 
[Towia Axelrod ] auszuliefern, sei ein politischer (!) Diebstahl, 
zu dem er sich nicht hergeben könne. Er würde noch ver¬ 
stehen, wenn man Geld beschlagnahmen wollte, aber Wert¬ 
gegenstände, Brillanten seien ganz überflüssig. Die könne das 
Proletariat nicht essen. Er sei selbstverständlich für die Räte¬ 
republik, allein er müsse so handeln, daß er der Regierung 
Hoffmann mit freier Stirn entgegentreten könne.« Dieser 
Vertreter der Räterepublik wußte nichts von dem »Hüben 
und Drüben« eines Liebknecht: »Eure Ehre ist nicht meine 
Ehre!« Allen die Stirn frei bieten hat aber auch eine sehr 
praktische Nutzanwendung; wenn man sich nicht gegen »alle«, 
d. h. in diesem Falle gegen die heiligen Gesetze der Bourgeoi¬ 
sie, versündigt, darf man auch hoffen, von diesen Gesetzen 
freigesprochen zu werden, jedenfalls aber eine milde Strafe 
zu bekommen. Dann kam die Rücktrittserklärung Tollers, die 
laut verlesen wurde: »Die jetzige Regierung betrachte ich als 
ein Unheil für das werktätige Volk Bayerns. Die führenden 
Männer bedeuten für mich eine Gefahr für den Rätegedan¬ 
ken. Unfähig, auch nur das Geringste aufzubauen, zerstören 
sie in sinnloser Weise. Sie unterstützen, hieße für mich die 
Revolution und die Räterepublik gefährden.« 

Rosa Levine ist besonders davon betroffen, daß Toller in 
diesem Zusammenhang von »landfremden Elementen« spricht. 
Nur gegen sie, nicht gegen die KPD richte sich sein Angriff. 
Toller selbst hat später diese scheinbar dem proletarischen 
Internationalismus widersprechenden Äußerungen so inter¬ 
pretiert: 

Entscheidenden politischen Einfluß gewinnen einige Rus¬ 
sen, einzig darum, weil ihr Paß sie als Sowjetbürger ausweist. 
Das große Werk der Russischen Revolution verleiht jedem 
dieser Männer magischen Glanz [.. .]. Das Wort »In Rußland 
haben wir es anders gemacht« wirft jeden Beschluß um. 

Nach Toller spricht Klingelhöfer im gleichen Sinn. Berichte 
über die Lage auf dem Lebensmittel- und Kohlensektor klin¬ 
gen wenig hoffnungsfroh. Rosa Levine schreibt: 
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Alles war von der Absicht diktiert, eine Panik zu verbrei¬ 
ten. Dann kamen persönliche Verdächtigungen. Die Rätere¬ 
gierung wurde beschuldigt, 50 Auslandspässe zurechtgelegt zu 
haben, um flüchten zu können - und ähnliches mehr. Dann 
kam die Losung: »Wir wollen verhandeln.« Die Kommuni¬ 
sten zogen aus diesem Verhalten die Konsequenzen. Es war 
klar, daß man in dieser Versammlung, die bereits von Spit¬ 
zeln durchsetzt war (man mußte einige Personen aus dem 
Saal entfernen, die sich ohne Mandat eingeschlichen hatten) 
und die in ihren Reihen Vertreter der Schutzmannschaft [der 
»Republikanischen Schutztruppe «], bürgerliche Redakteure 
und ähnliche »Räte« vereinigte, keine Maßnahme zur Organi¬ 
sierung des Kampfes durchsetzen würde. Man mußte sich auch 
formell von den Regierungsämtern lösen und die Mandate zur 
Verfügung stellen. Die Partei beabsichtigte, nicht gebunden 
durch die Regierungsämter, die in diesem Stadium nur 
Scheinpositionen bedeuteten, im Sinne der Verteidigung des 
Proletariats weiterzuarbeiten. Aber die Versammlung wollte 
die Kommunisten nicht fortlassen. Wenn die Kommunisten 
aus der Regierung ausscheiden, kann man sie ja für die wei¬ 
tere Entwicklung nicht mehr verantwortlich machen und vor 
allen Dingen: Man muß diese Verantwortung selber tragen. 
Das mußte mit allen Mitteln vermieden werden. Es entstand 
eine groteske Situation. Die beschimpften, bemißtrauten kom¬ 
munistischen Führer, das Verderben des bayerischen Volkes, 
sollten gezwungen werden, nicht zu gehen, sondern dazu¬ 
bleiben. »Ihr müßt weiter auf Euren Posten bleiben!« - »Gut, 
aber dann verlangen wir, daß Ihr unsere Maßnahmen nicht 
sabotiert. Wir können nicht die Verantwortung dafür tragen, 
daß im Augenblick, da die ganze Kraft auf die Verteidigung 
Münchens zugespitzt sein muß, nichts geschieht, daß in unver¬ 
antwortlicher Weise der Arbeiterschaft Verhandlungen gepre¬ 
digt werden. Wir erklären dasselbe, was wir während der 
Scheinräterepublik sagten: Wir werden Euch in den Kämpfen 
in den vordersten Reihen zur Seite stehen, aber wir lassen 
uns nicht zu Strohpuppen einer Sabotage-Politik mißbrau¬ 
chen.« Es nützte nichts. Levine griff zu den primitivsten Ver- 
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gleichen: »Wenn Ihr eine radikale Politik betreiben wollt, 
werdet Ihr doch nicht zu Eurem Vertreter Ludendorff wählen. 
Ebensowenig könnt Ihr Euch durch die Kommunisten ver¬ 
treten lassen, wenn Ihr eine Politik des Ausweichens und der 
Verhandlungen betreiben wollt. Ihr müßt diejenigen nehmen, 
die diese Politik propagieren.« Es half nichts. 

Erst als Levine ankündigte, sofort die bürgerlichen Zeitun¬ 
gen zu verbieten, die Betriebsräte von bürgerlichen Elementen 
zu säubern, eine ganze Reihe von berüchtigten Konterrevo¬ 
lutionären noch in derselben Nacht zu verhaften, erschrak die 
Versammlung und verständigte sich zu einer Abstimmung, 
die ein Mißtrauensvotum ergab. So sah in Wirklichkeit das 
»Mißtrauen« zu den Kommunisten und ihre Ablehnung aus. 

Darauf bildete sich ein neuer Aktionsausschuß, der »nur 
aus Betriebsräten« bestand. Die eigentlichen Drahtzieher, 
Toller, Klingelhöfer und Maenner, verkrochen sich hinter dem 
»Willen des Proletariats«, indem sie in den Aktionsausschuß 
nur Arbeiter vorschoben und selber draußenblieben. 

Der neue Aktionsausschuß beeilte sich noch in der letzten 
Stunde, der Regierung Hoff mann einen Verhandlungsantrag 
zu stellen. Er wurde glattweg abgewiesen. 

Die Kommunistische Partei gab, nachdem sie aus der Re¬ 
gierung ausgeschieden war, keineswegs ihre Position als lei¬ 
tender Faktor auf. Sie versuchte mit allen Mitteln, gestützt 
auf die Rote Armee, die von ihr erkannte Notwendigkeit, 
nicht kampflos der Reaktion die Bahn zu räumen, durchzu¬ 
führen. Sie nahm in den Betrieben Neuwahlen vor, wobei die 
Großbetriebe mit ihrem revolutionierenden Einfluß voll zur 
Geltung kommen sollten, um mit Hilfe der neuen Betriebs¬ 
räte auf die Arbeiterschaft einzuwirken. 

Tatsächlich aber verstärkt ein am 27. April in dem »Mit¬ 
teilungsblatt des Vollzugsrates« veröffentlichtes Regulativ für 
die Wahlen zur Betriebsräteversammlung den Einfluß der 
USPD und der Mehrheitssozialisten: Betriebe mit bis zu 40 
Beschäftigten erhalten einen Sitz , Großbetriebe mit 2 000 bis 
3 000 Arbeitern nur neun. Paul Frölich gibt von den Aus- 
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einander Setzungen zwischen USPD und KPD eine tempera¬ 
mentvoll-parteiliche Darstellung , die in Einzelheiten den Be¬ 
richt von Rosa Levine ergänzt: 

Am z6. April begann [. . .] die große Offensive des Trium¬ 
virats Toller, Maenner, Klingelhöfer gegen die Kommunisten 
in den Betriebsräten. Da sie mit Gründen ihren Gegnern nicht 
gewachsen waren, mußten sie zu den schamlosesten demagogi¬ 
schen Mitteln greifen, zum Appell an die niedrigsten Instinkte 
des Kleinbürgertums. Zweimal hatten diese Helden zusam¬ 
men mit dem ganzen Aktionsausschuß der Betriebsrätever¬ 
sammlung ihre Ämter zur Verfügung gestellt wegen der Het¬ 
ze gegen die Ausländer in der Regierung. Zweimal hatte 
Maenner ein pathetisches Bekenntnis seiner internationalen 
Gesinnung abgelegt, zweimal hatten die Betriebsräte gegen 
eine Handvoll Stimmen den Aktionsausschuß wiedergewählt. 
Jetzt aber war das durchschlagende Argument im Munde 
Maenners und seiner Verbündeten: Die landfremden Elemen¬ 
te, die Russen, Preußen, Sachsen, die kein Verständnis haben 
für bayerische Eigenart und echt bayerische Politik. Die klapp¬ 
rige Rosinante führten sie in allen Gangarten der hohen 
Schule vor. Und unser Toller ließ es sich nicht nehmen, bei 
dieser Gelegenheit eine funkelnagelneue Geschichtsphiloso¬ 
phie vorzutragen. Mit warnend erhobenem Finger und dem 
edelsten Schmierenpathos in der Kehle erklärte er: Genossen! 
Erinnert Euch an 1789 und seine Folgen! Denkt, wie die große 
Revolution zugrunde gerichtet wurde durch den Korsen Na¬ 
poleon. Immer, wenn landfremde Elemente an die Spitze 
einer Revolution gelangen, dann kommt die Diktatur! In den 
süßesten Tönen säuselte er dann, er sei gewiß für die Diktatur 
des Proletariats, aber es solle nicht eine Diktatur des Hasses, 
sondern eine Diktatur der Liebe sein. Maenner erklärte, daß 
die Wirtschaft und die Versorgung der Bevölkerung durch 
»hirnrissige Theoretiker« zugrunde gerichtet werden. Zum Be¬ 
weise dafür brachte er Zahlen vor, die er nicht nur dem 
Aktionsausschuß bis dahin vorenthalten hatte, sondern die 
dem vollkommen widersprachen, was im Aktionsausschuß 
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über den Stand der Lebensmittelversorgung bekannt war. Die 
drohende Not der Münchner Bevölkerung, von der bisher 
noch nichts zu spüren gewesen war und die jedenfalls in gar 
keinem Verhältnis stand zu dem, was die Arbeiterschaft in 
Norddeutschland während der Kriegsjahre durchzukosten 
hatte, wurde in grellsten Farben ausgemalt. Der Schluß all 
dieser Argumente war immer wieder: Verhandlungen mit der 
Regierung Hoffmann. 

Die Kommunisten beschränkten sich darauf, noch einmal 
die Grundzüge ihrer Politik darzulegen und an den Erfah¬ 
rungen der Revolution zu zeigen, daß solche Verhandlungen 
nur zu einem Betrug der Arbeiterschaft führen könnten. Wolle 
man nicht den Versuch machen, die Stellung zu halten, dann 
solle man das durch die Tat aussprechen und sie freiwillig 
preisgeben. Vorbedingung dafür sei, daß die Rote Armee auch 
wirklich auf den Kampf verzichte. Die Kommunisten verlang¬ 
ten eine klare, unzweideutige und endgültige Entscheidung. 

Und diese Entscheidung fiel am 2 7. April. Auf Antrag 
Maenner wurde die Neuwahl des Aktionsausschusses »zur 
Schaffung einer bodenständigen Regierung« beschlossen. Zu¬ 
nächst wurde ein Dreimänner-Kollegium aus Toller, Maen¬ 
ner und Klingelhöfer als provisorische Regierung eingesetzt. 
Am folgenden Tage wurde es durch einen Aktionsausschuß 
ersetzt, in den auf ihr ausdrückliches Verlangen die drei tat¬ 
sächlichen Gewalthaber nicht mit hineingewählt wurden, son¬ 
dern nur lauter einfache Arbeiter, die unmöglich die Trag¬ 
weite ihrer Verantwortung überschauen konnten. Hinter ih¬ 
nen versteckten sich die unabhängigen Helden. 

Josef Karl notiert einzelne Ereignisse dieser Tage: 

Sonntag, 27. April - Das Oberkommando der Roten Ar¬ 
mee, die Stadtkommandantur und der Vollzugsrat der Ar¬ 
beiter - und Betriebsräte bevollmächtigen den Genossen Dr. 
R [udolf] Schollenbruch zur Oberleitung des gesamten Sani¬ 
tätswesens der Räterepublik Baiern an der Front wie in der 
Heimat und zum Volksbeauftragten für Gesundheitswesen 
und zum Armeearzt. 
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Dr. Schollenbruch steht schon lange aktiv in der revolutio¬ 
nären Arbeiterbewegung . 1900 hat er Lenin bei seinem Auf¬ 
enthalt in München geholfen , ein Zimmer zu finden: 

28. April - Die Nationaltheater schließen heute ihre Vor¬ 
stellungen; bis 30. Mai hat das gesamte Personal Urlaub. 

Durch Anschläge werden die Betriebsräte aufgefordert, eine 
im Hofbräuhaus stattfindende Versammlung zu besuchen, in 
der ein neuer Aktionsausschuß gewählt werden soll. Die Wahl 
ergibt einen Aktionsausschuß, der aus 15 Arbeitern und 5 
Soldaten besteht. Die radikal-kommunistische Richtung Le- 
vien-Levine ist somit durch die Gruppe Toller-Klingelhöfer 
zum Rücktritt gezwungen worden. 

Die Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter werden aufge¬ 
fordert, ihre »berechtigten dringenden Forderungen« durch¬ 
zusetzen: Jugendamt, Jugendheim, Abschaffung des Züchti¬ 
gungsrechtes, Verkürzung der Lehrzeit usw. Die Demonstra¬ 
tion soll am 1. Mai erfolgen; am 2. soll eine große Jugend¬ 
versammlung stattfinden. 

Einem Anschläge zufolge wurden am Tage vorher im Ho¬ 
tel »Vier Jahreszeiten« Schieber und Plünderer verhaftet, 
die gegen Abend auch von Bewaffneten durch die Stadt ge¬ 
führt werden. Der Betriebsrat des Hotels teilt mit, daß es 
sich nicht um Hotelgäste handelt, sondern um Personen, die 
in einem Nebenbau ein Klubzimmer gemietet hatten und 
außerhalb der Kontrolle der Hoteldirektion standen. 

An den Straßenecken Münchens ist folgendes Plakat zu 
lesen: »Ansammlungen auf Straßen und Plätzen sind ver¬ 
boten; sie sind der Herd falscher Gerüchte und Verwirrun¬ 
gen. Ansammlungen werden durch die Wachen der Roten 
Armee zerstreut. Personen, die falsche Gerüchte in die Welt 
setzen oder solche verbreiten, sind zu verhaften. Gegen Pro¬ 
vokateure wird rücksichtslos eingeschritten.« [. . .] 

29. April - Die geschäftsführende Kommission der Betriebs¬ 
und Soldatenräte erklärt, daß alle bisherigen Unterstützun¬ 
gen ungeschmälert weiterbezahlt werden und Ausweisungen 
von bisher Unterstützungsberechtigten nicht erfolgen dürfen. 
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Das Oberkommando der Roten Armee (gez. Egelhofer) 
richtet an die Arbeiter und Soldaten der Roten Armee folgen¬ 
den Appell: 

»Arbeiter! Soldaten der Roten Armee! 

Der Feind steht vor den Toren Münchens. In Schleißheim 
sind schon die Offiziere, Studenten, Bourgeoissöhne und weiß- 
gardistischen Söldner des Kapitalismus. Keine Stunde ist zu 
verlieren. Heraus aus den Betrieben! Sofortiger General¬ 
streik! Schützt die Revolution! Schützt Euch selbst! Alle Mann 
zu den Waffen! Auf zum Kampfe! Setzt Eure ganze Kraft 
ein! Alles steht auf dem Spiele! Der Feind kennt keine Gna¬ 
de! In Starnberg haben die weißgardistischen Hunde Sani¬ 
tätsmannschaften niedergemetzelt. Ihr kämpft für Eure Frau¬ 
en, Eure Kinder, für Euch selber. Zeigt den Kapitalisten und 
deren bezahlten Söldnern, wie das Proletariat für seine Sache 
zu kämpfen weiß. Zeigt der Weißen Garde, wie die Rote 
Armee zu siegen versteht. Auf zum Kampfe für die Sache des 
Proletariats!« 






Schüsse im Luitpoldgymnasium 


Die »Schieber und Plünderer«, von deren Festnahme Josef 
Karl am 28. April 1919 berichtet, sind in Wirklichkeit Mit¬ 
glieder der »Thule-Gesellschaft«, der bürgerlichen Wider¬ 
standsbewegung gegen die Räteregierung, ln gemieteten Räu¬ 
men im Hotel »Vier Jahreszeiten« werden Freiwillige für die 
weißen Truppen angeworben und mit gefälschten Fahrtaus¬ 
weisen in Marsch gesetzt. Rudolf Glauer, türkischer Staats¬ 
angehöriger und von dunkler Provenienz, will in der Gesell¬ 
schaft eine führende Rolle gespielt haben. Der antisemitische 
Charakter der Vereinigung steht fest. Einige später führende 
Nationalsozialisten wie Karl Fiehler, Hermann Esser, Hans 
Frank und Rudolf Heß sind Thulemitglieder. Die am j. Ja¬ 
nuar 1919 gegründete Deutsche Arbeiterpartei, die seit 1920 
als NSDAP firmiert, steht in enger Verbindung mit der »Thu¬ 
le-Gesellschaft«. Die als Vergeltungsmaßnahme gegen die 
Übergriffe der Regierungstruppen vorgenommene Erschie¬ 
ßung von sieben Thulemitgliedern im Luitpoldgymnasium am 
jo. April 1919 wird zunächst als Geiselmord aufgefaßt und 
in diesem Sinne auch gerichtlich verfolgt. Paul Frölich stellt 
1920 dagegen die Erschießung als standrechtliche Maßnahme 
gegen eine »konterrevolutionäre Verbrecherbande« dar, de¬ 
ren konspirative Tätigkeit gegen die Räteregierung einwand¬ 
frei erwiesen gewesen sei. In der Tat ist die Episode mit der 
»Thule-Gesellschaft« als erste Auseinandersetzung der revo¬ 
lutionären Arbeiterschaft mit dem jungen Faschismus zu be¬ 
werten. Im Schatten des großen Kampfes zwischen Kommu¬ 
nismus und parlamentarischer Demokratie wird der Vorgang 
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von der Münchner Bevölkerung als Erschießung bürgerlicher 
Geiseln verstanden. Die tatsächliche Zielsetzung der »Thule- 
Gesellschaft« bleibt im Dunkeln. Rudolf Schricker schreibt 
über ihr Programm: 

Zweck und Ziel dieser Vereinigung war die Pflege des 
Deutschtums, die Erhaltung reinen Germanentums. In den 
Umsturztagen entwickelte sich aber die Gesellschaft zu einer 
politischen Organisation, die [...] auf den Sturz des Räte¬ 
regimes hinarbeitete. Eine Vereinigung von Männern, anfangs 
ein kleiner Kreis, der von Tag zu Tag immer mehr anwuchs, 
organisierte den Widerstand. Das »Sport«-Blatt »Münchner 
Beobachter« wurde ihr Sprachrohr. Von Haus zu Haus gin¬ 
gen die Werber, das Bürgertum an seine Pflicht zu erinnern. 
Vor der Stadt die Freikorps, drinnen die Verschwörer. Das 
Bürgertum faßte wieder Mut. [...] Die Verschwörer sind nicht 
zu fassen. Die Verhafteten nennen keine Namen. Heimlich 
wird weiter geschürt. 

Uber die Arbeitsweise der Verschwörer gibt der Tätigkeits¬ 
bericht eines Agenten Aufschluß, der sich im Auftrag der 
»Thule-Gesellschaft« in die KPD aufnehmen läßt: 

Die ersten Wochen betätigte ich mich in der Zentrale der 
Bewegung, im Büro und den Gesellschaftsräumen des »Münch¬ 
ner Beobachters« und der »Thule-Gesellschaft«. In erster Li¬ 
nie sorgte ich dafür, daß wir Leute bekamen mit gleicher Ge¬ 
sinnung und aktiver Beteiligung. [...] 

Weiter gab ich Auskünfte, wie und wohin man in die aus¬ 
wärtigen Freikorps kommt. Durch diese Arbeit allein wurden 
zirka 400 bis joo von den zuverlässigsten Leuten abgescho¬ 
ben. Als unsere Lage hier in den »Vier Jahreszeiten« immer 
brenzliger wurde und wir die militärischen Operationen der 
Roten Armee noch auskundschaften wollten, fehlte es uns an 
den nötigen kommunistischen Ausweisen. 

Kurz entschlossen ließ ich mich am 16. April in die Kommu¬ 
nistische [Partei] aufnehmen. Am Abend dieses Tages - es 
war die neunte Stunde — wurde ich der Frau des bekannten 
Kommandanten [im Luitpoldgymnasium Fritz] Seidel vor- 





»Clt 0 »ll tt IM I.MI I 1*0 1 IMIVMNMIDM MSI 

gestellt. Als armer Handelsgehilfe stand meiner Aufnahme 
nichts im Wege. Ich gab an, daß für mich eine Aufnahme gar 
keinen Wert hätte, wenn ich midi nicht geistig betätigen 
könnte. Dies wurde mir sofort zugebilligt, und nach i Vs 
Stunden hatte ich mit Frau Seidel die dickste Freundschaft. 

17. April - Nachmittags 3 Uhr mußte ich in der Wohnung 
des Herrn Kommandanten Seidel sein, um Ausweiskarten 
auszustellen. 2 Stunden Arbeit, und man war mit meiner 
Leistung zufrieden. Für uns hatte ich natürlich gut gesorgt in 
bezug auf Kommunistenausweise. 

18. April - Nachmittags 3 Uhr wieder in der Wohnung des 
Herrn Kommandanten in der Müllerstraße 16/III. Schrift¬ 
liche Arbeiten. Um 4 Uhr Abholung mit einem eleganten 
Militärauto. Im Leohaus, Pestalozzistraße 1, wurde abgestie¬ 
gen; dieses Haus galt für die kommende Zentrale der KPD. 
Ich wurde mit der Führung der Geschäfte betraut. Täglich 
hatte ich zirka 200 Mitglieder in die KPD aufgenommen. 
Mein ursprünglicher Plan war, wenn die Freikorps gegen die 
Stadt rückten, mit sämtlichen Listen der KPD zu verschwin¬ 
den. Das wurde jedoch durch die Verhaftung der Gräfin 
Westarp [Mitglied der »Thule-Gesellschaft«] in unseren Büro¬ 
räumen vereitelt. 

2 6. April - Der unglückselige Tag. Nachmittags 4V2 wurde 
ich von der Verhaftung, welche in den »Vier Jahreszeiten« 
stattfand, benachrichtigt. Ich arbeitete in der Zentrale der 
KPD gemütlich weiter. Vor 5 Uhr wurde mir ins Gesicht 
gesagt, ich wäre ein Verräter. Durch meine Reden jedoch 
konnte ich den Verdacht abschütteln und dem Lose der Gräfin 
Westarp entgehen. 6 1 /2 Uhr abends wurde ich Ecke Luisen- 
und Theaterstraße von einer Patrouille, welche mir anschei¬ 
nend gefolgt war, verhaftet. Sie brachten midi in die Zen¬ 
trale, die Posten jedoch, die mich übernehmen sollten, waren 
nicht pünktlich da. Durch meine persönliche Gewandtheit 
kam ich nochmals aus. Die Nacht verbrachte ich nicht zu 
Hause. Meinen Vater wollten sie für midi als Geisel nehmen. 

27. April - Früh 5 Uhr verließ ich mein Nachtquartier. Als 
Rotgardist betrat ich um 5.45 Uhr den Hauptbahnhof, kam 
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glücklich durch die Sperre, wurde im Zuge nochmals kon¬ 
trolliert. Um 6.io Uhr ging’s nach Herrsching. Um 9 Uhr 
vormittags war ich aus dem Bereiche der Roten Armee. In 
den Abendstunden gab ich noch dem General Haas, dem 
Kommandierenden der Württembergischen Armee, die letzten 
Berichte von München. 

Uber Charakter und Zielsetzung der »Thule-Gesellschaft« 
ist man sich in der Münchner Öffentlichkeit auch nach der 
Eroberung der Landeshauptstadt durch die Regierungs trup¬ 
pen noch völlig im unklaren. Josef Karl schreibt im Mai 
1919; 

Uber die Gründe, die zur Verhaftung der später ermorde¬ 
ten Geiseln führten, war man [...] mehr oder weniger auf 
Vermutungen angewiesen. Auffällig erschien der Umstand, 
daß von den acht Geiseln vier Kunstmaler waren. Man ver¬ 
mutete zunächst eine Denunziation wegen künstlerischer Ge¬ 
gensätze. Durch einen Herrn, der gewissermaßen amtlich mit 
den Verhafteten zu tun hatte, erfuhr man folgendes: Irgend¬ 
ein Zufall oder eine Denunziation hatte der Stadtkomman¬ 
dantur Kenntnis von einem »Komplott« gebracht, das mit 
gefälschten Stempeln arbeitete. Bei der Durchsuchung eines 
Sportbureaus, dessen Räume dieses Komplott gemietet hatte, 
fand man tatsächlich in einem Zigarrenkistchen nachgemachte 
Gummi- und Holzstempel, darunter einen der Stadtkomman¬ 
dantur. Bei dieser Gelegenheit entdeckte man ein in Leder 
gebundenes künstlerisches Werk mit altgermanischen Schrift¬ 
zeichen und in der Sprache, wie sie etwa vom Teutonenorden 
gepflegt wird. In diesem Album waren die Namen von etwa 
30 Herren verzeichnet, darunter die von den Malern [ Walter] 
Deike, [ Friedrich Wilhelm ] Freiherr von Seydlitz, Walter 
Neuhaus und einer Anzahl von Münchnern, Würzburger und 
Nürnberger Professoren. Gegen sie wurde Haftbefehl erlas¬ 
sen, doch die meisten von ihnen waren entweder nicht erreich¬ 
bar oder bereits aus München geflohen, die anderen wurden 
im Laufe des Sonntags verhaftet, im ganzen etwa 15 bis 20 
Personen. 
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Oben: Eugen Levine (1883-1919), vom 13. bis 27. April 1919 Vorsitzender 
des Vollzugsrats. - Rudolf Egelhofer (1896-1919), vom 13. bis 17. April 
1919 Stadtkommandant von München, seit 16. April 1919 Oberkomman¬ 
dierender der Roten Armee, am 3. Mai 1919 beim Verhör erschossen. - 
Unten: Demonstration der »Roten« auf der Ludwigstraße am 22. April 1919 










Oben: Meuternde Soldaten werfen die Kokarden weg und begrüßen die 
revolutionären Arbeitergruppen. — Unten: Demonstrierende Postbeamtinnen 
am 22 . April 1919 auf der Ludwigstraße 
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der diesen Fund für eine herrenlose und mit der Stempel- 
fälsdiung nicht zusammenhängende Sache hielt, verlangte, 
daß die Verhafteten vor das Revolutionstribunal gebracht 
würden, der damalige Stadtkommandant Mehrer lehnte es 
aber mit dem Bemerken ab: »Nein! Das Revolutionstribunal 
bekommt sie nicht. Das läßt sie ja doch wieder laufen. Es muß 
einmal ein Exempel statuiert werden!« 

Mehrer nimmt hier Bezug auf Gustav Franz Maria Prinz 
von Thum und Taxis, der wiederholt verhaftet worden war 
und dessen Name in der Liste der »Thule-Gesellschaft« wie¬ 
der auf taucht. Mit ihm hat sich das Revolutionstribunal zwar 
noch nicht beschäftigt, aber doch die Kommission zur Be¬ 
kämpfung der Gegenrevolution. Paul Frölich schreibt über 
ihre Arbeit: 

Die Kommission zur Bekämpfung der Gegenrevolution hat¬ 
te eine schwierige und außerordentlich notwendige Arbeit zu 
leisten. Spitzel drängten sich überall ein, oft mit großem Ge¬ 
schick. Eine ganze Reihe von ihnen konnte entlarvt werden. 
[...] Mehrfach wurden Versammlungen von Offizieren, Stu¬ 
denten usw. ausgehoben. Natürlich hat die Kommission in 
ihrer Arbeit auch Mißgriffe gemacht. Aber wie vorsichtig sie 
arbeitete, geht aus der Tatsache hervor, daß der Fürst von 
Thurn und Taxis mehrere Male wegen dringenden Verdachts 
verhaftet worden war, aber immer wieder freigelassen wurde, 
weil die Beweise nicht ganz schlüssig waren. Endlich wurde er 
auf frischer Tat ertappt in der sogenannten »Thule-Gesell¬ 
schaft«, die eine großangelegte Verschwörung anzettelte, sich 
Ausweiskarten der KPD, Formulare und Stempel der Regie¬ 
rung und Faksimile von Unterschriften angeschafft hatte. Die 
Teilnehmer waren Angehörige der hohen Aristokratie und 
Bourgeois, von denen dann einige erschossen wurden. 

Wolf gang Kerschensteiner, der Sohn des Münchner Stadt¬ 
schulrats, gehört zu den Verhafteten. Er berichtet über die 
Vorgänge im Luitpoldgymnasium: 
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poldgymnasium) in keiner Weise verantwortlich sind. Die 
Betriebs- und Soldatenräte sprechen einstimmig ihren tiefsten 
Abscheu über solche unmenschliche Taten aus. Sie versprechen, 
die in der Versammlung vom 30. April 1919 anwesenden 
Führer Toller, Maenner und Klingelhöfer, die nur im Auf¬ 
träge der Revolution gehandelt haben, in jeder Weise zu 
decken. 

ln gleicher Weise distanziert sich Max Mehrer , der letzte 
revolutionäre Stadtkommandant von München, am 1. Mai 
von den Erschießungen. Toller erklärt empört, er möchte am 
liebsten einen Revolver nehmen und sich aus der Welt schaf¬ 
fen. Von der letzten Betriebsräteversammlung am 30. April 
gibt er folgenden Bericht: 

Abends versammeln sich die Betriebsräte zum letzten Mal, 
ohnmächtig sehen sie dem Ende entgegen, ihre Macht ist da¬ 
hin, die Arbeiterschaft zerfallen, die Rote Armee in Auf¬ 
lösung [...]- die Revolution ist besiegt. 

Da stürzt ein Mann aufs Podium, ruft, daß im Luitpold¬ 
gymnasium neun Gefangene erschossen sind, Bürger der Stadt 
München. Entsetzen packt die Versammlung. Diese Arbeiter, 
die wissen, daß sie vielleicht morgen schon an die Wand ge¬ 
stellt werden, erheben sich schweigend von ihren Sitzen, 
wann je haben die Weißen ähnlich auf die Kunde von der 
Erschießung gefangener Arbeiter geantwortet? Welche Folgen 
mag diese Verzweiflungstat haben. Hunderte von Menschen 
auf unserer Seite werden dafür büßen. 

Ich laufe ins Luitpoldgymnasium, die Besatzung hat es 
schon verlassen. Ein paar junge Burschen finde ich und zwei 
frühere russische Gefangene, die zur Roten Armee überge¬ 
treten sind. Ich rate jenen, sich davonzumachen, diesen, sich 
der Uniform zu entledigen und sich zu verbergen. Den Russen 
halfen keine Alltagskleider, einen Tag später waren sie vogel¬ 
frei, Freiwild jedes tollgewordenen Spießers. Ein Münchner 
alldeutscher Verleger rühmte sich später in einer christlichen 
Zeitung, daß sie ihm, vor einer Kiesgrube aufgestellt, als 
lebendige Schießscheiben gedient hätten. Allein in einem Vorort 
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Münchens wurden mehr als zwanzig Russen getötet. So still 
und tapfer sie als Soldaten der Revolution gedient hatten, so 
still und tapfer standen sie vor den Gewehrläufen des Exe¬ 
kutionspelotons. 

Hinter einer verschlossenen Türe hörte ich Schreie. 

»Da sind noch Gefangene«, sagte einer. 

»Wo ist der Schlüssel zur Tür?« 

Niemand weiß es. 

Wir rütteln am Schloß, die Tür gibt nicht nach, wir schlagen 
sie ein. 

Das Schreien und Weinen wird greller und trostloser, plötz¬ 
lich verstummt es. Die Tür bricht auf, drinnen in den Winkeln 
hocken und knien sechs Menschen in Todesangst. 

Da wir ihnen sagen, daß wir nicht gekommen sind, sie zu 
erschießen, sondern sie zu befreien, wollen sie es nicht glauben. 

Wen hat man da gefangengesetzt? Keine Führer der Kon¬ 
terrevolution, kleine armselige Menschen, ein alter Dienst¬ 
mann ist darunter, der, weil es regnete, ein Plakat der Roten 
Garde von der Litfaßsäule riß, um es über seinen Karren zu 
decken, ein Hotelwirt, den ein entlassener Kellner denunziert 
hatte, ein unzufriedener Arbeiter. 

Ein Soldat führte mich zu dem Schuppen, in dem die Er¬ 
schossenen liegen, nicht Geiseln, wie später die Zeitungen 
lügen, acht waren Mitglieder der völkischen »Thule-Gesell¬ 
schaft«, man hatte bei ihnen gefälschte Stempel der Räte¬ 
regierung gefunden und faksimilierte Unterschriften ihrer 
Führer. 

Als die Kunde kam, daß die weißen Truppen jeden 
gefangenen Rotarmisten, ja selbst Sanitätsmannschaften gna¬ 
denlos töten, hatte der Kommandant des Luitpoldgymna¬ 
siums ohne Wissen eines verantwortlichen Führers den Befehl 
zu ihrer Erschießung erteilt. Eine Frau ist unter den Toten, 
ein jüdischer Maler. Ich zünde ein Streichholz an und sehe im 
trüben flackernden Licht die unheimlichen Gestalten. 

Der Soldat erzählt mir, wie sie gestorben sind, aufrecht 
und ohne Furcht, einer hatte sich eine Zigarette angesteckt 
und ist mit der Zigarette im Mund an die Mauer gegangen. 
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Mit der gleichen Tapferkeit werden morgen die Unsern 
sterben. Wie ich vor den Toten stehe, denke ich an den Krieg, 
an den Hexenkessel im Priesterwald [Frontabschnitt in Nord¬ 
frankreich ], an die zahllos Hingemordeten Europas. 

Wann werden die Menschen aufhören, einander zu jagen, 
zu quälen, zu martern, zu morden? 

Aus einem andern Schuppen blinkt ein Lichtschein, zwi¬ 
schen Proviantsäcken und Kisten sitzt unser Dachauer Zahl¬ 
meister hinter seinen Büchern. 

»Ich bringe die Bücher in Ordnung«, sagt er, »die Weißen 
sollen uns nicht vorwerfen, daß wir Revolutionäre die Bücher 
unordentlich führen, ein Posten von 50 Pfennig stimmt nicht, 
ich muß den Fehler finden, stör mich nicht.« 

Er rechnet weiter. 

Hier sitzt der deutsche Revolutionär, gutmütig und ah¬ 
nungslos, addiert Zahlen und kontrolliert Vorräte, damit alles 
seine Ordnung habe, wenn er erschossen wird. 

»Wenn dich die Weißen hier finden, wirst du an die Wand 
gestellt.« 

»Übernimmst du die Verantwortung, wenn ich gehe?« 

»Ja.« 

Traurig sieht er die nicht abgeschlossenen Konten, an der 
Tür wendet er sich noch einmal um, hastet zum Tisch, zieht 
mit einem Lineal einen Strich unter die Abrechnung, schreibt 
»Ein Posten von jo Pfennigen ist nicht zu ermitteln«, dann 
geht er. Ich muß noch in dieser Nacht dafür sorgen, daß die 
Leichen aus dem Luitpoldgymnasium geschafft werden, ihr 
Anblick wird Racheorgien der Weißen entfesseln, ich gehe 
zur Chirurgischen Klinik, spreche mit dem Assistenten des 
Professor Sauerbruch und flehe ihn an, die Leichen sofort 
abholen zu lassen. Er hat es nicht getan. 

Am nächsten Tag [dem 1. Mai], nach dem Sieg der Wei¬ 
ßen, erzählen Plakate und Zeitungen, man habe die Leichen 
verstümmelt aufgefunden, die abgeschnittenen Geschlechts¬ 
teile in Kehrichtfässern entdeckt. Als man zwei Tage später 
die Wahrheit verkündete, in den Fässern hätten Fleischteile 
geschlachteter Schweine gelegen, niemand sei verstümmelt 
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worden, hatte die erbärmliche Lüge ihre Wirkung getan. 
Hunderte armer unschuldiger Menschen büßten sie mit un¬ 
menschlichen Leiden und grausamem Tod. 

Eugen Levine geht in seinem Schlußwort am j. Juni 1919 
im Hochverratsprozeß vor dem Standgericht München auf 
die Erschießungen im Luitpoldgymnasium ein: 

Der Staatsanwalt sagte auch, ich trage die moralische Schuld 
an der Erschießung der Geiseln. Ich weise diesen Vorwurf 
entschieden zurück. Schuldig daran sind diejenigen, die Au¬ 
gust 1914 zuerst Geiseln aufgebracht haben, ohne daß die 
deutsche Staatsanwaltschaft deswegen Anklage erhoben und 
die Todesstrafe gegen sie beantragt hätte. Wenn noch jemand 
schuld daran ist, dann sind es diejenigen, die sich nach Bam¬ 
berg verkrochen haben und von dort mißgeleitete Proletarier 
zusammen mit Offizierskompanien und zusammen mit Ne¬ 
gern nach München geschickt haben. (Große Bewegung und 
Entrüstung unter den Richtern; der Vorsitzende unterbricht 
und will Levine verbieten, in ähnlicher Weise fortzufahren.) 

Emil Julius Gumbel, Professor der Statistik in Heidelberg, 
gibt 1921 folgende Zusammenstellung der in den Prozessen 
ermittelten Tatbestände und der über die Täter verhängten 
Strafen: 

[Durch die ] Nachrichten, die von Erschießungen roter Sol¬ 
daten kamen, entstand im Lager der Roten große Erregung. 
Das Infanterieleibregiment forderte den Oberkommandanten 
Egelhofer auf, als Repressalie auch seinerseits Gefangene zu 
erschießen, wozu Egelhofer seine Zustimmung gab. Am 30. 
April erhielt Fritz Seidel, der Kommandant des Luitpold¬ 
gymnasiums, den Befehl hierzu. Zuerst wurden unter Leitung 
[Johannes] Schickeihofers und [des Chauffeurs und Adju¬ 
tanten von Fritz Seidel Alois] Kammerstätters die zwei Hu¬ 
saren erschossen. Dabei beteiligten sich [Josef] Widl und ein 
Josef Seidl. Gleich darauf brachten [Johannes] Kick und 
[Georg] Pürzer den schriftlichen Befehl Egelhofers zu weite¬ 
ren Erschießungen. Hesselmann, Gsell und Hausmann be- 
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teiligten sich an der Auswahl der zu Erschießenden. Der Pro¬ 
fessor Berger schloß sich aus Mißverständnis dem abgeführten 
Trupp an. Seidel zitterte am ganzen Körper vor Aufregung 
und hatte jede Herrschaft über seine Soldaten verloren. Er 
konnte sie in ihrer Wut nicht mehr zurückhalten. Hannes, 
Lermer und Riethmaier beteiligten sich an der Aufstellung 
(nach der Urteilsbegründung), Fehmer und Pürzer an der 
Erschießung. So kamen io Menschen um. 

Hausmann, der verantwortlich war, beging am Abend der 
Erschießung Selbstmord. Egelhofer wurde gleich bei seiner 
Gefangennahme erschlagen [3. Mat]. Seidel und Schickei¬ 
hofer wurden wegen je zweier Verbrechen des Mordes zwei¬ 
mal zum Tode verurteilt. Widl, Pürzer, Fehmer und Josef 
Seidl wurden wegen je eines Mordes zum Tode verurteilt. 
Kick, Gsell, Hesselmann, Lermer, Hannes, Huber und Ried¬ 
mayer wurden wegen Beihilfe zu je 15 Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Die Todesstrafen wurden am nächsten Tage voll¬ 
streckt (Eingehende Prozeßberichte in den »Münchner Neue¬ 
sten Nachrichten«, 1. bis 19. September 1919). In einem zwei¬ 
ten Prozeß wurde auch Kammerstätter zum Tode verurteilt 
und das Urteil am nächsten Tag vollstreckt (15. Oktober 
1919). Ferner wurden L. Debus, A. Strelenko und R. Greiner 
zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt, »weil sie den Mord ge¬ 
fördert haben, indem sie eventuell bereit waren, selbst zu 
schießen« (Urteilsbegründung in den »Münchner Neuesten 
Nachrichten«, 14. Oktober 1919). 

Hofmiller notiert am 3. Mai 1919 nocl.) eine andere Inter¬ 
pretation der Schuldfrage: 

[Ich hörte], wie zwei kleine Jungen zueinander sagten: 
»Wenn’s nur um zwei Tag früher kommen wären, wär die 
G’schicht mit den Geiseln nicht passiert.« 


Der Sieg der Gegenrevolution 


Ganz im traditionsreichen »Wiesn«-Stil bereitet die USPD 
die Matfeier des Jahres 1919 vor. Die Kommunisten ignorie¬ 
ren den proletarischen Festtag und rüsten zum letzten Kampf. 
München ist am 1. Mai von allen Seiten durch weiße Truppen, 
deren Oberbefehlshaber der preußische Generalleutnant Ernst 
von Oven ist, eingeschlossen. Der Ruf schonungsloser Härte 
und antikommunistischer Einstellung eilt den Regierungstrup¬ 
pen und Freikorps voraus. Ihre Devise ist, »daß rücksichtslose 
Schärfe und Strenge den Brand am leichtesten und raschesten 
ersticken«. Sozialdemokraten, Unabhängige und parteilose 
Arbeiter und Soldaten verlassen in großer Zahl das sinkende 
Schiff . Sie tauchen unter oder verlassen die Stadt. Nur eine 
kleine Gruppe unterschiedlicher parteipolitischer Bindung läßt 
sich unter Führung der Kommunisten auf den letzten Kampf 
ein. Nur wenn die Bevölkerung oder wenigstens die breiten 
Massen der Arbeiterschaft wider Erwarten diese proletari¬ 
schen Kämpfer doch noch unterstützen sollten, könnte ihr 
Einsatz erfolgreich sein. Nur klare Anfangserfolge in der Ver¬ 
teidigung der Stadt dürften aber eine solche spontane Reak¬ 
tion auslösen. Aber die Spontaneität der Massen, der Lenin 
aufs höchste mißtraute und die Levine zur Teilnahme an dem 
Münchner Räteversuch verleitet hat, bleibt jetzt aus. Furcht 
und Schrecken lähmen die eingeschlossene Stadt. Das Leiden 
und Sterben derer, die nun tapfer unterliegen, kann nach ihrer 
eigenen Auffassung nur einer fernen Zukunft zugute kommen. 
Der Sieg der weißen Truppen ist in dieser Stunde unabwend¬ 
bar. Hofmiller schreibt am 1. Mai 1919 in sein Tagebuch: 
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Gestern wurde tagsüber noch viel Sturm geläutet, nachts 
noch viel geschossen; aber seit heute früh ist es merkwürdig 
ruhig. Audi der spätere Teil der Nacht ungewohnt ruhig. 
Heute sieht man keinen Soldaten mehr mit roter Binde. Sie 
sind alle wie durch Zauber über Nacht verschwunden. Alle 
Geiseln wurden freigelassen. Die bisher uniformierten Strizzi 
[ Straßenjungen ] der Kirchenschule sind nicht mehr unifor¬ 
miert und verziehen sich einer nach dem andern ganz be¬ 
scheiden, jeder mit seinem Kofferl und seinem Menscherl. 

An der Kirchenschule hängt noch ein Plakat, die Hinter¬ 
bliebenen der Gefallenen bekommen 1 000 Mark, aber es ist 
mitten durchgerissen. Nur die Amsel im Garten des Apothe¬ 
kers Seitz singt, als ob nichts gewesen und an diesem ersten 
Mai wirklich Frühlingswetter wäre, aber es ist eiskalt, wir 
frieren, weil wir Kohlen sparen müssen. 

10 Uhr 20 vormittags. In diesem Augenblick veranlaßt 
mich lautes Hoch-Rufen auf der Straße, ans Fenster zu gehen. 
Was ist los? Ein Soldat der Regierungstruppen, offenbar der 
erste, kommt durch die Kirchenstraße, gefolgt von einer un¬ 
zähligen Menschenmenge. Alles ruft »Hoch!«, »Bravo!«, die 
Leute winken mit den Tüchern, alles sieht aus den Fenstern, 
applaudiert, die Begeisterung könnte nicht größer sein, wenn 
eine siegreiche Armee einzöge. Er ist feldgrau und hat eine 
weiße Binde am Arm. Alle Fenster öffnen sich, alles jubelt. 

Josef Karl schildert die Kampfhandlungen vom 1. und 
2. Mai: 

Durch den Aufmarsch der Truppen war der Ring um Mün¬ 
chen am Morgen des 1. Mai vollständig geschlossen worden. 
Die Regierungstruppen standen in der Linie Thalkirchen- 
Laim-Nymphenburg-Riesenfeld-Schwabing-Hirschau-Max- 
Weber-Platz-Thalkirchen um die Stadt. Es war bekannt, daß 
die Soldaten der Roten Armee für Übergabe seien, die be¬ 
waffneten Arbeiter für Kampf, die Kommunisten für Kampf 
bis aufs äußerste. In der Stadt wurde es am 1. Mai gegen 
11 Uhr immer lebhafter. Es sammelten sich Leute vor dem 
Wittelsbacher Palast, der aber still und verlassen lag. [...] 
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Die Maifeiern der Sozialdemokratie waren noch in aller Ruhe 
verlaufen, doch fielen bereits am Bahnhofsplatz einzelne 
Schüsse. Gegen 12 Uhr gingen auf der Residenz, die inzwi¬ 
schen von Zivilisten kampflos genommen worden war, zwei 
weiße und eine weiß-blaue Fahne hoch. Dem Beispiel folgten 
zahlreiche Privathäuser und Staatsgebäude, das Rathaus, die 
Universität, das Kriegsministerium und das Wittelsbacher 
Palais. An diesem, dem bisherigen Sitz der Räteregierung, 
wurden die Schilder abgenommen. Von der Mariensäule herab 
wurden an die den Marienplatz dicht füllende Menschen¬ 
menge Ansprachen, häufig durch Bravorufe unterbrochen, ge¬ 
halten. Die Menge wurde aufgefordert, zur Feldherrnhalle 
zur Bewaffnung der Volkswehr zu kommen. Am Odeons¬ 
platz ereignete sich der erste größere Zwischenfall. Von der 
Theresienstraße aus fuhr ein Auto der Roten Garde offenbar 
noch in Unkenntnis der neuen Lage zum Kriegsministerium. 
Bei der Einfahrt in die Von-der-Tann-Straße wurde es be¬ 
schossen, wobei der Lenker sein Leben einbüßte. [...] 

Um ’/u Uhr zogen unter lebhaften Begrüßungskundge¬ 
bungen die ersten Vortrupps der Regierungstruppen mit Tan¬ 
nenbrüchen, weiß-blauen Binden und Helmen durch die Maxi¬ 
milianstraße. Etwas später drangen die Regierungstruppen 
durch die äußere Leopold- und Ungererstraße vor. GegenV2 3 
Uhr marschierten in Schwabing durch die Hauptstraßen die 
ersten größeren Abteilungen ein, um mit den Truppen auf 
dem Odeonsplatz Fühlung zu nehmen. 

Kurz vor 1 Uhr am x. Mai konnte man von der Perusa- 
straße aus in der unteren Maximilianstraße freudig bewegtes 
Leben wahrnehmen. Man winkte mit weißen Taschentüchern, 
Hochrufe schallten. Plötzlich löste sich aus der Menschen¬ 
menge eine mit Sturmhelm versehene, das Gewehr zum Schuß 
bereithaltende Gestalt, der unmittelbar zwei Radfahrer und 
dann ein stärkerer Trupp Feldgrauer, die Regensburger Volks¬ 
wehr-Kompanie, geführt von Oberleutnant Sengmüller, folg¬ 
ten. Die Kompanie hat sich erst vor acht Tagen gebildet, be¬ 
stand zur Hälfte aus Offizieren und trug als Abzeichen einen 
Tannenbruch am Helm. Die Kompanie war über den Max- 
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Joseph-Platz und durch die Residenzstraße auf den Odeons¬ 
platz marschiert - das Publikum war beim Bauerngirgl durch 
die absperrende Bürgerwehr zurückgehalten worden als 
dort die ersten Schüsse fielen. Wenig später kam es auch schon 
v auf dem Karlsplatz zu einem Zusammenstoß. Hier war gegen 
V22 Uhr ein Auto mit einem Offizier als einzigem Insassen 
neben dem Wagenlenker, von der Neuhauser Straße kom¬ 
mend, angefahren und hatte dort gehalten. Der Offizier 
sprang vom Wagen und schwenkte zum Zeichen, daß die Re¬ 
gierungstruppen eingetroffen seien, eine weiß-blaue Fahne 
über seinem Kopfe. In diesem Augenblicke kam aus dem 
Karlstor heraus ein Zug mit roten Fahnen tragenden Demon¬ 
stranten. Einige Männer aus dem Zuge warfen sich sofort auf 
den Offizier, der nur einen Arm besaß und angesichts der 
Gefahr die Fahne mit dem Revolver vertauscht hatte, mit 
diesem aber nicht schoß. Von rückwärts wurde der Offizier 
überwältigt und mit einem Dolchstich niedergestreckt. Nun 
warf man sich auf das Auto, aus dem man ein Maschinen¬ 
gewehr hervorholte, das auf dem Bürgersteig beim Nornen- 
brunnen sofort in Stellung gebracht wurde, da von der Rich¬ 
tung der Deutschen Bank her Regierungstruppen gemeldet 
waren. Unmittelbar darauf, das Publikum konnte mit Not 
noch den Platz verlassen, setzte auch schon ein Gefecht ein. 
Da sich die Roten Gardisten an dem zuerst gewählten Platze 
nicht halten konnten, zogen sie sich in den Zeitungsladen am 
Stachus zurück, wo sie ständig Verstärkung erhielten. Die 
sechs Maschinengewehrschützen wurden, da sich die Weißen 
bis an den Nornenbrunnen hinter dessen Schutz herange¬ 
arbeitet hatten, in etwa einer Viertelstunde kampfunfähig 
gemacht. Aber auch der Führer der Regierungstruppe, ein 
hagerer, hochaufgeschossener und todesmutiger Offizier, der 
sich schonungslos den Kugeln preisgab, fiel mit mehreren sei¬ 
ner Leute dem ihm wütend entgegenschlagenden Geschoßha¬ 
gel zum Opfer. Eine Rote-Kreuz-Schwester, die ihnen Hilfe 
leistete und die Gefallenen in den Königshof tragen ließ, 
wurde bei dem Samariterdienst andauernd beschossen. Mitt¬ 
lerweile hatten die Regierungstruppen bei der Anlage an der 
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Deutschen Bank ein Geschütz in Stellung gebracht und eine 
Brandbombe in den Kiosk gesetzt, der bald lichterloh auf¬ 
flammte und die Roten Gardisten zwang, ihren verzweifelten 
Widerstand aufzugeben und sich gegen die protestantische 
Kirche und das Kaufhaus Horn zurückzuziehen. Bald war der 
Karlsplatz zum wütendsten Kampfplatz geworden. [...] Ge¬ 
gen Abend bekamen die Regierungstruppen Verstärkungen 
von der Herzog-Wilhelm-Straße und dem Scndlinger-Tor- 
Platz her. Die Rotgardisten wurden über den Karlsplatz in den 
Justizpalast und gegen die Elisenstraße zu geworfen, von wo 
aus sie heftigen Widerstand leisteten. Das an der Deutschen 
Bank postiert gewesene Geschütz wurde infolgedessen bis 
zum Wittelsbacherbrunnen zurückgezogen und beschoß in den 
Nachmittagsstunden den Justizpalast, der an der gegen den 
Stachus gerichteten Seite zwei Treffer im dritten Stockwerk 
erhielt. Das Gebäude selbst ist von unzähligen Gewehrkugeln 
angeschlagen. Viele Spartakisten flüchteten in den Mathäser. 

Gleichzeitig mit diesen Kämpfen, die mit ihrem ununter¬ 
brochenen Maschinengewehrgerassel und dem Geschützdonner 
in der ganzen Stadt zu hören waren, spielten sich starke Zu¬ 
sammenstöße in dem Viertel um den »Reichsadler« ab. In 
diesem hatte sich ein Trupp Spartakisten eingenistet, die an¬ 
dauernd aus den Fenstern schossen und das Vorgehen gegen 
den Karlsplatz erschwerten. Das Geschütz am Altheimer Eck, 
dessen Pferde von den Spartakisten abgeschossen wurden - 
ihr Fleisch wurde an Ort und Stelle von hungernden Ein¬ 
wohnern sofort ausgeschnitten! -, konnte später bis zur Her- 
zog-Wilhelm-Straße vorgeschoben werden und in die Kämpfe 
in der Sonnenstraße und auf dem Sendlinger-Tor-Platz erfolg¬ 
reich eingreifen. Dieser war bereits gegen V23 Uhr nach¬ 
mittags von den Spartakisten besetzt worden. 

Die roten Einheiten stoppen durch den Einsatz von Minen¬ 
werfern das weitere Vorrücken der Regierungstruppen. Ein 
Stabsoffizier, Hauptmann Kuhn, schreibt: 

Der Widerstand, auf den wir bei der Eroberung Münchens 
stießen, war ernster und kräftiger, als wir ahnten. Wir hatten 



366 KÄTItKlifUHl.lK IN MÜNCIIIiN 1 J) 1 8 / 1 <■) 

zwar die Mitteilung bekommen, daß 40 000 bis 50 000 Be¬ 
waffnete, darunter zahlreiche Russen, sich in München und 
Umgebung herumtrieben, aber man glaubte, daß vier Fünftel 
dieser sogenannten Armee doch nur aus Elementen bestünden, 
die beim ersten Kanonenschuß das Weite suchen würden. 
Aber schon nach der Erstürmung von Dachau merkten wir, 
daß entschlossene fanatische Elemente zu den Führern der 
Roten gehörten. [...] 

\Audh beim ersten Angriff ] auf den Hauptbahnhof [...] 
hatten wir Unglück; unser einfahrender Panzerzug wurde 
durch eine Mine getroffen, ein großer Teil der Bemannung 
dabei verwundet, der Rest fiel in die Hände des Feindes. 

Zum Entsatz wird der Panzerzug 2j eingesetzt. Über diese 
Kampfhandlungen berichtet ein ungenannter Augenzeuge: 

Am 30. April fuhr der Panzerzug 25, von der tschechischen 
Grenze kommend, im Bahnhof Schleißheim ein und setzte 
seine Fahrt nach Moosach fort. Auf die Kunde von den schwe¬ 
ren Kämpfen um den Hauptbahnhof entschloß sich der Pan¬ 
zerzug 25, sofort am Kampfe um den Hauptbahnhof teilzu¬ 
nehmen als Unterstützung der Infanterie und des Panzer¬ 
zuges 22, der hilflos auf den Schienen des Hauptbahnhofes 
lag. Panzerzug 24 schob sich zur Sicherung der Ostbahn vor. 
Nachmittags gegen 2 Uhr wurde dem Kommandeur in Mün- 
chen-Laim mitgeteilt, die Donnersbergerbrücke sowie die 
Hackerbrücke und die umliegenden Gebäude seien im Besitz 
der Spartakisten. Vor der Donnersbergerbrücke befahl der 
Kommandeur des Zuges, Hauptmann Göttke, auf etwa 300 
Meter die Eröffnung des Feuers. Das Geschütz auf dem zu¬ 
nächst dem Feind zugekehrten Wagen begann sofort das Kar¬ 
tätschenfeuer, der dahinterstehende Wagen das Maschinen¬ 
gewehrfeuer auf die Besatzung der Brücke und ihre Ein- und 
Ausgänge, während die nachfolgenden Wagen mit Maschinen¬ 
gewehr- und Geschützfeuer die Flanken- und Rückendeckung 
übernahmen. Nach erfolgreicher Feuervorbereitung, die vom 
Gegner stark erwidert wurde, ging der Stoßtrupp des Zuges, 
dem sich noch bayerische Freiwillige anschlossen, unter Füh- 
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rung des bewährten Stoßtruppoffiziers Leutnant Luschnath 
mit Handgranaten, Karabinern und leichten Maschinenge¬ 
wehren zur Erstürmung der Brücke vor. 

Der Rest der Spartakisten wurde dort überrannt, die Brük- 
ke war nach heißem Kampfe im Besitz der Regierungstrup¬ 
pen. Zwei Gefangene, Maschinengewehre, Gewehre und viel 
Munition fielen in die Hände der Sieger. Eine Patrouille, die 
zum Panzerzug 22 vorstieß, meldete, daß der Zug verlassen 
auf den Schienen hinter der Hackerbrücke läge. Die Verluste 
der Regierungstruppen betrugen 3 Leichtverwundete, davon 
2 bei den bayerischen Freiwilligen. 

Wegen der nun einfallenden Dunkelheit wurde das Gefecht, 
das den ganzen Nachmittag über gedauert hatte, abgebrochen. 
In München-Laim traf der Panzerzug 25 bei völliger Dunkel¬ 
heit den Panzerzug 24, der von seiner Sicherungsfahrt der 
Ostbahn zurückgekommen war. Die Kommandeure beschlos¬ 
sen ein gemeinsames Vorgehen beider Züge noch in derselben 
Nacht. 

Beide Panzerzüge gingen um V2 n Uhr nachts bei strö¬ 
mendem Regen auf Parallelgeleisen zur Hackerbrücke vor. 
Nördlich der Bahnlinie stiegen weiße Leuchtkugeln in un¬ 
unterbrochener Reihenfolge auf. Dieses Zeichen war mit den 
eigenen im Stadtinneren vorgehenden Truppen verabredet. 
An einem der Bahnübergänge hatte Panzerzug 25 Verbin¬ 
dung mit einem Panzerkraftwagen aufgenommen, der mit 
lebhaftem Maschinengewehrfeuer die Straßenzüge südlich der 
Bahnlinie säuberte. Scheinwerfer des Panzerzuges 24 blitzten 
auf und tauchten die von Spartakisten stark besetzte Hacker¬ 
brücke in blendendes Licht. Panzerzug 24 sicherte das Gelände 
nach Norden und Osten, Panzerzug 25 nach Süden und We¬ 
sten. Auch ein Stoßtrupp stellte die starke Besetzung der 
Hackerbrücke fest, von der auf die beiden Züge sofort feind¬ 
liches Minenfeuer eingesetzt hatte. Nachdem die beiden Pan¬ 
zerzüge in ihrem Schußfeld durch die in großer Zahl auf den 
Geleisen stehenden Eisenbahnwagen so sehr behindert waren, 
daß die Hackerbrücke nicht unter wirksames Feuer genommen 
werden konnte, zog sich Panzerzug 25 um V23 Uhr nachts 
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nach Schleißheim zurück. Panzerzug 24 war ihm bereits zur 
rückwärtigen Streckensicherung vorausgegangen. Am 2. Mai 
ging Panzerzug 25 nachmittags V21 Uhr zum dritten Male 
gegen die Hackerbrücke vor, von den Bewohnern der umlie¬ 
genden Häuser durch freudiges Zurufen und Winken mit 
Tüchern begrüßt. 800 Meter von der Brücke wurde durch das 
Glas die starke Besetzung der Brücke und ihrer beiden Flan¬ 
ken mit Geschützen, Minenwerfern und schweren Maschinen¬ 
gewehren festgestellt. Die grau gepanzerte Masse des Panzer¬ 
zuges schob sich langsam auf einem Geleise mit freierem 
Schußfeld vor. Unter schwerem und sicherem Feuer des Zuges 
aus V2 Kilometer Entfernung lichteten sich die Reihen des 
hartnäckigen Feindes zusehends, bis er sich zur Flucht wende¬ 
te. Das Feuer wird eingestellt, der Stoßtrupp geht im Sturm¬ 
schritt auf die Brücke. Dort liegen zahlreiche Tote; Geschütze, 
Minenwerfer und Maschinengewehre stehen verlassen. 

Führende Männer der Revolution fallen in die Hände der 
Regierungstruppen. Der Oberkommandierende der Roten Ar¬ 
mee Rudolf Egelhofer wird am 3. Mai um 4 Uhr morgens 
beim Verhör in der Residenz erschossen. Über das Schicksal 
des Sozialphilosophen Gustav Landauer, den Eisner zur Mit¬ 
arbeit herangezogen und der in der »Scheinräterepublik« das 
Amt eines »Volksbeauftragten für Volksaufklärung« über¬ 
nommen hat, berichtet ein Weißgardist: 

Am 2. Mai stand ich als Wache vor dem großen Tor zum 
Stadelheimer Gefängnis. Gegen 1V4 Uhr brachte ein Trupp 
bayerischer und württembergischer Soldaten Gustav Land¬ 
auer. Auf dem Gang vor dem Aufnahmezimmer versetzte 
ein Offizier dem Gefangenen einen Schlag ins Gesicht. Die 
Soldaten riefen inzwischen: »Der Hetzer, der muß weg. D’er- 
schlagts ihn!« Landauer wurde dann mit Gewehrkolben an 
der Küche vorbei in den ersten Hof rechts hinausgestoßen. 
Im Hof begegnete der Gruppe ein Major in Zivil, der mit 
einer schlegelartigen Keule auf Landauer einschlug. Unter 
Kolbenschlägen und den Schlägen des Majors sank Landauer 
zusammen. Er stand jedoch wieder auf und wollte zu reden 
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anfangen. Da rief ein Vizewachtmeister: »Geht mal weg!« 
Unter Lachen und freudiger Zustimmung der Begleitmann¬ 
schaften gab der Vizewachtmeister zwei Schüsse ab, von de¬ 
nen einer Landauer in den Kopf traf. Landauer atmete immer 
noch. Da sagte der Vizewachtmeister: »Das Aas hat zwei 
Leben, der kann nicht kaputtgehen!« 

Da Landauer immer noch lebte, legte man ihn auf den 
Bauch. Unter dem Ruf: »Geht zurück, dann lassen wir ihm 
noch eine durch!« schoß der Vizewachtmeister Landauer in 
den Rücken, daß es ihm das Herz herausriß und er vom Bo¬ 
den wegschnellte. Da Landauer immer noch zuckte, trat ihn 
der Vizewachtmeister mit Füßen zu Tode. Dann wurde ihm 
alles heruntergerissen und seine Leiche zwei Tage lang ins 
Waschhaus geworfen. 

Gustav Regler hört einen noch härteren Bericht über Land¬ 
auers Ende: 

Ich habe es von einem Soldaten, der dabei war. [...] Sie 
haben ihm die Hose heruntergerissen und ein Gewehr in sei¬ 
nen After gesteckt und das Gewehr in seinen Körper entleert; 
einige Kugeln sollen zum Gehirn herausgekommen sein. 

Über sein eigenes Schicksal berichtet Regler: 

Am nächsten Tag begann die Hysterie einer Stadt, die 
»befreit« wurde. [...] Die Zeitungen nannten es »die Reini¬ 
gung von dem roten Gesindel«. Die württembergischen Sol¬ 
daten, die die Reinigung vollzogen, brüsteten sich damit, daß 
es eine biblische Rache war. »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, 
sagte ihr Plakat. [. ..] Ich wurde in der Königinstraße ver¬ 
haftet; es war entwürdigend, weil es dumm war; die Soldaten 
bestanden nicht einmal auf einer Leibesvisitation; ich hatte 
lange Haare - das genügte als Indiz. Aus dem nahen Garten 
hörte man die Schüsse der Hinrichtungen. 

Ich stolperte, von Gewehrkolben gestoßen, bis zur nächsten 
Ecke, wo ich zu meinem Erstaunen einen ganzen Haufen 
Gefangener antraf. Vier Soldaten bewachten sie. »Noch einer!« 
sagten die Soldaten und stießen mich auf die Gruppe zu. 
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Wir standen ziemlich gedrückt eine Viertelstunde auf dem 
Platz, als etwas Merkwürdiges geschah: Es mußte unter den 
Gefangenen ein Mitglied der roten Regierung gewesen sein. 
Ich hörte, daß einer flüsterte: »Türme!« Er flüsterte noch 
drängender: »Los! Ich werfe mich zwischen die Gewehre.« 
Dann kam ein Wagen um die Ecke gebraust. 

Es ging alles sehr schnell. Man konnte denken, ein Be¬ 
trunkener sitze am Lenker; der Wagen sprang auf den Bür¬ 
gersteig zu und faßte die erste Wache, torkelte dann zurück 
auf die Straße und stieß zwei andere nieder. Der letzte Soldat 
floh, sein Gewehr erschrocken in die Straßenrinne werfend. 

Wir stoben auseinander; ich setzte über die kleine Mauer, 
die mich vom Englischen Garten trennte, und stand vor einem 
schmalen, aber wasserreichen Bach. Ich watete hindurch und 
klomm das moosbewachsene Ufer hinauf. 

Verblüfft blieb ich dann oben stehen. Der Frühling, o mein 
Gott, das war der Frühling! Grüne Wiesen weit und breit. 
Schlüsselblumen, Vergißmeinnicht, Flaum von Blättern an den 
Bäumen. Stille, auf leichtem Wind treibend. 

Ein Mann trat aus einem Busch. Er war in Zivil, hatte aber 
eine weiße Armbinde an; an seinem Gürtel hing eine Pistole. 
»Hier werden Sie erschossen«, sagte er freundlich zu mir. »Sie 
können hier nicht weiter.« 

Ich sah an dem Mann vorbei hinauf zu dem kleinen Tempel 
griechischen Stils, der einen Grashügel schmückte; Männer 
wurden eben dort aufgestellt, es ging sehr rasch. Eine Salve 
bellte, man sah Pulverdampf, man sah die Schützen nicht, 
aber die aufgestellten Männer fielen vor den griechischen 
Säulen nieder wie die Zinnsoldaten. 

Die Detonationen waren kurz wie die von Auspuffgasen 
eines Autos. Siebenmal puffte es. 

Der Zivilist mit der Armbinde sagte: »Da kommen neue!« 
Ich trat zur Seite und wandte mich um. Sie kamen langsam. 
In der gleichen halbgeordneten Gehweise kamen sie. Zwanzig 
hutlose, kragenlose Zivilisten, angeführt von zwei Württem- 
bergern im Stahlhelm; auch ein Schornsteinfeger war unter 
ihnen. 
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Ich trat in die Wiese hinein. Einen Augenblick war ich 
entschlossen, nachzugeben und mich dem Zug anzuschließen. 
Ich weiß noch heute, daß es wie ein Lustgefühl war. Aber 
da erkannte ich unter den Gefangenen Strasser, den Theater¬ 
referenten und Schriftführer unseres Studentenbundes. Stras¬ 
ser, der das Staatstheater hatte übernehmen wollen, um es 
»von Grund auf zu revolutionieren«. Strasser, der den Ham¬ 
let im Smoking und den Geist in preußischer Uniform wollte 
auftreten lassen. Strasser, der sagte: »Es ist alles Theater, 
aber es soll kein Schmierentheater sein.« Da ging er nun, und 
alles war eine blutige Provinz-Schmiere! Weil er die Hörsäle 
der Hochschule den Söhnen der Arbeiter hatte öffnen wollen, 
wurde er nun von denselben Arbeitern über den Haufen ge¬ 
schossen. Schlimmer noch: von den Söhnen selbst. 

Ich sah dicht vor mir die Gesichter der vorderen Garden. 
Der Sohn des Ziegelbrenners. Der Sohn des Drehers. Der 
Sohn des Bergmannes. 

Ich wagte auf Strasser zu schauen. Ich wollte mich ver¬ 
giften an der Bitterkeit, die im Gesicht des Freundes sein 
mußte. Aber Strasser überraschte mich durch die aufregendste 
Geste, die er hätte machen können. Er sah schnell weg von 
mir, indem er einen Finger an den Mund legte: Vorsicht, 
Feind in der Nähe - so hieß das. Vorsicht, nichts verraten! 
Wen verraten? Was verraten? Es war Wahnsinn; es war 
paradox; und doch war es groß, war römisch, war voll einer 
gespenstischen Würde. 

Ich zog sofort ein gelangweiltes Gesicht; ich wollte Strasser 
zeigen, daß ich seinen Wunsch achtete. Strasser sollte seinen 
»guten Abgang« haben - war nicht so das Wort in der Thea¬ 
tersprache? Ich gähnte sogar und hob die Hand vor den Mund. 
Dann drehte ich mich um und ging langsam zur Stadt zurück. 

Meine Ohren waren weit geöffnet; ich wartete auf die 
Salve, die Strasser töten mußte. Ob es nun ein günstiger 
Wind war oder eine Verzögerung der Hinrichtung, es kam 
keine Salve. Ich ging und ging, aber nur der Vogelsang war 
in der Luft. 

Es war Frühling. 
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Gustav Regler versucht am j. Mai, Klarheit über das Schick¬ 
sal seines Freundes zu gewinnen: 

Auf dem Friedhof hatte man die Treibhäuser ausgeräumt, 
um Platz für die Leidien zu haben, die noch ständig von Last¬ 
wagen herbeigefahren wurden. 

Man war dabei, die Leichen in die Kästen zu stopfen; 
einige waren schon gefüllt; rote Rinnsale sickerten durch die 
Ritzen hindurch. Ein kräftiger Mann mit einem braunen Bart 
brach den Toten die Gelenke, wenn sie nicht in die Kästen 
paßten; es war ein harter Ton zuerst, dann ein nasser. 

Als er midi erblickte, wischte er sich mit blutigem Hand¬ 
rücken den Schweiß von der Stirn und sagte mit einer tanten- 
haft freundlichen Stimme: »Wenns’ jemand suchen, gehens’ 
dort nach links!« 

Ich ging nach links. In langen Reihen lagen sie. Die meisten 
waren gekrümmt und hoben dem Besucher offene Brüste ent¬ 
gegen. Im Hintergrund standen feierlich die zusammenge- 
schobenen Lorbeerbäume, die normalen Beerdigungen als 
Hintergrund dienten. Ich sah in der Reihe der Toten eine 
graue Litewka, wie Strasser sie getragen hatte. Ich ging die 
Reihe ab, bis ich zu dem Mann in der Litewka kam; mein 
Herz schmerzte in einem bitteren Aufwallen, ich grüßte, es 
war wie eine Entschuldigung; dann neigte ich mich vor, um 
Strasser ins Gesicht zu sehen. 

Strasser hatte kein Gesicht mehr. Der zerrissene Kopf 
höhnte jedem Namen, den man ihm geben konnte. Ich ließ 
mich nicht höhnen. Ich wußte, daß Strasser im Krieg zwei 
Finger der rechten Hand verloren hatte. Ich kniete nieder 
und hob den rechten Arm, daß er Zeugnis ablege für den 
Mann, den ich suchte. 

Aber auch der Arm höhnte mich. Der Arm hatte keine 
Hand mehr. Ich starrte hilflos auf den Stumpen, der aus dem 
Ärmel herausrutschte, und fühlte midi taub, als wäre ich ein 
Tier, das zuviel geschlagen worden war. Dies war Teufels¬ 
werk! Ich fand, daß man zuviel von mir verlangte. 

Im Hintergrund tönte eben die tantenhaft freundliche 
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Stimme des Totengräbers: »Es sind Rote und Weiße; wir 
haben alles zusammengeworfen; bleibt sich ja auch gleich.« 

Wilhelm Creowdy, ein Freund des Grafen Arco, der im 
Gefängnis in Stadelheim in Schutzhaft sitzt y berichtet: 

Zwölf Mann, die erschossen wurden, hatten keine Ahnung, 
daß sie erschossen werden. Sie wurden zwei und drei geführt 
mit »Hände hoch!« Nun standen sie vor der Kirche, sechs 
Mann. Eine Salve krachte. Weg waren sie. Nochmals zwei 
Mann. Weg! Zwei Mann lachten: »Was werden sie mit uns 
machen?« - »Ich rechne auf fünf Jahre.« Dann gingen sie 
durch die Kirchenmauer, da sahen sie die bereits Erschossenen 
und fingen zu weinen an. Dann krachten die tödlichen Schüsse. 
Sobald sich ein Gefangener am Fenster zeigte, schossen Leute 
einfach hinauf zum Fenster, damit niemand Zusehen sollte. 
So geschahen etwa 30 Erschießungen. Ahnungslos. - Also 
ermordet! Ich war Augenzeuge. 

Dann kamen zwei Frauen - dies war am Sonntag, dem 
4. Mai, abends V28 Uhr. (Zur Vorgeschichte: Auf der 
Straße hatte man einige Männer auf Denunziation hin nieder¬ 
geknallt, ohne irgendwelche Erklärung abzuwarten. Die zwei 
Frauen stürzten sich auf die Leichen und weinten bitterlich 
und schrien: »Du armer Liebster! Lieber! Lieber!« Trostlos 
erschüttert. Da schrie ein Soldat: »Pack diese Weiber, die 
gehören auch dazu!« So kamen sie also nach Stadelheim.) Mit 
offenen wirren Haaren, ein Kapuziner ging betend voraus, 
die Frauen hinterdrein, im Hofraum. Mit den Worten »Jesu« 
auf den Lippen starben sie unter der Salve. [. . .] 

Fünfzig Soldaten waren in dem Keller zusammengepfercht 
fünf Tage lang, bekamen täglich nur einen Liter Wasser pro 
Mann. Später je zwei Mann eine Schüssel Suppe täglich. Ein 
15jähriger Junge mußte zuschauen bei der Erschießung von 
Spartakisten, weil er mit eingeliefert worden war. Als er 
weinte, stieß man ihn mit Gewehrkolben in die Rippen und 
schleppte ihn fort. Es waren bayerische Truppen. 

Eine verhaftete Kommunistin schildert ihre Haftzeit: 
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Ich werde eine schmale Treppe hinuntergestoßen und be¬ 
finde mich [...] in einem matt erleuchteten feuchten Keller¬ 
raum. Hier befinden sich noch 20 bis 30 Verhaftete: Männer 
und Frauen, Rotgardisten, Arbeiter usw. Man stand oder lief 
auf und ab. Hier und da ertönte von außen ein Schuß. Eine 
alte Frau unter uns sah bei jedem Schuß ängstlich den Posten 
an. Der Soldat lachte: »Schon wieder einer hingemacht!« Wir 
alle waren überzeugt, daß die Reihe auch an uns kommen 
würde, und warteten. [. . .] Am folgenden Morgen kam ein 
Feldwebel und hielt uns eine Art Vortrag über die »Schweine¬ 
hunde von der Räterepublik«. Aber einige begnügten sich 
nicht mit dem schwachen Wort und bekräftigten ihre Reden 
mit Schlägen. Ein älterer kriegsgefangener Russe, ein armer 
Teufel, der keine Silbe Deutsch verstand, bekam eine so fürch¬ 
terliche Ohrfeige, daß ihm sofort Blut aus dem Munde und 
der Nase strömte. Bald dieser, bald jener Inhaftierte wurde 
herausgeholt, zum Verhör oder zum »Abrichten«, d. h. zum 
Durchhauen. Ein armes Mädchen aus Dachau, dessen Ver¬ 
brechen darin bestand, daß sein Freund bei der Roten Armee 
war, wurde hinausgerufen und kam schluchzend mit ver¬ 
quollenem und blaugeschlagenem Gesicht zurück. Ein Mann 
wurde so zugerichtet, daß ihm das Blut in dünnem Strahl 
aus den Augenwinkeln die Wangen hinunterrieselte. Am 
schlimmsten ging es denen, die etwas zu sagen wagten. Ein 
Herr im Pelzmantel, der sich wer weiß wie unter uns verirrt 
hatte und immer wieder seine Unschuld beteuerte, wurde 
mehrmals am Tage herausgeholt. Jedesmal, wenn er zurück¬ 
kam, zeigte er uns weinend sein blutgetränktes Taschentuch, 
sein Gesicht vom Blut überströmt und entstellt. 

Illegale Standgerichte treten in Aktion , wie im Falle der 
zwölf Perlacher Arbeiter: 

Aufgrund völlig unkontrollierter Alarmnachrichten er¬ 
hielt der Leutnant \im Freikorps Lützow] Polzing am 4. Mai 
1919 von einem Major Schulz den Befehl, in Perlach zwölf 
Arbeiter aufgrund einer namentlichen Liste festzunehmen. 
Er erkundigte sich bei dem dortigen [ evangelischen ] Pfarrer 
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Hell, der bestätigte, daß die Genannten »Unruhestifter« seien. 
Die Arbeiter wurden ohne Widerstand festgenommen und 
am nächsten Tag ohne Verhandlung im Hofbräuhauskeller 
erschossen. Das Kommando gab der Vizewachtmeister [Erich] 
Prüfert. 

Nachträglich, am 21. Juni 1919, konstruierte der Gerichts¬ 
offizier, Leutnant Denninger, einen Bericht, wonach die Ver¬ 
hafteten Waffen besessen, im Hofbräuhauskellcr die Offiziere 
bedroht und zu fliehen versucht hätten, was durch Zeugen¬ 
aussagen widerlegt wurde. 

Der Student Heinrich Klüglein, Mitglied des Freikorps 
Oberland y hört, wie Kameraden von der Ermordung Josef 
SontheimerSy eines führenden Mitglieds der Münchner Arbei¬ 
ter- und Soldatenräte y berichten. Sie geben Sontheimer ab¬ 
sichtlich Gelegenheit zur Flucht und erschießen ihn dann. 
Klüglein> der eine Beteiligung an diesen Ausschreitungen mit 
seinem Gewissen nicht vereinbaren kann, versucht aus dem 
Freikorps Oberland freizukommen: 

Am 4. Mai meldete ich mich morgens bei meinem Kompa¬ 
niechef und bat diesen, mich umgehend zu entlassen. Ich sei in 
eine für mich unmögliche Situation geraten und könne nicht 
länger mitmachen. Wir hatten eine Kündigungsfrist von zehn 
Tagen, die ich aber nicht einhalten wollte. Der Hauptmann 
sagte mir: »Sie sind für heute zur Wache eingeteilt. Ziehen 
Sie noch zur Wache auf.« Ich bin dann zur Wache aufgezogen 
und bin zwei Stunden später verhaftet worden. Von vier mit 
Gewehren und Handgranaten bewaffneten Oberländern wur¬ 
de ich in eine Schule gebracht. Die Verhafteten wurden hier 
gesammelt und dann in die Gefängnisse — Militärgefängnis 
Corneliusstraße oder Stadelheim - weitergegeben. Die Mitge¬ 
fangenen wechselten häufig: ein linksgerichteter Student, ein 
Buchhändler, einige Arbeiter, Betriebsräte, alles im Grunde 
harmlose Leute, die in Verdacht geraten oder denunziert wor¬ 
den waren. Ein Vater erzählte, man habe seinen Sohn fest¬ 
genommen und erschossen. Wir hatten keine Möglichkeit, uns 
mit der Außenwelt in Verbindung zu setzen, auch keinerlei 
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Rechtsschutz. Am 14. Mai wurde mir dann frühmorgens mit¬ 
geteilt, ich würde wegen meiner großen Jugend - ich war in 
der Haft 19 Jahre alt geworden - nicht vor ein Kriegsgericht 
gestellt werden, sondern nach Coburg verbracht, wo ich zu 
Hause war. 

Später hörte ich durch meine Wirtsleute in München, daß 
man meine Studentenbude durchsucht, aber nur ein kleines 
Heftchen mitgenommen hätte. Es handelte sich um das Kom¬ 
munistische Manifest. 

Ret Marut wartet in der Residenz darauf , vor ein Feld¬ 
gericht der Regierungstruppen gestellt zu werden. Er schreibt 
über seine eigenen Erlebnisse in der dritten Person: 

Das Feldgericht [. , .] bestand aus einem schneidigen Leut¬ 
nant. Dieser Leutnant erledigte in jedesmal drei Minuten die 
Sache in der Weise, daß er aufgrund der Zeugenaussagen 
von Denunzianten entschied, ob der Verhaftete sofort stand¬ 
rechtlich zu erschießen oder ob er freizulassen sei. [. ..] Der 
Raum, in dem sich Marut jetzt befand, füllte sich immer mehr 
mit eingefangenen Arbeitern, Rotgardisten, Matrosen, Mäd¬ 
chen und Knaben. Marut sah unter anderen denunzierten 
Leuten einen sechzehnjährigen Buben, der beschuldigt wurde, 
[weiße] Soldaten angegriffen und spartakistische Propaganda 
verübt zu haben. Aus dem großen Saale, wo der Leutnant 
zigarettenrauchend über das Leben und Nichtleben von Ver¬ 
hafteten entschied, wurden alle Augenblicke Arbeiter und 
Matrosen mit todbleichen Gesichtern abgeführt. Ihre er¬ 
schreckten und traurigen Augen verkündeten allen Wartenden 
das Todesurteil. [...] So verging eine Stunde qualvollen War¬ 
tens. Marut fragte seinen Wächter, ob er noch einen Zettel an 
seine Freunde schreiben dürfe, damit sie wüßten, wo er ge¬ 
blieben sei. Das wurde ihm verweigert. Da wurde der letzte 
Mann, der vor Marut dem Leutnant überantwortet werden 
sollte, aufgerufen und hineingeführt. Bei der Unruhe, die 
dadurch entstand, daß der Mann von den Landsknechten zu 
roh angepackt wurde, was er sich verbat, gelang es Marut zu 
entkommen. Zwei Soldaten, denen einen Augenblick lang 
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wohl ein Funken Menschlichkeit aufstieg, als sie sahen, wie 
hier mit dem Kostbarsten, was der Mensch besitzt, mit dem 
Leben umgegangen wurde, waren an diesem Entkommen 
nicht unbeteiligt. 

Ernst Müller-Meiningen schildert die Rückkehr der nach 
Bamberg geflohenen Minister und Abgeordneten am $. Mai 
T 9 I 9 : 

Es drängte uns, so rasch als möglich von Bamberg nach 
München zu kommen. Bereits am 3. Mai ersuchten wir die 
militärischen Stellen, da wir ja von unseren Angehörigen seit 
fast einem Monat nichts mehr gehört hatten, uns baldmög¬ 
lichst nach München reisen zu lassen. Erst für den $. Mai er¬ 
hielten wir von militärischer Seite die Erlaubnis, mit dem 
ersten Zuge, mit dem man hoffte, die Einfahrt in Münchens 
Hauptbahnhof riskieren zu können, die Reise antreten zu 
dürfen. Es war ein schöner Frühlingstag, als unser Extrazug 
die Fahrt antrat. Bis Ingolstadt ging die Sache flott. Dann 
ging’s kriegsmäßig. Wie auf der Feldbahn in Frankreich hinter 
der Front. Oftmaliges Halten, viel Fragen auf den Stationen. 
Dachau, das wenige Tage vorher, unter heftigen Gefechten 
gerade am Bahndamm, vor allem am Bahnwärterhäuschen 
bei den Amperwerken, den »Roten« abgenommen wurde, war 
passiert. Bei Allach mußten wir ziemlich lange warten, bis 
die Nachricht eintraf, daß wir weiterfahren könnten. In der 
Nähe von Laim und dem Hauptbahnhofe, so wurde uns mit¬ 
geteilt, fahre der Zug noch in der Feuerzone, dort seien noch 
Spartakistennester, die den Zug allenfalls noch mit einigen 
Kugeln bedenken würden. In Laim sah es sehr kriegerisch 
aus. Überall Drahtverhaue, Spuren der Kämpfe, Soldaten 
mit Stahlhelmen! Aber sonst alles ruhig! Ohne Zwischenfall 
konnte der Zug einfahren. Der Bahnhof menschenleer, nur 
Soldaten mit Stahlhelmen. Allgemeines Erstaunen, als ein 
wirklicher Zug einfuhr! Ein Panzerzug mit furchtbaren To- 
tenkopfanmalungen empfing uns. Als wir auf den Bahnhofs¬ 
platz hinaustraten: ein toller Anblick, wie in einer eben von 
schweren Kämpfen durchtobten Stadt. Die Straßenbahn- und 
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Telefondrähte auf die Straße herunterhängend, der Boden 
wie besät mit Glassplittern. Kein Ladenfenster verschont. Die 
Straßen menschenleer. Nur Stahlhelme, Kanonen, Maschinen¬ 
gewehre an den Kreuzungen der großen Straßen. Allüberall 
die Spuren scharfer Kämpfe, vor allem an der Nordmauer 
des Krankenhauses in der Nußbaumstraße. Bald da, bald dort 
ein Schuß, Maschinengewehrgeknatter. Spartakistennester 
machten bald diese, bald jene Straße unsicher. Rasche Absper¬ 
rung, um sie auszunehmen! An den Litfaßsäulen noch die 
Pronunziamenti [Aufrufe] der Rätegewalthaber. 

Am nächsten Tag machten wir uns auf, um die Haupt¬ 
kampfstätten zu besichtigen. »Mathäser« mit seinem abge¬ 
brannten Dache, der ausgebrannte Kiosk am Karlstor an der 
Revolutionsbörse, der Justizpalast wie gespickt mit Schüssen, 
mit einem Minenwurf gerade am Fenster des Justizminister¬ 
zimmers. 

Die Ausschreitungen der Regierungstruppen und Freikorps 
in München sind teilweise sehr erheblich . Menschen kom¬ 

men im Verlauf der Kämpfe ums Leben. Aufsehen erregt die 
Erschießung von 21 Mitgliedern des katholischen Gesellenver¬ 
eins St. Joseph im Hof des Prinz-Georg-Palais. Ein Teil¬ 
nehmer’ } der durch Zufall diesem Massaker vom 6. Mai 1919 
entkommt , berichtet darüber: 

Wir trafen uns wie immer mehrmals in der Woche im Ver¬ 
einsheim, nicht etwa, um eine Versammlung abzuhalten, son¬ 
dern um uns am Biertisch zwanglos über eine Theaterauffüh¬ 
rung zu sprechen, die demnächst hätte stattfinden sollen. Es 
war 3 /4 9 Uhr; wir zahlten dem Herbergsvater Lachenmeier 
unsere Zeche und wollten eben heimgehen. In diesem Augen¬ 
blick stürmten preußische Soldaten mit aufgepflanztem Bajo¬ 
nett in das kleine Gastzimmer des Kasinos und riefen »Hän¬ 
de hoch!« Wir hoben überrascht die Hände, dabei fragend, 
weshalb der Überfall erfolge. Die Soldaten riefen erneut: 
»Hände hoch!« Die meisten der Mitglieder mußten zu zweien 
antreten, ebenso wurden auch der Herbergsvater und seine 
Frau, die auf den Lärm herbeieilte, aufgefordert mitzugehen. 
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Beim Austritt aus dem Lokal wurden noch einige der Ver¬ 
hafteten mißhandelt und einer durch einen Bajonettstich an 
einer Hand, ein anderer mit dem schweren Revolver im Ge¬ 
sicht verletzt. Die Behandlung der Gefangenen war menschen¬ 
unwürdig. Wir wurden in das Palais des Prinzen Georg am 
Karolinenplatz geführt und mit Gewehrkolbenstößen, ohne 
daß wir wußten warum, in einen Keller unterhalb der Palast¬ 
wohnung getrieben. Wir waren insgesamt 2$ Mann, meist 
junge Leute aus guten Familien. Einige von uns wollten sich 
ausweisen, fanden aber kein Gehör. Man schrie uns nur 
Schimpfworte zu und befahl: Haltet das Maul! Nun erfuhren 
wir, daß, vermutlich in einer Anzeige, unsere Zusammenkunft 
als Geheimversammlung von Spartakisten bezeichnet wurde 
und daß wir ein Maschinengewehr im Lokal hätten. Daher 
kam anscheinend die Wut. Als einige von uns erklärten, daß 
wir keine Spartakisten seien, sondern Gegner derselben, wur¬ 
de den Aussagen kein Gehör geschenkt. Jetzt kam für mich 
ein qualvoller Anblick, der mir fast die Sinne raubte. Es 
wurde einer nach dem andern ohne Gericht vor meinen Augen 
erschossen. Als mein Freund erklärte, selbst Soldat zu sein, 
wurde er beiseite gestellt. Nun sollte auch mich das Los tref¬ 
fen, erschossen zu werden. Als mein Name gerufen und be¬ 
reits erneut das Gewehr gegen mich in Anschlag gebracht 
wurde, rief einer der Soldaten: »Halt, den erschießts net, 
den kenn ich, das ist der Sohn von der Köchin im Palast!« 
Dieses wirkte. Wir beide, die noch am Leben waren, flohen 
aus dem Raum des Grauens hinaus in die Nacht zum Hause 
des Verwalters, der uns barg. Die Soldaten sandten uns noch 
etwa 20 Schüsse nach, glücklicherweise ohne zu treffen. Wir 
brachen in seelischer Erregung zusammen. Ein Zufall wollte, 
daß meine Mutter, die Köchin im Hause ist, aber von alldem 
nichts wußte, hinzukam. Es war ein schreckliches Wiedersehn. 

Uber die Personen der Getöteten ist zu berichten: Erschos¬ 
sen wurden zwei Brüderpaare. Bei einem weiteren Bruder¬ 
paar ist einer tot, einer schwer verletzt. Getötet wurden: Der 
60 Jahre alte Herbergsvater Josef Lachenmeier. Die Brüder 
Jakob Stadler, Buchhalter; Anton Stadler, Techniker, ersterer 
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32, letzterer 35 Jahre, der 25jährige Schlosser Josef Adler, der 
19jährige Maler Josef Bachhuber, der 19jährige Schmied Se¬ 
bastian Bellet, der 22jährige Buchbinder Anton Businger, der 
23jährige Schlosser Josef Fischer, der 21jährige Schneider Mi¬ 
chael Fischer, zwei Brüder, der 20jährige Schlosser Mathias 
Grünbauer, der 19jährige Schneider Hamberger, der ^jähri¬ 
ge SchneiderKramann, der 22jährige Schneider Ludwig Raith, 
der 25 jährige Schneider Karl Samberger, der 20jährige Bäcker 
Fritz Schönberder, der 24jährige Schuhmacher Felix Stöger, 
der 23jährige Zimmermann Karl Wimmer, der 21jährige 
Schneider Josef Krapf, der 25jährige Tapezierer Bernhard 
Bichler, der 26jährige Schlosser Josef Lang, der 22jährige 
Spengler Paul Prechtl. Schwer verletzt wurden in das Laza¬ 
rett an der Zollstraße eingeliefert: Wolf und Samberger. 
Unversehrt entkamen: Schütte und Acher. 

Der schwerverletzte Geselle Wolf schildert, wie er zwischen 
den Erschossenen im Keller des Prinz-Georg-Palais noch le¬ 
bend entdeckt wird: 

Man durchsuchte die am Boden Liegenden, ob noch welche 
leben. Es lebten noch welche, darunter auch ich. Mich drehten 
sie um und sahen, daß der Puls noch schlägt, und dann wurde 
ich mit einem Seitengewehr bearbeitet, und dann hatte ich drei 
Stiche in der Brust, einen Lungendurchstich, und daraufhin 
verlor ich das Bewußtsein. 

Oskar Maria Graf, der in Gefangenschaft gerät, hat Glück 
und wird erst nach einer Woche vernommen: 

Die bessere Bürgerschaft, die auf einmal wieder da war, 
jubelte den Regierungstruppen zu. Tagelang gab es Erschie¬ 
ßungen. Alle Gefängnisse waren überfüllt. Die sogenannten 
»Kriegsgerichte« arbeiteten Tag und Nacht. Ich saß mit Tau¬ 
senden in einer gestopft vollen Gefängniszelle, in welcher sich 
unter anderen auch zwei Rotgardisten befanden, die auf die 
Geiseln im Luitpoldgymnasium auf Befehl des Zellenleiters 
geschossen hatten. Sie wurden schon nach zwei Tagen an die 
Wand gestellt. Es knallte oft und oft im Gefängnishof. 
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Als ich nach ungefähr acht Tagen endlich zur ersten Ver¬ 
nehmung geführt wurde, sah ich im Zimmer des Kommissars 
einen vollbärtigen, schwächlichen Mitgefangenen, der laut 
und erregt schimpfte: »Abgesehen davon - ein Irrtum kann 
ja Vorkommen, Herr Kommissar, aber ich bin doch schon 
dreißig Jahr Sozialdemokrat!« Die Stimme war mir bekannt. 
Geschwind überflog ich das Gesicht noch einmal. 

»Ich war nirgends dabei . . . Minister Noske ist doch Partei¬ 
genosse von mir!« suchte sich der Mann zu verteidigen, aber 
die zwei Polizisten, die ihn gebracht hatten, zerrten ihn schon 
vom Schreibtisch weg. Jetzt trafen sich unsere Augen. Ich 
stutzte, und - wie mir schien - er stutzte auch. 

»Bist du nicht der Oskar? . .. Herr Graf?« rief er hastig. 
Ich erkannte den Michael Beckenbauer. 

»Du kennst mich ... Ich bin nie Kommunist gewesen! Wir 
Sozi . ..«, hastete er erregt heraus und stemmte sich gegen den 
einen Polizisten. 

»Los!... Wir geben dir gleich einen Sozialdemokraten! 
Vorwärts! Los!« knurrte der andere Polizist und versetzte 
ihm einen derben Stoß ins Kreuz, daß er taumelnd torkelte. 
Die Tür schlug zu. Ich hörte heftig lautes Schimpfen und 
Geraufe im Gang. 

In einer Stube, wo vor jedem schreibenden Ausfrager ein 
Häftling seine Angaben zu machen hatte, wurden meine Per¬ 
sonalien aufgenommen. Dann fragte mich der kleine, dicke 
Kommissar: 

»Haben Sie was anzugeben?« 

»Das wollt ich eben Sie fragen«, sagte ich frech darauf. 

»Was?« fragte der Polizist scharf. 

»Ja, ich wollt eben Sie fragen, was Sie über mich anzugeben 
haben«, wiederholte ich versteckt boshaft. 

»Also Sie haben nichts anzugeben?« 

»Nein.« 

Wieder fragte der Mann: »Haben Sie Entlastungszeugen?« 

»Ja«, sagte ich gedehnt und besann mich ein wenig, »wenn 
ich keine Belastung hab, dann brauch ich doch auch keine 
Entlastungszeugen.« 
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»Also Sie haben einfach gar nichts anzugeben?« fragte der 
Kommissar kurz und griesgrämig eilsam. 

»Nein.« Er schrieb. Ich mußte ein Protokoll unterschreiben. 
Als ich wieder in die Zelle kam, waren neue Leute gekommen. 
Lauter Arbeiter. Einer stand traurig immer unterm Fenster 
und schaute vor sich hin. Auf Fragen antwortete er: »Rui¬ 
nieren wollen sie mich . . . Ich war im Luitpoldgymnasium 
und hab meine Löhnung holen wollen . . . Jetzt bin ich ein 
Geiselmörder.« Weiter sagte er fast gar nichts. Er war ruhig 
und bedrückt. In vier Tagen war er grauhaarig. Später hat man 
ihn zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Eine junge Frau verbirgt in München Folter für eine Nacht: 

»Aber noch eine Nacht können Sie nicht bleiben.« 

»Wissen Sie jemand?« 

»Vielleicht nimmt Rainer Maria Rilke Sie auf. Ich werde 
ihn fragen.« 

Am Nachmittag kommt Rilke. Immer wenn ich ihn sehe, 
denke ich an ein Bild, das ich in irgendeinem Buch fand, es 
zeigte einen Tataren, der, beutebeladen, auf kleinem Step¬ 
penpferd müde durch die gelbbrennende Wüste ritt. Der jun¬ 
gen Frau bringt er langstielige Marechal-Niel-Rosen, die er, 
man sieht es, sorgfältig gewählt hat, sie sind nicht mehr 
Knospen und noch nicht zur Blüte geöffnet, sie stehen in jener 
süßen Schwebe, wo sie noch nicht wissen, ob sie sich schließen 
oder entfalten sollen. 

Mattgraue Augen unter schweren Lidern sehen mich traurig 
und behutsam an, dann senken sich Blick und die Spitzen des 
hängenden Schnurrbarts auf seine Hände. 

»Ich bin sehr betrübt, bei mir sind Sie nicht sicher, zweimal 
schon wurde mein Haus durchsucht. Sie hatten meine Woh¬ 
nung unter den Schutz der Räterepublik gestellt, ich vergaß 
den Anschlag zu entfernen, das wurde mir zum Verhängnis. 
Vor zwei Tagen war die Polizei wieder da. Detektive haben 
beim Fotografen eine Mappe gefunden, in der Ihr Bild ne¬ 
ben meinem lag. Dieser Zufall war Anlaß zu neuer Ver¬ 
folgung.« [...] 
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Endlich ist ein Mensch bereit mich aufzunehmen, der Maler 
Lech. Ich darf nicht länger zögern, aber wie komme ich zu 
ihm, mein Steckbrief hängt an allen Litfaßsäulen, mein Ge¬ 
sicht ist allzu vielen bekannt. Ich verkleide mich. Der Schau¬ 
spieler Werin hilft mir. Ich ziehe einen Gehrock an, Haar und 
Augenbrauen werden weiß gepudert und geschminkt, einige 
Minuten später verläßt ein soignierter alter Herr, sichtlich 
Rückenmärker, mit leichtem Knicksschritt das Haus. 

Der Maler Lech wohnt in einem Gartenhaus Schwabings. 
Drei Wochen bleibe ich dort verborgen. Tagsüber schleiche ich 
gebückt durch die Zimmer, damit niemand mich am Fenster 
erblicke, abends wage ich mich für Minuten in den Garten 
und atme die Luft des Frühlings. Lech und seine Frau haben 
nicht viel zu essen, das Wenige teilen sie mit mir. Leer ver¬ 
rinnen die Tage. Ich lese in den Zeitungen, daß die Polizei 
nach mir fahndet, kaum eine Stadt, in der man mich nicht 
gesehen haben will. Eisenbahnzüge werden angehalten, Dör¬ 
fer umzingelt. Einmal sucht man mich in Österreich, Soldaten 
dringen in das Schloß Ottensheim an der Donau, wo Ver¬ 
wandte wohnen. Die Schweizer Grenzbehörden verhaften 
einen Arzt, er habe mich heimlich über die Grenze geschafft. 
Man bedroht meinen Bruder, der in Ostdeutschland wohnt. 

Man verhaftet meinen Vetter, obschon er als Leutnant der 
Weißen Garde im Freikorps Epp dient und geschworen hat, er 
werde mich erbarmungslos niederknallen, wenn er mich träfe. 
Mein Steckbrief ist selbst in den kleinsten Weilern Deutsch¬ 
lands plakatiert. 

Arbeiter und Arbeiterinnen versuchen mir zu helfen, sie 
zerstören mein Bild im Steckbrief. 

Man sucht mich im Atelier des Malers Sohn-Rethel, dem 
Enkel des Totentanzzeichners. Rethel muß mit erhobenen 
Händen der Haussuchung folgen, da man mich nicht findet, 
wird er geohrfeigt und mißhandelt. 

Polizisten, Soldaten, Denunzianten wollen den Kopfpreis 
von zehntausend Mark verdienen. 

In eine Wohnung der Römerstraße dringen zwei Krimi¬ 
nalbeamte. Während sie die Zimmer durchsuchen, schrillt die 
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Klingel, vorsichtig öffnet der Kriminalbeamte Gradl die Tür, 
draußen stehen Soldaten der Regierung Hoffmann. 

»Das ist Toller«, ruft der Führer. 

Revolver knallen, der Kriminalbeamte sinkt tot zu Boden. 
Ich lese den Zeitungsbericht, ich weiß, was mich erwartet, ich 
will die Stadt trotzdem nicht verlassen. Aber ich muß mich 
schützen. Mit Wasserstoffsuperoxyd entfärbe ich mein Haar, 
nach einigen Waschungen wird es rötlich, wie ich mich im 
Spiegel sehe, erkenne ich midi selbst kaum. 

Vom Atelier führt eine Tapetentür in die Kammer eines 
vorgebauten Erkers. Wir verhängen die Tür mit Bildern, die 
Nagelköpfe auf einer Seite sind abgefeilt, niemand weiß von 
meinem Versteck außer einem Freund. 

Eines Abends besucht midi eine Frau, sie sagt, sie sei seit 
Jahren Mitglied der Partei, sie wolle mich aus München her¬ 
ausführen, sie habe auch anderen bei der Flucht geholfen, sie 
läßt sich die Wohnung zeigen, das Atelier, die Kammer hinter 
der Tapetentür. 

Am nächsten Morgen um vier Uhr schlagen Fäuste an die 
Wohnung. Die Polizei! Ich springe aus meinem Bett, laufe ans 
Fenster, das Haus ist von Soldaten umstellt. 

»Sie sind da!« rufe ich meinen Freunden zu, die im andern 
Raum schlafen, einer von euch muß rasch in mein Bett. 

Meine Kleider hatte ich, wie immer, abends in die kleine 
Kammer gelegt, im Hemd laufe ich in mein Versteck, packe 
von innen die Türklinke und warte. 

Schritte nähern sich, ich höre Stimmen, ich höre, wie man 
die Zimmerwände abklopft, das Klopfen kommt näher und 
näher, noch eine Sekunde, noch eine Sekunde, jetzt klopfen sie 
gegen meine Tür, jetzt müssen sie mich finden, ich halte den 
Atem an, wieder wird geklopft, wieder, das Klopfen entfernt 
sich, ich höre Schritte, nach einer Weile ist es still. Sie haben 
mich nicht gefunden, merkwürdig, ich bin nicht froh, ich weiß, 
sie werden mich finden, wenn sie mich nur nicht quälen, wie 
Landauer, wie Egelhofer, wie die andern. Von draußen ruft 
Lech mir leise zu: »Bleiben, sie sind noch im Haus!« Wieder 
nähern sich Menschen, ich höre eine gequetschte Stimme: »Wo 



DLR SILC DLR GLGLNRLVOLUTION 


385 


ist die Tapetentür, die wir in der gleichen Wohnung im ersten 
Stockwerk gesehen haben?« Eine andere schreit: »Dort!« 

Bilder werden abgenommen, durch die Türritzen dringt 
Licht. Ich stoße die Tür auf, ich sehe Kriminalkommissare 
und Soldaten. 

»Sie suchen Toller, ich bin’s.« 

»Hände hoch!« schreit ein Soldat. 

Die Kriminalkommissare schauen midi sdiarf an, sie er¬ 
kennen mich nicht. Ein Soldat fällt auf die Knie, richtet mit 
quellenden Augäpfeln das Gewehr auf mich, entsichert und 
hält die zitternden Finger am Abzug. »Sie sind . . .?« 

»Ja, ich bin Toller. Ich werde nicht fliehen. Wenn ich jetzt 
erschossen werde, wurde ich nicht auf der Flucht erschossen. 
Sie alle sind meine Zeugen.« 

Die Kriminalbeamten stürzen sich auf mich und fesseln 
meine Hände mit Handschellen. 

»Meine Herren, soll ich im Hemd mit Ihnen zur Polizei 
gehen?« Man löst meine Fesseln, ich darf mich anziehen. Wie 
ich an meinen Gastfreunden vorbeigeführt werde, sage ich, um 
sie vor Verhaftung zu schützen: »Diese Menschen wußten 
nicht, wer ich bin.« 

Es half Lech nichts, er wurde zu vielen Monaten Festung 
verurteilt. 

Wir gehen durch die morgenleeren, dämmrigen Straßen, 
voran marschieren drei Soldaten, an den Eisen der Hand¬ 
gelenke halten mich die beiden Kommissare, drei Soldaten 
mit schußfertigem Gewehr folgen. 

In der Luitpoldstraße schlägt die Uhr fünf, eine alte Frau 
trippelt zur Morgenmesse, an der Kirchentür wendet sie sich 
um und erblickt mich. 

»Habt ihr ihn?« schreit sie, sie senkt den Blick zu Boden, 
läßt betend den Rosenkranz durch die Finger gleiten, dann 
an der geöffneten Kirchentür, kreischt der zerknitterte Mund: 
»Totschlägen!« 

Thomas Mann schreibt am 12. Mai 1919 über die Lage in 
München an Philipp Witkop: 
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Unser gutes München geht mir - und nicht mir allein - bis 
daher. Diese Mischung von Stumpfsinn, Leichtsinn und 
Schwabingerei ist ekelerregend und, wie sich’s gezeigt hat, 
imstande, die blutigsten Absurditäten zu zeitigen. Jetzt hat 
das Bürgertum mit fremder Hilfe wieder Oberwasser, täuscht 
sich aber völlig über die andauernde Gefährlichkeit der Lage. 
Sind die Reichstruppen fort - die bayerischen sind in vier 
Wochen unterminiert, und was dann? Keine Regierung wird 
ja eine unpolitisch-zuverlässige Truppenmacht hinter sich ha¬ 
ben. Ich trage mich mit Wegzugsgedanken. 

Der Arbeiter Alois Kremer berichtet am 29. Mai seinem 
früheren Mitgefangenen, dem Studenten Heinrich Klüglein: 

Wir waren volle 1 6 Tage im Gefängnis, ohne vernommen 
zu werden. Endlich am Samstag wurden wir zum erstenmal 
vernommen. Hätten wir keinen Rechtsanwalt genommen, so 
wären wir vielleicht noch immer im Loch. Denn alle Gefäng¬ 
nisse sind voll, es erfolgen [immer noch ] Verhaftungen, eine 
nach der andern. Das Denunziantentum floriert großartig, 
Polizeispitzeltum steht in höchster Blüte, aber unsere Gesin¬ 
nung können diese Kapitalistensöldner uns nicht aus dem 
Herzen reißen. Es wird schon wieder eine andere Zeit auch 
kommen. Dann werden wir diesen Herrn von der Mehrheits¬ 
partei, welche das Proletariat auf schnöde Art um des Mam¬ 
mons willen und um Ministersessel verkauft haben, ihr Mach¬ 
werk Vorhalten. 

Ich als Betriebsrat habe manche Sitzung im Hofbräuhaus 
mitgemacht und kam zu der Überzeugung, wenn so weiter¬ 
gearbeitet wird, können wir die Räterepublik nicht halten. 
Es kam keine Einigkeit zustande, es fehlte an geeigneten Füh¬ 
rern, es war verfrüht und München allein, das geht nicht. 
Aber vielleicht kommt es noch anders. Die Kämpfer für die 
Räterepublik werden immer mehr durch die sinnlosen Ver¬ 
haftungen. 

Rosa Levine berichtet über die letzten Tage ihres Mannes, 
der am Juni 1919 standrechtlich erschossen wird: 
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Montag [2. Juni 1919] früh durfte er sich von mir [im 
Gefängnis Stadelheim ] verabschieden, bevor er zum Gericht 
geführt wurde. Zum erstenmal war er ohne Ketten. Wir 
durften uns kaum zwei Worte sagen. Aber auch die benutzte 
er, um mir Mut zuzusprechen. Nadi der Gerichtsverhandlung 
konnten wir uns wieder eine halbe Stunde sprechen. Es war 
Dienstag 8 Uhr abends. Mein Mann sah müde und abgespannt 
aus, erzählte mir aber alle Vorgänge und wiederholte mir 
kurz seine Rede. Der Eindruck, den der Prozeß auf ihn ge¬ 
macht hatte, wirkte auf ihn zurück. Er befand sich unter 
Feinden, aber das Verhalten sogar der Feinde, ihre unwill¬ 
kürliche Achtung und Bewunderung, ließ in ihm nicht das 
Gefühl aufkommen, daß sie ihn morden würden. Er erzählte 
mir, daß der begleitende Offizier ihm gesagt hatte: »Das 
Todesurteil würde ich gegen Sie aussprechen, denn wir kön¬ 
nen Sie nicht am Leben lassen, aber ehrlose Gesinnung hätte 
ich Ihnen nicht zugesprochen.« Und dann die Freunde... 
Man machte ihm Mitteilung, daß die Arbeiter schon, nach¬ 
dem der Staatsanwalt das Todesurteil beantragt hatte, von 
einem Generalstreik kaum abzuhalten wären. Auch die Re¬ 
gierung rechnete mit einem Befreiungsversuch. Das alles wa¬ 
ren Berechnungen von ihm, und er befand sich in einem ge¬ 
wissen Siegestaumel. Aber seine Kraft war zu Ende, und 
man fühlte, daß er schon ganz zu Tode müde war. [...] Ich 
sah ihn erst am Donnerstag, am j. Juni, zwei Stunden vor der 
Erschießung wieder. Wir durften uns eine Stunde lang spre¬ 
chen, von 12 bis 1 Uhr, auch dann in Gegenwart von Ge¬ 
fängniswärtern. [.. .] Er war so blaß, wie später, als ich ihn 
tot sah. Er lächelte etwas, schwieg aber den ganzen Weg bis 
wir im Zimmer waren. Dann versuchte er, mir das am leich¬ 
testen mitzuteilen, mich »vorzubereiten«. Viel später sagte er 
»Ja... bald...« Keine Klage über sich, keine Erbitterung, keine 
Feindseligkeit. Und so voll Liebe, so voll Vertrauen zu allen, 
so voll Glauben an die Menschheit, an ihre Güte. Es sah fast 
aus, als ob er Mitleid mit ihnen hätte, daß sie eine solche 
schwere Tat auf sich nehmen, ihn zu morden: »Jetzt wird es 
mir gar nicht schwer sein. Jetzt werde ich keine so feindlichen 
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Gesichter sehen, wie es im Anfang war, als sie so verhetzt 
waren. Jetzt wissen sie schon ganz gut, daß ich nicht ihr 
Feind bin.« Er sah schon den kommenden Tag, die große 
Zukunft; er lebte schon in ihr. [. . .] 

Gegen i Uhr mahnte der Aufseher zur Trennung. Mein 
Mann meinte: »Es wird nicht auf ein paar Minuten ankom¬ 
men.« Aber es kam ihnen auf die paar Minuten an. Punkt 
i Uhr erschien der Scherge, um ihn zu holen. Um meinetwil¬ 
len, weil ich nicht ging, bat er ihn, uns noch für fünf Minuten 
allein zu lassen; auch deshalb, weil er nicht in Gegenwart 
dieses Soldaten von mir Abschied nehmen wollte. In knapp 
fünf Minuten erschien der Soldat wieder. [. . .] Der Korridor 
war voller Soldaten, und mein Mann hatte ihnen gegenüber, 
der Revolution gegenüber, seine letzte Pflicht zu erfüllen - zu 
zeigen, wie Revolutionäre in den Tod gehen. Mit hoch erho¬ 
benem Kopf, ruhig und gelassen, ohne sich umzusehen, durch¬ 
schritt er, an den Soldaten vorbei, den Korridor. Er ver¬ 
schwand in seiner Zelle. Letzte kurze Abschiedsgrüße an die 
Seinigen. Einige Zeilen für das Tagebuch: »Jetzt kommt der 
letzte Gang . ..« Um 2 Uhr war er tot. Um 5 Uhr erschien der 
Aufseher in meiner Zelle, brachte letzte Grüße, letzte Blumen, 
Zeichen seines letzten Denkens an mich. Der Aufseher sah 
sehr gebrochen aus und sagte weinend: »Er hat nicht viel 
gelitten, die erste Salve hat ihn getötet. Seine letzten Worte 
waren: Es lebe die Weltrevolution!« 

Rainer Maria Rilke schreibt am 7, Juni 1919 an Marie von 
Thum und Taxis: 

Hier ist ein Aufbrechen und Abbrechen allgemein, an das 
noch vor Monaten niemand gedacht und geglaubt hätte. 

Oskar Maria Graf schildert die Einzelheiten von Rilkes 
Abreise aus München: 

Wegen seiner Bekanntschaft mit Toller und anderen Revo¬ 
lutionsmännern fing die Münchner Polizei an, den Dichter zu 
beschnüffeln. Daß er nebenbei noch »Landfremder«, tsche¬ 
chischer Staatsbürger war, schien besonders verdächtig. Nie- 
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mand erhob Einspruch. Das verekelte Rilke die Stadt völlig, 
von der er einmal bezeugte, er habe sich »nie gut aufgehoben« 
in ihr gefühlt. Ohne Wort und Klage reiste er 1919 in die 
Schweiz, und es wurde fast so etwas wie eine freiwillige Emi¬ 
gration, denn er betrat - soviel mir bekannt ist - nie wieder 
deutschen Boden. München nahm keine Notiz davon. [. . .] 
Und wer wissen will [. ..], wie schwer ihn Deutschland ent¬ 
mutigt hat, der braucht nur im siebenten »Brief an eine junge 
Frau«, den er 1920 aus der Schweiz geschrieben hat, dieses 
Urteil zu lesen: »Deutschland hätte 1918, im Moment des 
Zusammenbruchs, alle, die Welt beschämen und erschüttern 
können durch einen Akt tiefer Wahrhaftigkeit und Umkehr. 
Damals hoffte ich einen Augenblick . . .« 

Wie stark der Gegensatz zwischen den militärischen Sie¬ 
gern und der Münchner Bevölkerung bleibt , zeigen Siche¬ 
rungsmaßnahmen , die noch im Juni 1919 für nötig gehalten 
werden. Oswald Spengler schreibt in einem Brief vom 6. Juni 
1919: 

Die Sicherheit in München wird durch die Tatsache illu¬ 
striert, daß die Militärverwaltung augenblicklich dabei ist, 
die innere Stadt durch Aufreißen des Straßenpflasters, Barri¬ 
kaden und Stacheldrahtverhaue in einzelne Defensivabschnit¬ 
te zu zerlegen - am Hofgarten, in der Maximilianstraße, am 
Maximiliansplatz usw. die nur durch Seitenpforten passiert 
werden können und mit Eintritt der Polizeistunde ganz ge¬ 
schlossen werden. 



Weiße Truppen im Lande 


Die Vorgänge außerhalb Münchens, vor und nach der Erobe¬ 
rung der Stadt, geben noch einmal Hinweise auf die insgesamt 
nicht leicht und eindeutig zu bewertende Bewußtseinslage der 
Bevölkerung . Von den unerfreulichen Nebenerscheinungen 
der Revolution in der Großstadt nicht betroffen, erhält sich 
gerade auf dem Lande zuweilen revolutionäre Begeisterung 
in einer idealen Ausprägung. Andererseits bleiben weiteste 
Kreise der Landbevölkerung von der Revolution völlig unbe¬ 
rührt . Man empfindet alles nur als Unordnung oder uner¬ 
wünschte Neuerung und verspricht sich von der Gegenrevo¬ 
lution nun eine Wiederherstellung der Sicherheit und Stabili¬ 
tät der Verhältnisse. Kaum einem der Revolutionäre gelingt 
es, sich in Schlupfwinkeln auf dem Lande zu verbergen. Je 
dünner ein Gebiet besiedelt ist, desto rascher wird in der Regel 
der Fremde erkannt und verraten. Die Regierung Hoffmann 
versucht immerhin nach den ersten Exzessen der weißen Trup¬ 
pen, willkürliche Erschießungen zu verhindern . Polizei- und 
Justizorgane bemächtigen sich einzelner revolutionärer Füh¬ 
rer und verbringen sie in auswärtige Gefängnisse. Die Prozes¬ 
se der Jahre 1919 und 1920 gehen aber mit den Überlebenden 
in ein unerhört hartes Gericht . Zahlreiche Todesurteile und 
hohe Freiheitsstrafen sollen die Träger der bayerischen Revolu¬ 
tion für immer aus dem politischen Leben ausschalten: Levine 
wird am3. Juni zum Tode verurteilt. Mühsam erhältam 12. Juli 
fünfzehn Jahre, Toller am 16. Juni fünf Jahre und Niekisch 
am 23. Juni zwei Jahre Festungshaft. - Augsburg wird bereits 
Ostern 1919 von Freikorps besetzt . Ernst Niekisch berichtet: 
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Am 20. April in der Frühe - es war ein Sonntag - setzte 
plötzlich starker Geschützdonner ein. Die Freikorps waren in 
die Nähe Augsburgs gekommen und trafen hier auf Wider¬ 
stand. Sie umfaßten mehrere tausend Mann. Die Lech- und 
Wertachbrücken aber, die von Räterepublikanern verteidigt 
wurden, waren insgesamt von kaum 200 Mann besetzt. Nach 
erfolglosen Angriffen der Freikorpskräfte - die Begeisterung, 
für die Sache der neuen Republik zu sterben, war unter den 
Freikorpsstudenten offensichtlich nicht allzu groß - wurden 
die Augsburger Rebellen von der Freikorpsführung aufgefor¬ 
dert, zu Waffenstillstands- und Übergabeverhandlungen eine 
Abordnung zu entsenden. Die Delegation wurde von dem 
begabten jüngeren Arbeiter Frank geführt, der im Laufe der 
Jahre ein kluger Arbeiterführer zu werden versprach. Mit 
den Übergabebedingungen war die Delegation einver¬ 
standen. 

Auf ihrem Rückweg schoß ein Posten der Freikorpstruppen 
Frank hinterrücks nieder. 

Der größte Teil der Stadt Augsburg wurde noch am glei¬ 
chen Sonntag von weißen Truppen besetzt, die vom Süden, 
also von einer Seite kamen, an der sie von keinem Flußlauf 
aufgehalten wurden. 

Auch württembergische Truppen , das »Detachement Grae- 
ter <r, sind an den Kämpfen um Augsburg beteiligt. Von ihrem 
Einsatz berichtet ein ungenannter Augenzeuge: 

Auch die nördliche Abteilung [der bayerischen Verbände] 
war am Lech entlang vorgedrungen, wurde aber wiederholt 
zurückgedrängt, wobei ihr ein Geschütz und einige Maschi¬ 
nengewehre abgenommen wurden. Zu ihrer Unterstützung 
wurde vom Detachement Graeter eine Flak und eine Kompa¬ 
nie Infanterie auf Lastkraftwagen vorgeschickt. Diese dräng¬ 
ten die bewaffneten Arbeiter bis zum Jakobertor zurück und 
sperrten dort ab. Den ganzen Tag hindurch fielen noch ver¬ 
einzelte Schüsse. 

Am Nachmittag war Augsburg im Besitz der Regierungs¬ 
truppen. 
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Am 29. und 30. April 1919 wird um das Benediktiner¬ 
kloster Schäftlarn gekämpft, in dem Soldaten der Roten Ar¬ 
mee Quartier bezogen haben: 

[Beim] Kampf an der Klosterpforte mußte gleich zu Be¬ 
ginn ein württembergischer Unteroffizier [. . .] sein Leben 
lassen. [. . .] Das Ende aber war, daß nach einem erbitterten 
Handgemenge die Spartakisten gefangen und nach Hohen¬ 
schäftlarn abgeführt wurden. 9 von ihnen sind am nächsten 
Vormittag in einer Kiesgrube standrechtlich erschossen und 
zunächst dort begraben worden, das Eingreifen von geistlicher 
Seite aber erwirkte ihnen am nächsten Tag ein kirchliches 
Begräbnis auf dem Friedhof zu Zell. Schon schien es nach die¬ 
sen aufregenden Vorgängen, als käme wieder Ruhe in unsere 
Gegend. Da erschien am Nachmittag plötzlich in Hohen¬ 
schäftlarn neuerdings eine Abteilung Rotgardisten - die Würt- 
temberger waren bereits abgezogen verlangte sofortige Ab¬ 
lieferung der Waffen, was auch die neugebildete Volkswehr 
sofort befolgte, machte sich an die Ausgrabung der Leichen 
und wollte zur Vergeltung den Bürgermeister und andere 
Persönlichkeiten mitnehmen. Da, als die Not am höchsten 
war, kamen von Starnberg her bayerische Truppen und be¬ 
freiten die geängstete Einwohnerschaft. Schleunig zogen sich 
da die »Roten«, nachdem sie einen Matrosen im Gefecht ver¬ 
loren hatten (von den Bayern wurden zwei schwer verletzt, 
der eine, ein Student, starb bereits am nächsten Tage), gegen 
die Isar hinab und setzten auf einem Kahn über. 

Beim Vormarsch der württembergischen Armee Haas von 
Starnberg auf München ziehen sich die revolutionären Streit¬ 
kräfte mit Hilfe eines Güterzugs nach München zurück: 

Der kleinere Teil, der nicht mehr mitkommen konnte . . ., 
wurde aufgegriffen und - 22 an der Zahl - im Laufe des 
Nachmittags standrechtlich erschossen. 

Ein der neuen Republik zugetanes und von sozialistischem 
Geist erfülltes Dorf ist Kolbermoor bei Rosenheim . Hier eine 
Schilderung der Eroberung Kolbermoors: 
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Am i. Mai 1919 vormittags 8 Uhr erschien in Stefanskir¬ 
chen ein Panzerzug mit Regierungstruppen. Nachdem durch 
Sturmläuten und Schießen die Stefanskirchner auf dem Sam¬ 
melplatz zusammengerufen waren, wurde bekanntgegeben, 
daß wir jetzt die Volkswehr bilden. Als ich fragte, ob man 
sich dem Führer der Regierungstruppen, Rittmeister Hut- 
schenreuther, zur Verfügung stelle, erscholl von allen 60 ein¬ 
getroffenen Männern einstimmig der Ruf: »Ja, wir machen 
mit, gebt uns nur Waffen.« 

Sofort wurde ein Sonderzug abgestellt, und als wir mit 
Waffen kamen, hatte Feldwebel Schübel schon die Gruppen 
eingeteilt. [. ..] Im 1. Panzerzug waren Rittmeister Hut- 
schenreuther und die Regierungstruppen. Im 2. Panzerzug die 
Stefanskirchner Volkswehr, 80 Mann stark. Die Stimmung 
der Leute war ausgezeichnet, alles war bereit zum Losschla¬ 
gen, und jeder wollte mindestens 10 Spartakisten töten. In 
Kolbermoor wurden wir angeschossen. Es stellte sich heraus, 
daß blind geschossen wurde. Wir warteten mit Ungeduld auf 
das Kommando zum Losschlagen. Auf dem Bahnhof wurde 
die Menschenmasse immer größer, die eingeleiteten Verhand¬ 
lungen dauerten schon Z U Stunden; es sah so aus, als ob wir 
wieder so abziehen sollten. Der Kreis der Freikorps um Kol¬ 
bermoor wurde immer enger. Auf den Höhen rechts vor dem 
Bahnhof standen schon die Maschinengewehre, und die Bau¬ 
ernwehren kamen in Schützenlinien ausschwärmend an Kol¬ 
bermoor herangerückt. Als die Verhandlungen zu lange dau¬ 
erten, riß den ergrimmten Bauern die Geduld. Ohne mehr 
auf einen Befehl zu warten, stürmten sie los, besetzten den 
Ort, beschlagnahmten Waffen und Schießbedarf und verhaf¬ 
teten einige der Haupträdelsführer. An die Bahn schlossen 
Gärten und Wohnhäuser an. Die Besitzer mußten die Gärten 
umgraben, und mehrmals wurden dabei Maschinengewehre 
und in allen Häusern wurden Waffen gefunden. Es waren 
auch sehr viele Frauen bewaffnet. Viele, die mit Waffen be¬ 
troffen, wurden fest durchgehauen. Es gab ein richtiges Straf¬ 
gericht! So war es 1 Uhr nachts geworden. Tagsüber hatten 
wir keine Zeit zum Essen, und es traf eben von Rosenheim 
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die Verpflegung, die unser Mittagessen sein sollte, ein. [...] 
Nach dem Essen wurden Posten ausgestellt, und wir gönnten 
uns zwei Stunden Ruhe auf dem Boden des Panzerzuges. 
Kaum graute der Morgen, da gingen wir wieder ans Werk. 
Wir wollten ja noch mehr Waffenbeute machen. Aber erst an 
diesem Tage haben sich die Weiber, die eine Hauptrolle in 
Kolbermoor spielten, etwas zurückgehalten und wurden ver¬ 
nünftig. Um 10 Uhr vormittags zogen die Freikorps mit klin¬ 
gendem Spiel durch die Straßen, wobei man bei den Ein¬ 
wohnern viele frohe Gesichter, aber noch mehr verbissene 
sah, denn die Mehrzahl der Bevölkerung waren Spartakisten. 
Unser Panzerzug kehrte nach Rosenheim zurück. Wir wurden 
vom Waldler Freikorps abgelöst. Bis zum 7. blieben wir noch 
der Abteilung Hutschenreuther zugeteilt. Am 8. zogen wir 
mit unserer Beute, einem Geschütz mit 200 Schuß, 10 Maschi¬ 
nengewehren und 300 Gewehren und viel Munition, nach Ste¬ 
fanskirchen, woselbst abends noch eine gar fröhliche Unter¬ 
haltung den Schluß bildete. 

Auch die Baustelle des Walchensee-Kraftwerks gilt als Stütz¬ 
punkt der republikanisch und sozialistisch gesinnten Arbeiter¬ 
schaft: 

Während der kritischen Zeit begann sich die Arbeiterschaft 
auf einzelnen Baustellen außerordentlich lebhaft mit Politik 
zu befassen, die Arbeitsleistung sank stark, und bei der Aus¬ 
rufung der Räterepublik in München erfolgte bei den Bau¬ 
stellen Kochel und Urfeld eine 4wöchige Arbeitseinstellung 
[...]. Auf eine von unterrichteter Seite an die Volkswehr in 
Garmisch ergangene Anzeige, daß einige von den Gerichten 
gesuchte Personen noch frei in Walchensee sitzen, wurde unter 
Leitung von Röhrl jun. eine »Autofahrt« nach Walchensee 
mit Bewaffneten der Wehren von Garmisch und Partenkir¬ 
chen unternommen. Unterwegs glückte es, die Gendarmerie 
noch zur Mitfahrt zu bekommen, und deren genauen Angaben 
gemäß wurden dann 7 Männer festgenommen, die nun ihrer 
Aburteilung durch das Standgericht entgegensehen. Schnell 
war das Auto vor dem Hause, in dem die Verdächtigen ge- 
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meldet waren. Unsere Leute sprangen ab, umzingelten das 
Gebäude, brachten sofort ein Maschinengewehr in Stellung, 
und Herr Röhrl drang als erster mit erhobenem Revolver in 
die Höhle der Spartakusleute ein, die an 50 Mann stark ver¬ 
sammelt waren. Widerstand wurde nicht weiter geleistet, die 
Gefangennahme konnte gerade dank des sicheren und muti¬ 
gen Auftretens des Herrn Röhrl ohne Blutvergießen erfolgen. 

Als eine der letzten Städte in Bayern wird Lindau von den 
Regierungstruppen besetzt: 

Am Samstag, 17. Mai, mittags V22 Uhr, sind Regie¬ 
rungstruppen in Lindau eingerückt. Unsere Stadt hat das 
Bild eines Truppenlagers gewonnen. [.. .] An den Maueran¬ 
schlägen finden wir den Aufruf an die Gesamtbevölkerung 
des Allgäus, unterzeichnet von Högg, Regierungsvertreter, 
und eine Bekanntmachung, die Bestimmungen trifft für die 
öffentliche Ordnung der Stadt. Weitere Anschläge regeln die 
Ablieferung der Waffen. Bis Samstag, den 17. Mai, abends 
8 Uhr mußten in Lindau, bis mittags 2 Uhr in Reutin sämtli¬ 
che Waffen abgeliefert sein. Wer dem Befehle nicht nach¬ 
kommt, wird streng bestraft. Auch die örtlichen Wehren ha¬ 
ben ihre Waffen ausnahmslos abzuliefern. Über Bildung einer 
Standwehr erfolgt nähere Weisung. 

In einer Besprechung mit den Führern der hiesigen drei 
Parteien erklärte der Führer der Regierungstruppen, Herr 
Major Hirl: Die Truppen kamen von Kempten mit Bahn und 
wurden teils in Schlachters und teils in Lindau-Reutin ausge¬ 
laden. Es waren Mannschaften vom Freikorps Wolf und 
Probstmeyer. 

Gustav Regler wird in einem Versteck auf dem Lande 
auf gespürt: 

Auf dem Tisch lag ein Steckbrief. Der Offizier fragte mich 
nach meinem Namen, meiner Religion, was ich mit den beiden 
Frauen hier täte, was ich in München getan habe, warum ich 
kein Jude sei, ob ich den Mann auf dem Steckbrief kenne. 
Erst bei der letzten Frage wachte ich auf. Ich nahm das Papier 
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und sah Tollers Bild darauf gedruckt; ich las wieder die 
Summe, die auf Tollers Kopf gesetzt war. Die dreißig Silber¬ 
linge. 

Ich gab den Steckbrief zurück. »Nie in meinem Leben ge¬ 
sehen«, sagte ich wie gelangweilt. 

Der Offizier schien mit einer anderen Antwort nicht ge¬ 
rechnet zu haben; er warf den Steckbrief auf den Tisch. 
»Haben Sie keinen Ausweis?« fragte er feindselig. »Wir ha¬ 
ben keine Zeit zu verlieren. Und wir fackeln nicht lange, 
wenn Unklarheiten bestehen. Wer keinen Namen hat, kann 
leicht von der Liste gestrichen werden.« Er schien seine Be¬ 
merkung für einen guten Witz zu halten; er lachte, der Feld¬ 
gendarm lachte liebedienerisch mit. 

In diesem Augenblick kam ein Soldat herein und brachte 
eine kleine schwarze Brieftasche. Ich erkannte sie sofort. [.. .] 
Nun werde ich wieder einen Namen haben, dachte ich. 

Ich sah, wie der Offizier in meiner Brieftasche kramte. 
Was für eine Menge Papierchen hatte ich auf bewahrt! Ich 
werde sie alle verbrennen heute abend. Ich war entsetzlich 
müde und schwankte. 

Da geschah etwas Erstaunliches: Der Leutnant gab ein 
Papierchen, das er durchgelesen hatte, zu dem Feldgendarm 
hinüber, dann erhob er sich, und die Hand an die Mütze 
legend, sagte er leicht nach vorne geneigt: »Verzeihung, Ka¬ 
merad, das ist natürlich ein höchst peinliches Mißverständnis. 
Freue mich, einem Patrioten zu begegnen, der schon vor Mo¬ 
naten eingesehen hat, was für ein Gesindel diese Bande ist. 
Habe die Ehre, Herr Kamerad!« 

Ich nahm die Hand, die jener ausstreckte, ohne zu begrei¬ 
fen. [. ..] 

Der Offizier ging mit Verbeugungen aus dem Zimmer. Ich 
hörte, wie er den Befehl zum Abmarsch gab; Gewehre klirr¬ 
ten, das Maschinengewehr wurde abgebaut; kurze Befehle 
drangen ins Haus, dann hörte man die stampfenden Schritte 
der abziehenden Männer. Auf dem Tisch lag neben Tollers 
Steckbrief das kleine Papier, das die Lage so überraschend 
geändert hatte. 
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Ich griff danach und fühlte, wie die Schamröte mir siedend 
in die Wangen stieg. Das Papier war der Entlassungsschein, 
den mir Redakteur Kuttner vor zwei Monaten ausgestellt 
hatte: »Zugführer Regler hat vom Dezember 1918 bis Januar 
1919 treu der Republik gegen die bolschewistischen Horden 
gedient. Kuttner.« [. . .] 

Wo stehst du nun wirklich? [. . .] 

Ich sollte den Soldaten nachlaufen und mich ihnen über¬ 
liefern; ich sollte nach München zurückkehren und Häuser 
anstecken; warum schießen wir nicht auf Könige, wie sie auf 
unsere Führer schießen? Warum fühlen wir uns schuldig, so¬ 
bald sie nach uns greifen? 

Ernst Niekisch wird in Augsburg verhaftet: 

Etwa um 11 Uhr pochte es an die Wohnungstür. Ich selbst 
öffnete, und das Bild, das sich mir bot, entbehrte nicht eines 
grotesken Reizes. Unmittelbar vor der Tür stand ein Krimi¬ 
nalbeamter in Zivil. Auf dem Treppenabsatz hatten sich vier 
Soldaten mit schußfertigem Gewehr postiert. Es war, als soll¬ 
te ein »schwerer Junge«, von dem die rabiatesten Dinge zu 
erwarten wären, ausgehoben werden. Ich fragte den Krimi¬ 
nalisten, was der Unfug bedeuten solle. Ganz außer Fassung 
sagte er: »Sie sind wirklich hier?« - »Sie sehen es«, antwortete 
ich. »Schicken Sie die Mannschaften weg!« forderte ich ihn 
auf. 

Etwas hilflos gingen seine Blicke von diesen zu mir, und 
schließlich stammelte er: »Haben Sie niemanden in der Woh¬ 
nung?« - »Nein«, erwiderte ich, »wirklich niemanden, es wird 
Ihnen nichts passieren, Sie laufen nicht die mindeste Gefahr.« 
Einige Zeit zögerte er, dann flüsterte er mit den Mannschaf¬ 
ten, worauf diese die Treppe hinabstiegen. Er begab sich mit 
mir in mein Zimmer. Dort telefonierte er mit seiner Vorge¬ 
setzten Dienststelle und berichtete von dem Erfolg, den er 
eben gehabt hatte. Ich bat ihn, mir die Gelegenheit zu geben, 
noch zu Mittag zu essen. Er war damit einverstanden und 
wollte, nachdem ich ihm versprochen hatte, nicht zu fliehen, 
in einer Stunde wiederkommen, um mich abzuholen. 
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Nachdem der Beamte wieder zurückgekehrt war, kam die 
Reinmachefrau ins Zimmer gestürzt und berichtete, daß unten 
vor dem Hause - ich wohnte im dritten Stock - große Auf¬ 
regung herrsche. Vom Fenster aus beobachtete ich, wie eine 
Gruppe bewaffneter Soldaten gegen den Hauseingang manö¬ 
vrierte. Ich bat den Kriminalbeamten, sich am Fenster zu zei¬ 
gen. Er tat es, winkte hinunter, worauf sich die Soldaten 
wieder beruhigten. Nachher wurde festgestellt, daß der Wind 
die Haustür zugeschlagen hatte, was in den Soldaten den Ver¬ 
dacht erregte, ich hätte midi an den Kriminalbeamten ver¬ 
griffen. Der Beamte drängte mich, mich von den Meinigen 
zu verabschieden. Die aufgebotenen Soldaten, es waren zwei¬ 
unddreißig Mann, sammelten sich in Gruppenkolonne und 
marschierten neben uns beiden. In einen Briefkasten warf ich 
bei dieser Gelegenheit einen Brief mit meiner Austrittserklä¬ 
rung aus der Sozialdemokratischen Partei und einen anderen 
mit meiner Eintrittserklärung in die Unabhängige Sozial¬ 
demokratische Partei. Zuerst mußte ich den Beamten zur Post 
begleiten, wo er mein Telefon sperren ließ. Von dort gingen 
wir ins Rathaus. Ich wurde als »großer Fall« behandelt. Ein 
Offizier, Graf Luxburg, nahm das erste Protokoll auf. Als¬ 
dann wurde ich ins Gefängnis geführt. Es war ein wunder¬ 
liches Gefühl, als ich zum ersten Male in meinem Leben die 
Zellentür hinter mir zuschlagen und die Riegel knarren hörte. 

Am 23. Juni 1919 findet die Standgerichtsverhandlung ge¬ 
gen Niekisch in München statt. Der Anwalt stellt ihm die Pro¬ 
gnose , seine Sache stehe nicht ungünstig , denn »der ganze Haß 
des bayerischen Löwen hat sich Levine gegenüber ausgetobt«. 
Er behält recht: Niekisch erhält nur zwei Jahre Festungshaft, - 
Toller wird mit fünf Jahren Festung ähnlich milde behandelt. 
Die härtesten Strafen treffen die Kommunisten: Axelrod 
fünfzehn Jahre Zuchthaus, Waibel fünfzehn Jahre Festung , 
Sauber zwölf Jahre Festung, Hagemeister zehn Jahre Fe¬ 
stung. Die Prozesse gegen Konrad Kübler und Silvio Gesell 
enden mit Freispruch. 



Anhang 




Zeittafel 


7. Dezember 


6J8. April 
18. September 


6.!y, November 
19. Dezember 


27. Januar 

28. Januar 

31. Januar 


1. Februar 
3. März 
28. Juli 

10. Oktober 

14. Oktober 

23. Oktober 

2. November 


3. November 


3. November 


1916 

Beginn der Diskussionsabende Kurt Eisners im 
»Goldenen Anker« in der Münchner Schillerstraße. 

1917 

Gründung der USPD in Gotha. 

Die SPD bringt einen Antrag im Bayerischen Land¬ 
tag ein, der eine Reform des bayerischen Staates 
vorsieht. 

Bolschewistische Revolution in Rußland. 

Der Antrag der SPD wird vom Bayerischen Landtag 
abgelehnt. 

1918 

Eisner spricht im Kolosseum vor der USPD. 

Eisner ruft in einer Gewerkschaftsversammlung zum 
Massenstreik auf. 

Streik der Krupp-Arbeiter in München »zur Er¬ 
zwingung des Weltfriedens«. Eisners »Kundgebung 
an die Arbeiter der feindlichen Länder« wird ange¬ 
nommen. 

Verhaftung Eisners und anderer USPD-Führer. 
Vertrag von Brest-Litowsk. 

Aufruf des Königs Ludwig III.: »Volle Zuversicht 
erfüllt mich beim Blick in die Zukunft.« 

Die »Fränkische Tagespost« in Nürnberg fordert den 
Rücktritt des Kaisers. 

Eisner wird als Reichstagskandidat der USPD aus 
der Untersuchungshaft entlassen. 

Rede Eisners im Schwabinger Bräu. 

Erlaß des Königs über die Einführung der parla¬ 
mentarischen Verantwortlichkeit der Minister. Bil¬ 
dung einer neuen Regierung unter Otto von Dandl. 
USPD-Kundgebung auf der Theresienwiese. Demon¬ 
stration in Stadelheim. Letzte Besprechungen zwischen 
Eisner und den Brüdern Gandorfer in Pfaffenberg. 
Nächtliche USPD-Kundgebung auf der Theresien¬ 
wiese mit Fritz Schröder, Bruno Frank und Eisner. 
Eisner verpfändet seinen Kopf dafür, daß München 
innerhalb von 48 Stunden »aufstehen« wird. 
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6. November 

7. November 


8. November 


10. November 
13. November 

22. -26. November 

23. November 
26. November 

30. November 

3. Dezember 

6. Dezember 

9. Dezember 

11, Dezember 
2y. Dezember 

30. Dezember 


3. Januar 
y. Januar 
10. Januar 

12. Januar 
18. Januar 
3—11. Februar 

16. Februar 


Erste Besprechung der neuen Regierung, der auch 
SPD-Minister angehören. 

Friedenskundgebung der Gewerkschaften, der SPD 
und der USPD auf der Theresienwiese. Ausrufung 
der Republik durch Eisner, Gandorfer und Fechen- 
bach. Kasernensturm. Wahl eines Arbeiter- und Sol- 
datenrats. Flucht des Königs. 

Bildung einer Koalitionsregierung aus SPD, USPD, 
Bayerischem Bauernbund und parteilosen Fachmini¬ 
stern unter Eisner als Ministerpräsidenten. 
Kundgebung gegen die Waffenstillstandsbedingungen. 
Verzichterklärung des Königs. 

Eisner bei der Konferenz der Ministerpräsidenten in 
Berlin. Angriff auf die Außenpolitik des Reichs. 
Aktenveröffentlichung zur Kriegsschuldige. 

Bayern lehnt weiteren »Verkehr« mit dem Auswär¬ 
tigen Amt ab. 

Eisner im Löwcnbräukeller: »Deutschland - eine so¬ 
ziale Republik.« 

Wahlproklamation der Regierung für die Landtags¬ 
wahlen. 

Besetzung bürgerlicher Zeitungen. Arbeiter verlangen 
Rücktritt Auers. 

Erste Sitzung des Landesarbeiterrats. 

Bildung einer Spartakusgruppe in München. 

Aufruf zur Gründung einer Bürgerwehr. Unter den 
Unterzeichnern befinden sich SPD-Minister. 

Beginn des Gründungsparteitags der KPD in Mün¬ 
chen, der bis zum 1. Januar 1919 dauert. 

1919 

Gründung der Deutschen Arbeiterpartei in München. 
Demonstration der Arbeitslosen. 

Verhaftungen von KPD-Führern. Demonstranten 
erzwingen von Eisner ihre Freilassung. 

Landtagswahlen. 

Eröffnung der Friedenskonferenz in Versailles. 

Eisner in Bern und Basel. Internationale Sozialisten¬ 
konferenz. Reden vor Studenten. 

Eisner an der Spitze einer Protestdemonstration ge¬ 
gen die Regierung. 
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-?o. Februar 

21. Februar 

2 j. Februar 
1 9. März 

7. April 

1 j. April 

jo. April 
/. Mai 


Eisner bekennt sich vor dem Rätekongreß zum Räte¬ 
gedanken. 

Rücktritt der Regierung Eisner. Eröffnung des Land¬ 
tags. Ermordung Eisners. 

Der Rätekongreß tritt wieder in München zusammen. 
Die Regierung Hoffmann stellt sich in Versammlun¬ 
gen in München dem Volk vor. 

Ausrufung der Räterepublik unter anarchistischer 
und sozialdemokratischer Führung. Die Regierung 
Hoffmann besteht auf ihren Rechten. Verlegung des 
Regierungssitzes nach Bamberg. 

Palmsonntagsputsch in München. Kommunistische 
Räterepublik. 

Erschießungen im Luitpoldgymnasium. 

Weiße Truppen besetzen München. 
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Demonstration der »Roten« auf der Ludwigstraße am 22. April 1919 352 
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revolutionären Arbeitergruppen.353 

Demonstrierende Postbeamtinnen am 22. April 1919 auf der Lud¬ 
wigstraße .353 

Das Freikorps Görlitz zieht in München ein.368 

Der Marsch des Freikorps Oberland durch die Maximilianstraße am 
2. Mai 1919.368 

Ausschreibung Ernst Tollers im Bayerischen Polizeiblatt vom 15, Mai 
19x9 369 


Die Bildarchive, die die Vorlagen für die Abbildungen zur Verfügung 
stellten, sind auf Seite 414 genannt. 















Personenregister 


Soweit Eigennamen in den Primärtexten unterschiedlich 
wiedergegeben waren , wurde die Namenschreibung vereinheitlicht 


Adler, Fritz 203 
Adler, Josef, Schlosser 380 
Arco, Anton Graf von Arco auf 
Valley, Leutnant 11, 19, 53, 

193, 224 f, 228, 232 ff, 241, 

247 ff 

Aschenbrenner, Bahnhofskomman¬ 
dant 301 ff 

Auer, Erhard, bayerischer Innen¬ 
minister 13, 23 f, 48 f, 51 f, 
54 f, 58, 70, 73, 82, 84, 86 ff, 
105, 127, 129, 150 f, 168, 173, 
175 f, 179 ff, 184, 191 ff, 220, 
222, 224, 229 ff, 234 f, 241, 256, 
299 

Axelrod, Towia, Schriftsteller 21, 
283 f, 299, 341 f, 398 

Bachhuber, Josef, Maler 
380 

Baden, Großherzogin von, s. Luise 
Marie Elisabeth 

Bakunin, Michael Alexandrowitsch, 
russischer Revolutionär 17 
Ballod, Karl, Leiter der Natural¬ 
rechnungszentrale des Zentral- 
Wirtschaftsamts 258 
Beckenbauer, Michael 381 
Beckh, Friedrich, Mitglied des 
Landtags 70 

Beckh, Rudolf von, Polizeipräsi¬ 
dent von München 58 f, 79, 

102, 114 

Beckh, Frau von Rudolf von Beckh 
114 

Bellet, Sebastian, Schmied 380 
Benedikt, Soldat 30 f 
Berger, Ernst, Studienprofessor 
355, 360 

Bernstein, Eduard 203 


Bethmann Hollweg, Theobald von, 
Reichskanzler und preußischer 
Ministerpräsident 29, 32 
Bichler, Bernhard, Tapezierer 380 
Blaul, Iulius von, Regierungspräsi¬ 
dent von Ansbach 74 
Böhnheim 280 

Brandenburg, Hans, Schriftsteller 
28 

Branting, Hjalmar, schwedischer 
Sozialdemokrat 203 
Braun, Adolf, Chefredakteur der 
»Fränkischen Tagespost« Nürn¬ 
berg 38 

Brentano, Lujo (Ludwig Josef), 
Nationalökonom 19, 27, 140 ff, 
200, 256 

Brettreich, Friedrich von, baye¬ 
rischer Innenminister 68, 79, 83, 
87, 92, 104 ff 

Buber, Martin, Religionsphilosoph 
21, 26, 147 

Burschell, Friedrich, Schriftsteller 
91, 134 f 

Businger, Anton, Buchbinder 380 
Bussche-Haddenhausen, Hilmar 
Freiherr von dem, Unterstaats¬ 
sekretär 37 

Buttmann, Rudolf, Landtags¬ 
bibliothekar, Leutnant der 
Reserve 194 

Carossa, Hans 21, 29 ff 
Casalini, Giulio 211 
Casselmann, Leopold von, Mitglied 
des Landtags 81 
Clemenceau, Georges Benjamin, 
franz. Ministerpräsident 164, 
211 

Cohen, Hermann, Philosoph 16 


418 


RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 


Cossmann, Paul Nikolaus, Heraus¬ 
geber der »Süddeutschen Monats¬ 
hefte« 19, 87, 226 
Creowdy, Wilhelm 373 
Cronauer, Franz Michael, Vor¬ 
sitzender des Revolutions- 
tribunals 353 

Curtius, Ludwig, Philologe 72 
Czernin von und zu Chudenitz, 
Ottokar Graf, österreichisch¬ 
ungarischer Außenminister 37 

Dandl, Otto von, Vorsitzender im 
Ministerrat des Königreichs 
Bayern 56, 67 f, 74, 80 f, 93, 
105 f, 148 f 
Debus, Luitpold 360 
Deetjen, Oberst 326 
Dehler, Thomas 91 
Deike, Walter, Kunstmaler 352 
Denninger, Leutnant 375 
Dietrich, Mitglied des Vollzugsrats 
der kommunistischen Räte¬ 
republik 284, 302 
Dirr, Theodor, Minister für Land- 
und Forstwirtschaft 250 
Dosch, Johann, Stellvertr, d. Poli¬ 
zeipräsidenten von München 328 
Durieux, Tilla, Schauspielerin 
197, 228, 321 ff 

Dürkheim, Graf, Adjutant 193 
Dürr, Oskar, Stadtkommandant 
von München 154, 198, 231, 
291 

Ebert, Friedrich, Reichspräsident 
13, 24, 162, 170, 183, 207, 224, 
Eck, Klaus 180 
Eckart, Dietrich, Schriftsteller, 
Chefredakteur des »Völkischen 
Beobachter« 19 

Egelhofer Rudolf, Matrose, Stadt¬ 
kommandant von München, 
Oberkommandierender der Roten 
Armee 197, 252, 314 f, 317, 
329, 348, 359 f, 368, 384 


Ehrhardt, Hermann, Korvetten¬ 
kapitän 326 

Eisenberger, Georg, Mitglied des 
Landtags 92, 145, 238 
Eisenhut 241 

Eisner, Else, geb. Belli, zweite Frau 
von Kurt Eisner 44 
Eisner, Emanuel, Vater von Kurt 
Eisner 15 

Eisner, Kurt, bayerischer Minister¬ 
präsident 

Endres, Fritz 250, 267, 303 
Engelsberger, Mitglied des Land¬ 
tags 238 

Epp, Franz Xaver Ritter von, 
Oberst 154 f, 193, 201, 280, 

285, 323 f, 383 

Erzberger, Matthias, Lehrer, Mit¬ 
glied des Reichstags 162, 165 
Esser, Hermann, V-Mann, Journa¬ 
list 19, 349 
Ewinger 279, 303, 325 

Faulhaber, Michael von, Erzbischof 
von München und Freising 95 
Faupel, Wilhelm, Oberstleutnant 
326 

Fechenbach, Felix, Schriftsteller, 
Sekretär Eisners 39 f, 56, 59, 
61 f, 71 f, 77 ff, 84, 88 ff, 94, 
97 ff, 101 ff, 128, 130 ff, 143, 
149, 161 ff, 182, 188 ff, 192, 
194 f, 232 ff 

Feder, Gottfried, Wirtschaftstheo¬ 
retiker 126 

Fehmer, Johann, Kutscher 360 
Fichte, Johann Gottlieb 17, 133 
Fiehler, Karl, Stadtrat 19, 349 
Fischer, Eugen, Historiker 157 
Fischer, Josef, Schlosser 380 
Fischer, Michael, Schneider 380 
Foerster, Friedrich Wilhelm, Pazi¬ 
fist, bayerischer Gesandter in 
Bern unter Eisner 16, 46, 160 f, 
166, 177 ff 

Framer, Otto, Schauspieler 108 



PERSONENREGISTER 


419 


France, Raoul Heinrich, Biologe 
und Schriftsteller 58 
Frank, Alois von, 2. Vizepräsident 
der Kammer der Abgeordneten 
81 

Frank, Bruno, Schriftsteller 19,81 
Frank, Hans, Rechtsanwalt 19, 
265, 349 

Frank, Arbeiter 391 
Frankenstein, Clemens Freiherr v., 
Intendant des Hoftheaters 138 f 
Frauendorfer, Heinrich Ritter von, 
Verkehrsminister 36, 73, 127, 
129, 174 ff, 228, 234, 250, 265 
Friedeburg, Generalleutnant von 
326 

Frölich, Paul 296 f, 303 f, 334 ff, 
344 ff, 349, 353 
Fuchs, von, Bürgermeister von 
Kissingen 74 

Fugger von Glött, Joseph Ernst 
Fürst 73 

Gandorfer, Karl, Bruder von 
Ludwig Gandorfer, Mitglied des 
Landtags und des Reichstags 
15, 73, 131, 145, 181 f, 238, 241, 
267 

Gandorfer, Ludwig, Führer des 
Bayerischen Bauernbundes 15, 
23, 73, 78, 89, 97, 127, 131, 145, 
152 

Gesell, Silvio, Volksbeauftragter 
20, 264, 272 f, 298, 398 
Geßler, Otto, Oberbürgermeister 
von Nürnberg 67 f, 73 f, 121 f 
Gilardone, Oberpostrat 296 
Giovanoli, Fritz, Student 211 
Glauer, Rudolf (Rudolf Freiherr 
von Sebottendorff) 19, 180 f, 
195, 264, 298, 349 
Goldschmidt 241 
Göttke, Hauptmann 366 
Gradl, Kriminalbeamter 383 f 
Graf, Maurus, Bruder von Oskar 
Maria Graf 171 


Graf, Oskar Maria, Schriftsteller 
21, 40, 93 f, 137, 170 ff, 274 ff, 
380 ff, 388 f 

Graf, Frau, Mutter von Oskar 
Maria Graf 171 
Grassmann, Josef von, Staatsrat 
73 

Greiner, Rudolf, Taglöhner 360 
Grumbach, Franz, elsässischer So¬ 
zialdemokrat 203 
Grünbauer, Mathias, Schlosser 
380 

Gsell, Karl, Kaufmann 359 f 
Gumbel, Emil Julius, Mathema¬ 
tiker und Statistiker 359 f 
Gundelinde, Prinzessin von Bayern 
105 

Haas, Generalmajor 326, 352, 392 
Haase, Hugo, Volksbeauftragter 

28, 207 f 

Hagemeister, August, Buchdrucker 
241, 252, 264, 285, 398 
Haller, Siegmund von, Staatsrat 
194 

Hallerstein, Freiherr Haller von 
16 

Hamberger, Schneider 380 
Hannes, Johannes, Schlosser 360 
Hauer, Arzt 248 
Hausenstein, Wilhelm, Schriftsteller 
20 

Hausmann, Wilhelm, Straßenbahn¬ 
angestellter 359 f 
Heim, Georg, bayerischer Bauern¬ 
führer 22 f, 34, 143 ff 
Heimpel, Hermann, Historiker 

29, 122 ff 

Heine, Wolfgang, Sozialdemokra¬ 
tisches Reichstagsmitglied 43 
Heinsfurter, Geheimrat 150 
Held, Heinrich, bayerischer Mini¬ 
sterpräsident 81 
Hell, Robert, ev. Pfarrer 375 
Hellingrath, Philipp Freiherr von 
68 , 82, 87, 111 f 



420 


RÄTliRli l’UULIK IN MÜNCHEN 19x8/19 


Hellmann, Siegmund, Historiker 
140 

Helmtrud, Prinzessin von Bayern 
105 

Henderson, Arthur, engl. Arbeiter¬ 
führer 203 

Henle, von, Regierungspräsident 
von Würzburg 74 
Herron, George Davis, amerika¬ 
nischer Publizist und Theologe 
157, 161 

Hertling, Georg Graf von, Reichs¬ 
kanzler 41 ff, 67, 163, 165 
Herzog, Wilhelm, Schriftsteller 37, 
58, 78, 94, 98 ff, 104, 132, 136 
Heß, Rudolf 19, 349 
Hesselmann, Bernhard, Artist, 
Kellner 359 f 
Heuß, Theodor 87 
Hildegard, Prinzessin von Bayern 
105 

Hindenburg, Paul von Benecken- 
dorff und von 13 
Hirl, Major 395 
Hoferichter, Ernst, Schriftsteller 

20, 107 

Hoffmann, Johannes, bayerischer 
Ministerpräsident 24, 81, 127, 
129, 175, 181, 235,241,250-262, 
264 ff, 277 ff, 282, 284 ff, 293, 
296, 298 £F, 303 f, 307 ff, 319, 
323, 326, 332, 338, 342, 344, 
346, 383, 390 

Hofmiller, Josef, Gymnasialpro¬ 
fessor, Essayist 21, 66 f, 149, 
152, 173, 192, 198 f, 330 ff, 

339 f, 360 ff 

HÖgg, Regierungsvertreter 395 
Holnstein, Ludwig Graf von 105 
Hößlin, Geheimrat von, Arzt 105 
Huber, Georg, Schirmmacher 360 
Hübsch, Karl Friedrich Julius, 
Stadtrat 92 

Huch, Ricarda, Schriftstellerin 19, 

21, 25, 225 f, 240 ff, 256 


Hugo, Victor, franz. Schriftsteller 
246 

Hutschenreuther, Rittmeister 
393 f 


Jaffe, Edgar, Finanzminister 36 f, 
76 f, 127, 130, 141, 151, 161, 
174, 176, 184, 193, 201, 220, 
223, 237, 250 f, 254 f 
Jäger, Alterspräsident des Land¬ 
tags 235, 251 

Jahreiß, Paul Ritter von, Major 
236 f, 243 

Kagerer, Chauffeur Ludwigs III. 

106 

Kaiser, Soldat 193 f 
Kammerstätter, Alois, Fliesen¬ 
leger, Adjutant Fritz Seidels 
359 f 

Kaempfer, Richard, Redakteur, 
Mitglied des Soldatenrats 61, 
79 f 

Karl, Josef, Journalist 292 ff, 

328 ff, 332 f, 340 f, 346 ff, 352 f, 
362 ff 

Kautsky, Karl, österr. Sozialist 
28, 44, 165, 203 
Kautsky, Luise, Frau von Karl 
Kautsky 44 

Kerschensteiner, Georg, Stadtschul¬ 
rat 76, 96 f, 353 
Kerschensteiner, Wolfgang, Sohn 
von Georg Kerschensteiner 
353 ff 

Keslin, Baronin von 105 
Kick, Johannes, Tischler 359 f 
Kierkegard, Soren, dän. Philosoph 
16 

Klein, G. W., Student 306 f 
Klein, Professor 307 
Klingelhöfer, Gustav, Schriftsteller, 
Nationalökonom 320, 332, 

341 f, 344 ff, 356 
Klöres, Hans, Studienrat 155 




V l£ K S O N U N K E C I $ T Lv R 


421 


Klüglein, Heinrich, Student 375, 
386 

Knilling, Eugen Ritter von 81 
Köberl, Hans, Polizeipräsident von 
München 328, 341 
Kobus, Kathi 36 
Kolb, Annette, Schriftstellerin 
205 ff 

Konatzky, Oberst von 326 
Könitz, von, General 68 
Korn, Beamter 140 
Kramann, Schneider 380 
Krapf, Josef, Schneider 380 
Krapotkin, Peter 17 
Krautwurst 98 
Krell, Max, Schriftsteller 20 
Kremer, Alois, Arbeiter 386 
Kröpelin, Carl, Schlosser 241, 

252 

Kubier, Konrad, Redakteur, baye¬ 
rischer Justizminister 145 f, 398 
Kühlewein, Vorsitzender des 
Volksgerichts 251 
Kühlmann, Richard von, Staats¬ 
sekretär 37 

Kuhn, Hauptmann 365 f 
Kurelia, Alfred, Mitglied des 
Studentenrats 304 f 
Kurth, 2. Vorsitzender des Ge¬ 
werkschaftsvereins München 47, 
51, 54 

Kurz, Isolde, Schriftstellerin 21, 

31 ff, 153 f, 228 f 
Kuttner, Redakteur 397 

Lachenmeier, Josef, Herbergsvater 
378 f 

Lachmann, Hedwig, zweite Frau 
von Gustav Landauer 17 
Landauer, Babette, Buchhalterin, 
Schwester von Gustav Landauer 
58 

Landauer, Emilie, Buchhalterin, 
Schwester von Gustav Landauer 
58 


Landauer, Gustav, Schriftsteller, 
Anarchist (parteilos) 16 ff, 24 ff, 
63, 125, 147, 153 f, 178 f, 185 f, 
193, 195, 197, 220, 223, 243 f, 
263 f, 267 ff, 282 f, 286, 309, 323, 
368 f, 384 

Landauer, Kaufmann, Vater von 
Gustav Landauer 17 
Lang, Josef, Schlosser 380 
Lech, Kunstmaler 383 ff 
Lehmann, Julius, Verleger 19 
Lenin, Wladimir Iljitsch 25 f, 223, 
263, 335, 347 

Leonrod, Baron, Obersthofmeister 
Ludwigs III. 133 
Lerch, Sarah Sonja 58, 64 
Lerchenfeld-Köfering, Hugo Graf 
von, bayerischer Gesandter in 
Berlin 32 f, 162 f, 165 
Lermer, Georg, Maschinenschlosser 
360 

Levien, Max, Student 21, 25, 184, 
187, 193, 196 f, 224, 241, 252, 
287, 299, 302, 307, 310, 319 f, 
332, 341, 347 

Levine, Eugen, Führer der KPD in 
München 18 f, 21 f, 24 ff, 263, 
266, 269, 279 ff, 284 f, 288 ff, 
299, 301 ff, 310, 313, 319, 332, 
341, 343 f, 347, 359, 386 ff, 390, 
398 

Levine, Rosa, Frau von Eugen 
Levine 287 ff, 302, 310 f, 341 ff, 
386 ff 

Levine, Kaufmann, Vater von 
Eugen Levine 19 
Liebknecht, Helmi, Sohn von Karl 
Liebknecht 15, 73 
Liebknecht, Karl, Sohn von Wil¬ 
helm Liebknecht, Mitbegründer 
des Spartakusbundes und der 
KPD 13, 15, 44, 73, 85, 163 f, 
183, 218, 223 

Liebknecht, Wilhelm, Mitbegründer 
der SPD 16, 342 




422 


RÄTEREPUBLIK IN MÜNCHEN 1918/19 


Lindner, Alois, Metzger und 
Schenkkellner, Mitglied des 
Revolutionären Arbeiterrats 
235 ff 

Lipp, Franz, Redakteur 20 , 264, 
268, 298 

Lochbrunner 251 
Loessl, Siegmund Ritter und Edler 
von, Staatsrat 32, 162 
Löwenfeld, Walter 303 
Luckner 174 

Ludendorff, Erich, General 13, 

344 

Ludwig III., König von Bayern 
14 f, 27, 32, 36 f, 66 f, 69 f, 74, 
79 ff, 93, 95, 105 ff, 121, 127, 
133, 140, 148 ff, 228 
Ludwig Ferdinand, Prinz, Bruder 
des Prinzregenten Luitpold 
322 

Luise Marie Elisabeth, Großherzo- 
gin von Baden, Tochter Kaiser 
Wilhelms I. 17 

Luitpold, Prinzregent, Sohn Lud¬ 
wigs I. von Bayern 14 
Luschnath, Leutnant 367 
Luxburg, Graf, Offizier 398 
Luxemburg, Rosa, Mitbegründerin 
des Spartakusbundes und der 
KPD 44, 183, 223 

Macdonald, James Ramsey, engl. 

Arbeiterführer 203 
Mairgünther, Ferdinand, Installa¬ 
teur, Polizeipräsident von Mün¬ 
chen 341 

Mann, Heinrich, Schriftsteller, 
Bruder von Thomas Mann 20 f, 
246 f 

Mann, Katja, Frau von Thomas 
Mann 119 

Mann, Klaus, Schriftsteller, Sohn 
von Thomas Mann 135 f 
Mann, Thomas, Schriftsteller 20 f, 
28, 113, 119, 135 ff, 385 f 


Mann, Viktor, Bruder von Thomas 
Mann 113 ff 

Mann, Frau von Viktor Mann 
119 

Maenner, Emil K., Handlungs¬ 
kommis, Volksbeauftragter 
328, 341 f, 344 ff, 356 

Maria Theresia, Gemahlin von 
Ludwig III., König von Bayern 
105 f, 108 

Martens, Kurt, Schriftsteller 20 , 
136 f 

Marut, Ret, Herausgeber des 
»Ziegelbrenner« 41, 376 f 

Marx, Karl 133 

Matthes, Redakteur 71 

Mauthner, Fritz, Sprachphilosoph 
270 

Max von Baden, Prinz 70 

Maximilian II., König von Bayern 
14 

Mehrer, Max, Handlungsgehilfe, 
Stadtkommandant von München 
353, 356 

Merkel, Paul von, Staatsrat 251 

Merkle, Benno, Sekretär Eisners 
151, 232 ff 

Michaelis, Georg, Reichskanzler 
37 

Michels, Robert, Soziologe 157, 
203 f, 206 ff 

Miller, Oskar von, Ingenieur 142, 
146 

Möhl, Arnold von, Generalleutnant 
326 

Mückle, Friedrich, Historiker, 
bayerischer Gesandter in Berlin 
78, 162 

Mühlon, Wilhelm, Direktor bei 
Krupp 179 

Mühsam, Erich, Schriftsteller 21 , 
40, 94 f, 136, 184 ff, 189 f, 193, 
195 ff, 220, 222 ff, 250, 252 f, 
263, 268 f, 282 ff, 298 ff, 303, 
390 




PERSONENREGISTER 


423 


Müller, Karl Alexander von, 
Historiker 17, 86 ff, 95 f, 

132 ff, 146 f, 151, 176 f 

Müller, K. E., Chefredakteur der 
»Münchner Neuesten Nach¬ 
richten« 100 f 

Müller-Meiningen, Ernst, Mitglied 
des Landtags 29, 75, 81, 126 f, 
230 f, 234 ff, 251 ff, 259 f, 261 f, 
277 ff, 323 ff, 377 f 

Napoleon I,, Kaiser der Franzosen 
195 

Naumann, Friedrich, Politiker, 
Theologe 16 

Naumann, Victor, Journalist 
149 f 

Neuhaus, Walter, Kunstmaler 352 

Neurath, Otto, Leiter des Zentral- 
Wirtschaftsamts 200 f, 256 ff, 
274, 283, 294 

Niekisch, Ernst, Lehrer, Mehrheits¬ 
sozialist 112, 241, 250, 256 ff, 
264 ff, 297, 319 f, 390 f, 397 f 

Nietzsche, Friedrich, Philosoph 
16 

Noske, Gustav, Volksbeauftragter 
13, 24, 183, 201, 220, 223 f, 
280,285, 308, 326, 328, 381 

Olschewski, Wilhelm 265 

Osel, Heinrich, Hofrat, Mitglied 
des Landtags 35, 237, 241, 243 

Otto I., König von Bayern 14 f, 
67 

Oven, Ernst von, Generalleutnant 
326, 361 

Pacclli, Eugenio, Kardinalstaats¬ 
sekretär, später Papst Pius XII. 
37 

Palucci de’Calboli, Raniero, ital. 
Gesandter in Bern 212 

Paulukum, Gustav, Dreher, Volks¬ 
beauftragter 20, 264 


Paulus, Major 303, 324 f 
Pechmann, Wilhelm Freiherr von, 
Mitglied des Landtags 235 
Pfitzner, Hans, Komponist 138 
Polzing, Leutnant 374 
Pranckh, Hans Freiherr von, 
Hauptmann 193 
Prechtl, Paul, Spengler 380 
Probstmeyer 395 
Proudhon, Pierre J., franz. sozia¬ 
listischer Schriftsteller 17 
Prüfert, Erich, Kaufmann, Vize¬ 
wachtmeister 375 
Pürzer, Georg, Bäckergeselle 359 f 

Quidde, Ludwig, Historiker 77, 
128 

Raith, Ludwig, Schneider 380 
Rathenau, Walter 25, 258 f 
Redwitz, Franz Baron von 105 
Regler, Gustav, Schriftsteller 21, 
217 ff, 238 f, 304 ff, 369 ff, 395 ff 
Reichart, Wilhelm, Kellner, Volks¬ 
beauftragter 282, 286 
Reingruber 106 
Renaudel, Pierre, franz. Sozialist 
202 f, 205 

Riethmaier, Wilhelm, Schlosser 
360 

Rilke, Rainer Maria 20 f, 76,135, 
172, 382, 388 f 

Robespierre, Maximilien de, franz. 

Revolutionär 195 
RÖhrl jun. 394 f 
Roßhaupter, Albert, Redakteur 
127, 129, 174, 220 ff, 224, 231 
Rupprecht, Kronprinz von Bayern 
14, 22, 32 ff, 59, 68 ff, 132, 150 f 

Sailer, Josef Benno, Schriftsteller 
93, 105 f, 148 

Samberger, Karl, Schneider 380 
Samberger, Bruder von Karl Sam¬ 
berger 380 



424 


RÄTEREPUüLIK IN MÜNCHEN 1918/19 


Sauber, Fritz, Kellner, Vorsitzen¬ 
der des Arbeiter- und Soldaten¬ 
rats 189, 224, 285, 323, 398 
Sauerbruch, Ernst Ferdinand, 
Chirurg 247 f, 321, 358 
Scharrer, Karl 201 
Scheid, Richard, Schriftsteller 250 
Scheidemann, Philipp, Mitglied des 
Reichstags, Reichskanzler 13, 

85, 186, 224 

Scheidl, Fanny, Kammerfrau 
105 f 

Schickeihofer, Johannes, Zimmer¬ 
mann 359 

Schiefer, Gustav, Gewerkschafts¬ 
sekretär 105, 267 
Schlittenbauer, Sebastian, Ober¬ 
studienrat 143 ff, 254, 259 
Schmidt, Albert 267 
Schmidt-Noerr, F. A., Germanist 
294 

Schmitt, Franz, Mitglied des Land¬ 
tags 47, 60, 89 

Schneppenhorst, Ernst, Schreiner, 
Kriegsminister 266, 278 f, 286, 
292, 296 ft, 303, 323 f, 338 
Schollenbruch, Rudolf, Arzt, Chef 
des Sanitätswesens der Roten 
Armee, Volksbeauftragter 
346 f 

Schoen, Hans von, Legationsrat bei 
der bayerischen Gesandtschaft in 
Berlin 163, 165 
SchÖnberder, Fritz, Bäcker 380 
Schricker, Rudolf 350 ff 
Schröder, Fritz, Handlungsgehilfe, 
2 . Vorsitzender des Soldatenrats 
59 ff, 79 ff 

Schübel, Feldwebel 393 
Schulz, Major 374 
Schwanneke, Viktor, Schauspieler 
139 

Sebottendorff, Rudolf Freiherr 
von, s. Glauer, Rudolf 
Sedlmeier, Leutnant 180 ff 


Segitz, Martin, Redakteur, Mini¬ 
sterpräsident 81, 250, 255, 274 
Seidel, Fritz, Kaufmann, Komman¬ 
dant im Luitpoldgymnasium 
350 f, 357, 359 f 
Seidel, Frau von Fritz Seidel 
350 f 

Seidl, Emanuel von, Baumeister 
151 

Seidl, Josef, Hilfsarbeiter 359 f 
Seidl, Bäcker 331 
Seißer, Hans Ritter von, Chef der 
bayerischen Landespolizei 103 
Seitz, Apotheker 362 
Sengmüller, Oberleutnant 363 
Seydlitz, Friedrich Wilhelm Frei¬ 
herr von, Kunstmaler 352 
Seyfferitz, Alfred, Gefreiter, Füh¬ 
rer der Republikanischen Schutz¬ 
truppe 298, 303 
Shakespeare, William 17 
Siebert, Generalmajor 326 
Simon, Josef, Schuhmacher, Han¬ 
delsminister 241, 250, 254 ff, 
265, 286 

Soden-Frauenhofen, Josef Maria 
Graf von, Legationssekretär 
1 . Klasse bei der bayerischen Ge¬ 
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Sohn-Rethel, Kunstmaler 383 
Soldmann, Fritz, Volksbeauftrag¬ 
ter 264, 300 

Solf, Wilhelm, Staatssekretär 162, 
165, 168 

Solf, Frau von Wilhelm Solf 168 
Sombart, Werner, Nationalökonom 
36 

Sontheimer, Josef, Kaufmann, 
Mitglied des Arbeiter- und Sol¬ 
datenrats 315, 375 
Speck, Karl, Mitglied des Land¬ 
tags 81 

Spengler, Oswald, Schriftsteller 
155 f, 389 

Spranger, Eduard, Philosoph 96 
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Spreti, Heinrich Graf von, Kabi- 
nettschef 106 

Stadler, Anton, Techniker 379 
Stadler, Jakob, Buchhalter 379 
Staimer, Josef, Polizeipräsident 
von München 102, 198, 231, 

251 f 

Steiner, Martin, Volksbeauftragter 
286 

Steiner, Rudolf, Antroposoph 
159 f 

Steinrück, Albert, Schauspieldirek¬ 
tor 139, 321 

Stöger, Felix, Schuhmacher 380 
Strasser, Theaterreferent 305, 

371 f 

Strathmann, Hermann, Theologe 
262 

Strelenko, Andreas, Student 360 
Strindberg, August, schwed. Schrift¬ 
steller 246 
Strobel, Heinrich 202 
Susman, Margarete, Schriftstellerin 
18, 21, 178 

Süßheim, Mitglied des Landtags 
235 

Teuchert, Franz Carl Freiherr von, 
Oberleutnant 355 
Thurn und Taxis, Gustav Franz 
Maria Prinz von 353, 355 
Thurn und Taxis, Marie von 
388 

Tiefenthaler 107 
Timm, Johannes, Justizminister 
51 f, 54, 59, 127, 129, 174 f, 
180, 194 

Toller, Ernst, Schriftsteller 21,40, 
59, 62 ff, 261, 263, 268 f, 273 f, 
289 ff, 301 f, 306 ff, 311 ff, 
316 ff, 320, 322 f, 332 ff, 341 f, 
344 ff, 356 ff, 382 ff, 388, 390, 
398 

Toller, Frau, Mutter von Ernst 
Toller 62 


Tolstoi, Leo, russ. Schriftsteller 
16 f, 125 

Trotzki, Leo 223 

Udet, Ernst, Generaloberst 155 
Umrath, Mehrheitssozialist, Leiter 
der Organisationszentrale des 
Zentral-Wirtschaftsamts 258 
Unterleitner, Johann Baptist, 
USPD-Politiker, Minister für 
soziale Fürsorge 58, 127, 130, 
184, 196, 220, 223, 232, 250, 254 f 

Volkmann, Erich Otto, General¬ 
stabsoffizier 112 
Vollmar auf Veltheim, Georg von 

70 

Vossler, Karl, Romanist 305 

Wächter, Adolf, Oberbürgermei¬ 
ster von Bamberg 277 
Wacker, Alexander Ritter von, 
Industrieller 142 
Wadler, Arnold, Rechtsanwalt, 
Volksbeauftragter 295, 300, 

341 

Waibel, Toni 285, 398 
Walter, Bruno (eigentlich Schle¬ 
singer), Dirigent 20 f, 137 ff, 
152 

Walther, von, General 106 
Weber, Max, Sozialwissenschaftler 
19, 36, 76 f, 203, 249, 260 f 
Weinberger, Willy, Schriftsteller, 
Stadtkommandant von München 
328 f, 339 f 
Wels, Otto 202 
Werner 302 

Westarp, Hella Gräfin von, Sekre¬ 
tärin 351, 355 
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USA 37, 69, 157 f, 161 
Wiltrud, Prinzessin von Bayern 
105 f 

Wimmer, Karl, Zimmermann 380 
Wimmer, Soldatenrat 318 
Winkler, Lorenz, Mechaniker 79 
Winter, Albert, Schreinermeister 
58 

Witkop, Philipp 385 
Wolf, Freikorpsführer 395 


Wolf, Mitglied des katholischen 
Gesellenvereins St. Joseph 380 
Wolff, Theodor, Publizist 163 f 
Wollenberg, Erich, Medizinstudent 
und Leutnant der Reserve 
314 ff, 318 f 

Wüllner, Ludwig, Schauspieler 31 
Wutzelhofer, Johann 241 
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204 f 
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In gleicher Ausstattung liegen vor: 

DIE DEUTSCHE REVOLUTION 1848/49 
IN AUGENZEUGENBERICHTEN 

Herausgegeben und eingeleitet von Hans Jessen. 428 Sei¬ 
ten mit Zeittafel , Erläuterungen, Quellenverzeichnis , 
Personenregister und 37 Abbildungen . 

»Innerhalb der vielfältigen Literatur um das Jahr 1848 
nimmt das vorliegende Buch eine Sonderstellung ein. 
Dokumente aller Art zeichnen ein eindrucksvolles Bild 
des dramatischen Jahres, das für die Deutschen schick¬ 
salsbedeutend wurde.« Münchner Literatur Dienst 

DIE DEUTSCHE ARBEITERBEWEGUNG 
1 848-1919 

IN AUGENZEUGENBERICHTEN 

Herausgegeben von Ursula Schulz. Einleitung von Willy 
Dehnkamp. 440 Seiten mit Zeittafel, Erläuterungen, 
Quellenverzeichnis, Personenregister und 37 Abbildungen. 

»Man muß Ursula Schulz bestätigen, daß es ihr gelun¬ 
gen ist, ein recht buntes und recht überzeugendes Bild 
der Arbeiterbewegung vor 1914 aufzuzeigen.« 

Politische Studien 

DER AUFSTIEG DER NSDAP 1919-1933 
IN AUGENZEUGENBERICHTEN 

Herausgegeben und eingeleitet von Ernst Deuerlein 
464 Seiten mit Zeittafel, Statistiken, Quellenverzeichnis, 
Personenregister und 31 Fotos 

»Auch dieser Band aus der bewährten Reihe der >Augen- 
zeugenberichte< bringt wieder sehr viel Material zum 
Thema. Dem Leser wird ein nützlicher Quellenband zur 
Geschichte des Nationalsozialismus an die Hand gege¬ 
ben, der sehr leicht faßbar und überschaubar ist.« 

Süddeutsche Zeitung 


KARL RAUCH VERLAG 


In der Geschichtsreihe 

IN AUGENZEUGENBERICHTEN 

sind bisher folgende Bände erschienen : 

Die Kreuzzüge - Burgund und seine Herzoge - Hein¬ 
rich VIII. von England - Die Reformation - Die Huge¬ 
nottenkriege - Der Dreißigjährige Krieg - Die Türken 
vor Wien - Der Hof Ludwigs XIV. - Friedrich der 
Große und Maria Theresia - Die Französische Revolu¬ 
tion - Deutschland unter Napoleon - Napoleons Ruß¬ 
landfeldzug - Die Befreiungskriege - Der Wiener Kon¬ 
greß - Die Deutsche Revolution 1848/49 - Die Deutsche 
Arbeiterbewegung 1848-1919 - Der Amerikanische Bür¬ 
gerkrieg-Ludwig II. von Bayern-Der Mahdiaufstand - 
Die letzten Habsburger - Die Russische Revolution - 
Der Aufstieg der NSDAP 1919-193 3 - Deutschland in 
der Weltwirtschaftskrise - Der Spanische Bürgerkrieg - 
Der Ungarische Volksaufstand 

Die Reihe wird fortgesetzt 
KARL RAUCH VERLAG 
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